Fefe 


O 
— 
2 
D 
ec 
O 
— 


UNIVERSITY OF 


* 


4. 


0 1 
\ 4 
7 
— 
3 5 ei 5 5 0 
> 7 > 
2 5 
4 
2 0 * 4 a 
2 * 
* 
5 9 
NE ; i 
* x 
5 * * 
+ 8 *. 7 . * ES 
2 #7 a * — x 8 


. 


ene . 
. 


. 


AERO IT BE 
8 IR a 1 


5 
1 
* 


— — 1 * 
2 Se N x 
2 N nr 
>, 22 N 5 5 
> 5 ut. » I. - 2 2 
Nn ee Ar ee 7 E 
2 3 8 Te nn 2 ae Lk ö 
N N r . — 3 
; Br} m ENTE E 0 
2 A * 2 ur u N f 
0 2 > NEN 2 % — 
CH 7 « In: 43: \ 


* Ser 97 a 
3 97 


A 

3 ya 
n — * 
29 . 
* . 

R 5 2 


n E 2 * 7 N N 4 . 2 ei & ? 


AR Sg } 5 


TE 


8 Ag 
I D re IM 2 D N. 2 . 2 
. ei. © ME. ( 
— 5 2 N No: N 8 5 


* W 8 


N 


SPENDE VON FRAU 
NAB. DR. J. J. UNGEF 


— 8 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/deraltepragerj00kohu 


Züdiſche Culturſkizzen. 


RE, 
Dr. Adolf Kohut. P= 


Rec 


Prag. 


Druck und Verlag von Jakob B. Brandeis. 


Alle Rechte, 


Herrn Dr. Eugen Dreher 


in Berlin 


s 


Nc 


dem kühnen Forſ cher und edlen Wen ange 
verehrungsvoll und freundschaftlich 


der Derfalfer, 


1* 


Inhaltsverzeichnis. 


Chriſtliche Geiſtesheroen in ihren Beziehungen 
zum Judenthum. 


ell... „ 
Chriſtian Wilhelm v. D hmmm „ x | 
Johann Caſpar Lavater . : .:- 2... 2m 2 
Alexander v. Humboldet.t. „ 36 
Moſes Mendelsſohn und J. Gottfr. Herder . „ 73 
Moſes Mendelsſohn und die Frauen. . „ 85 
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in ihren Beziehungen zum Zudenthum. 


Kai ſer 30 ſef II. 


nu unſerer Zeit, wo mehr als hundert Jahre nach dem 

Tode Kaiſer Joſefs II. Tauſende ruſſiſcher Juden, 
dem Elend und dem Untergang geweiht, ihr Vaterland 
verlaſſen mußten, erſcheint es ſehr angebracht zu ſein, an 
jenen gekrönten Menſchenfreund auf dem Throne der 
Habsburger zu erinnern, welcher auch für die Juden der 
Freiheit eine Gaſſe brach. 

Sehen wir uns die Stellung Kaiſer Joſefs II. zu 
den Juden feiner Zeit etwas genauer an. 

Von einem Fürſten, welcher das Wort: „Tole— 
ranz“ — Duldung — nicht nur im Munde führte, 
ſondern auch thatſächlich bethätigte, konnte man nichts 
Anderes erwarten, als daß er die Feſſeln der Knechtſchaft 
brach und auch den Juden die ihnen ſeit Jahrhunderten 
vorenthaltenen Menſchenrechte gewährte. Seine Anſichten 
über die Duldung hat er als Kronprinz, Mitregent und 
Kaiſer in unzweideutigſter Weiſe bekundet. Wahrhaft 
goldene Worte ſprach er beſonders in den Briefen an 
ſeinen Vertrauten van Swieten, z. B. die folgenden: 
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„Der Fanatismus ſoll künftig in meinen Staaten nur 
durch die Verachtung bekannt ſein, die ich dafür habe; 
Niemand werde mehr ſeines Glaubens wegen Drang⸗ 
ſalen ausgeſetzt. Kein Menſch müſſe künftig genöthigt 
ſein, das Evangelium des Staates anzunehmen, wenn 
es wider ſeine Ueberzeugung wäre und wenn er 
andere Begriffe von der Glückſeligkeit habe. Die Scenen 
der abſcheulichen Intoleranz müſſen ganz aus meinem 
Reiche verbannt werden.“ 

Gleich nach dem Antritt ſeiner Regierung verewigte 
der Kaiſer feinen Namen in der Geſchichte der menjch- 
lichen Humanität: er hob u. A. das „Judenzeichen“, den 
gelben Fleck, und die Leibmaut auf, welche beide Attri⸗ 
bute ſo viel Entehrendes für die Inden hatten. Noch 
unter Maria Thereſias Zeiten galten die Juden als 
Feiglinge und nicht würdig, des Kaiſers Rock zu tragen. 
Der Sohn der merkwürdigen Fürſtin dachte aber auch in 
dieſem Punkte anders; ſeit 1788, alſo ſeit mehr als 
einem Jahrhundert, ſind ſie in Oeſterreich-Ungarn 
„militärpflichtig“. Sie fanden zunächſt Auſtellung beim 
Fuhrweſen. Bei dem Fahneneid, welchen ſie leiſten 
mußten, wurde ftatt des chriſtlichen Bekräftigungsſchwures 
der nachſtehende Zuſatz vom Kaiſer befohlen: „So wahr 
mir Gott durch die Verheißung des wahren Meſſias 
und ſeines Geſetzes und die zu unſeren Vätern gefandten 
Propheten zum ewigen Leben helfe.“ 1 1 

Man weiß, daß der Kaiſer am 2. Jänner 1782 
ſein berühmtes Toleranzpatent für die Inden ver⸗ 
öffentlichte und dadurch den erſten und glänzendſten Schritt 


* 


7 


zur bürgerlichen Gleichſtellung der bisherigen Parias des 


Staates that. Das Weſen dieſes Edicts prägt ſich am 
beſten im Willen Joſefs II. aus, der an die Hofkanzlei 
ſchrieb: „Ohne weitere Modalität ſoll der Jud als Menſch 
und Staatsbürger zu Allem verwendet werden, was 
Anderen obliegt.“ Dieſe „goldene Bulle“ der öſterreichiſchen 
Indenheit bildete den Grundſtein der weiteren freiheit— 


lichen Entwicklung. 25 Punkte enthielt das Toleranzedict; 


die wichtigſten waren die SS S—14, welche den Juden 
geſtatten, chriſtliche Normal- und Realſchulen zu beſuchen, 
alle Arten von Handwerken und Gewerben zu betreiben, 


Mauufacturen und Fabriken anzulegen, auf Realitäten 


Capitalien zu leihen und ſicherzuſtellen, Malerei, Bild— 
hauerei und freie Künſte auszuüben ꝛc. Bezeichnend iſt 
§ 24, welcher wörtlich lautet: „Alle bisher gewöhnlichen 
Merkmale und Unterſcheidungen, als: das Tragen der 
Bärte, das Verbot, an öffentlichen und Feiertagen vor 
12 Uhr nicht auszugehen, öffeutliche Beluſtigungen zu 
beſuchen und dergleichen werden aufgehoben; im Gegen— 
theil wird den Großhändlern und ihren Söhnen, ſowie 
den Honoratioren auch Degen zu tragen erlaubt.“ 

Der Kaiſer ertheilte verdienten Juden in gleichem Maße 


Auszeichnungen wie den Chriſten, ja erhob ſogar einige 


in den Adelſtand; ich nenne nur die Nobilitirung von 


Iſrael Hönig, welcher ſich um die Tabakregie verdient 


gemacht hatte. Nachdem im Patente für Galizien den 


Juden daſelbſt geſtattet wurde, Staatsgüter auf öffent⸗ 


lichen Verſteigerungen anzukaufen, wurde Hönig erlaubt, 
die Herrſchaft Velm in Niederöſterreich zu erſtehen, ob— 


. 
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ſchon die Hofkanzlei ſich dagegen ausgeſprochen; aber 
Joſef II. replicirte: „. . . Will ich dem gegenwärtigen 
Supplicanten ſowohl, als jedem anderen wohlbemittelten 
Juden den Ankauf der Staatsgüter bei einer öffentlichen 
Licitation geſtatten, wonach ſich in allen Ländern, wo 
Inden ſind, zu richten iſt.“ 

In ſeinem Judenpatententwurf vom 19. Mai 1788 
gieng der Kaiſer noch einen Schritt weiter; ſo heißt es 
z. B. in Bezug auf die Armenpflege: „Die Juden werden 
in allen für Chriſten beſtehenden Geſetzen, ſowohl in 
Unterhaltung der Armen ihrer Gemeinde, wie der Ab— 
ſchaffung der Bettler und Landſtreicher gleichgehalten, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bei jetzt eingeführter voll⸗ 
kommener Freiheit, in der vermiſchten Gemeinde der 
wahre Arme, es ſei nun Chriſt oder Jude, von den ein- 
gehenden Almoſen, ſowohl von Chriſten als Juden, gleich 
unterſtützt werden muß.“ 

Selbſtverſtändlich waren die Judenpatente des Kaiſers 
noch nicht das Ideal der iſraelitiſchen Glaubensgenoſſen. 
Joſef II. war auch nicht ganz frei von Vorurtheilen. So hielt 
er die Gemeindevorſteher (Kahal) für die Vertreter von ges 
heimen Geſellſchaften, weshalb er das Gemeindeweſen 
zu zerſetzen beſtrebt war und beiſpielsweiſe in Böhmen nur 
Prag als Gemeinde anerkannte. Auch muß man es be⸗ 
dauern, daß er darauf losgieng, die hebräiſche Sprache 
als vermeintlichen Hemmſchuh des Fortſchrittes zu bes 
ſeitigen — aber ſolche kleine Schwächen heben das un⸗ 
ſterbliche Verdienſt des großen Monarchen nicht auf. Bei 
aller Beſchränktheit, welche auch den Joſefiniſchen Geſetzen 


— 
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vielfach eigen iſt, war doch der Bruch mit dem Mittel- 
alter vollzogen und ein neuer Tag angebrochen. 
Der Gegenſatz zwiſchen Joſef II. und ſeiner Mutter 
bezüglich der Judenfrage iſt ein kaum überbrückbarer. 
Wie dieſe die Juden haßte, beweiſt ſchon der eine Um— 
ſtand, daß ſie im öſterr. Erbfolgekriege befahl, die Juden 
wegen deren — angeblichen — Unterſtützung Friedrich II. 
aus Prag und ganz Böhmen auszuweiſen, und nur 
ſchwer davon zurückgebracht werden konnte. Die Kaiſerin 
nennt ſie ein „wucherndes, die Bevölkerung verderbendes 
Volk, eine Peſt des Staates“. Sic! 

Der Kaiſer war viel aufgeklärter und toleranter, wie 
ſein Hof, der die freiheitlichen Grundſätze des Monarchen 
verabſcheute. Es zeigte ſich dies ſchlagend in ſeiner Stellung— 
nahme zum — Talmud. Der Staatsrath in Wien 
mengte ſich auch in den Talmud, als der Prager Cenſor 
Fiſcher meinte, man ſollte den Talmud ganz verbieten 
oder nur jene Ausgabe zulaſſen, die im Jahre 1581 auf 
Befehl des Concils durch Ausmerzung aller auf die 
Perſon des Stifters der chriſtlichen Kirche befindlichen 
Stellen zu Baſel erſchienen war. Hetzfeld meinte ſelbſt, 
daß der Talmud viele ſtaatsgefährliche Lehren enthalte, 
daß daher eine Textescorrectur vor dem Wiederabdruck 
des Buches erfolgen müßte. Nur das Machtwort des 
Kaiſers rettete den Talmud vor ſolch barbariſcher Ver— 
ſtümmelung. 

Friedrich II. von Preußen, als er einſt über Joſefs II. 
Staats⸗Einrichtungen, über feine Toleranz und haupt⸗ 
ſächlich darüber ſprach, daß der Kaiſer den Juden in 
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ſeinen Ländern Gleichheit mit ſeinen übrigen Unterthauen 
zugeſtanden habe, ſagte u. A.: „Ich freue mich über dieſe 8 
er Einrichtung, aber der Kaiſer hat auch die nächſte 
Verbindlichkeit, ſich der Juden anzunehmen — er iſt ja 
König von Jeruſalem!“ — Um dieſen Witz zu verſtehen, 8 * 
muß man wiſſen, daß die Herzoge von Lothringen — 
— Franz J. Stephan war römiſch-deutſcher Kaiſer aus 
dem Hauſe Lothringen — ſeit Gottfried von Bouillous 1 
Zeit dieſen Titel führten. 2 
Es war gar nicht nach dem Willen Joſefs, wenn 
ſich Juden taufen ließen, da er die Proſelytenmacherei 2 
haßte und es am liebſten ſah, wenn Jeder der Religion 8 
ſeiner Väter treu auhieng. Mauch getaufter Jude wurde 2 
deshalb von ihm gründlich zurechtgewieſen. So kam einſt 2 
5 


> 
4 


ein ſolcher „Meſchumed“ in den Coutrolorgang in Wien, 
wo die Audienzen ertheilt wurden. Dieſer ſchwatzte dem 
Kaiſer ein Langes und Breites vor, wie verdient er ſich 
um die Menſchheit gemacht habe, da er ſich habe taufen 
laſſen und auch ſeine Geſchwiſter dazu beredet habe. 
Schließlich bitte er um eine Penſion dafür. Joſef II. . 
nahm ihn bei der Hand und ſagte, ſarkaſtiſch lächelnd: 
„Sie haben ſo groß und edel gehandelt, da ß 8 
ich nicht im Stande bin, Sie zu belohnen, DRS 
kann nur Gott thun.“ 

Ein intereſſantes Streiflicht auf des Kaiſers Anſchan⸗ 
ungen wirft ein Geſpräch, welches er mit dem bekannten 
Profeſſor Ignaz Aurel Feßler auf der Reiſe durch Len- 


berg im Jahre 1787 führte. . Er 
„Schreiben Sie hier nichts?“ fragte der Monarch. 1 
. x“ R 


1 
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„Ich habe geſchrieben,“ antwortete Feßler, zog ſeine 
‚Anthologia hebraica — Hebräiſche Blumenleſe — hervor 
und überreichte fie ihm: „Ich war genöthigt, dies Buch 

herauszugeben, weil das Seminarium nicht im Stande iſt, 
eine hinlängliche Anzahl hebräiſcher Bibeln anzuſchaffen.“ 

Der Kaiſer nahm das Buch und las die en Zeilen 
5 hebräiſcher Sprache. 

„Sehen Sie,“ ſagte er, „ſo hat man es auch in 
meiner Jugend leſen gelehrt. . .. Ich habe Sie zum 

Cenſor aller Bücher der Juden im Lande ernannt: 
nimmt dieſes Volk in der Cultur auch einigermaßen zu?“ 

„Vielleicht könnte ich etwas dazu beitragen, wenn 
Ew. Majeſtät meine Cenſurbefugniſſe zu erweitern ges 
ruhten.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie drucken unter 1 Thora einen chaldäiſchen 
Commentar, „Raſchi“ genannt, welchen der gewöhnliche 
Jude nicht verſteht. Wie, wenn ich ihnen dieſen Raſchi 
ftreichen und fie anhalten dürfte, anftatt desſelben Moſes 
Mendelſohns Ueberſetzung beizudrucken?“ 

„Nein, das geht nicht an! Mendelsſohn war ein 
Naturaliſt und ich will nicht, daß meine Juden 
Naturaliſten werden!“ 

Die Barmherzigkeit und den Wohlthätigkeitsſinn, 
welche Joſef II. beſeelten, bekundete er auch gelegentlich der 
ſchrecklichen Hungersnoth in Böhmen 1771, als er nach 
Prag eilte, um Lebensmittel auszutheilen und zu helfen, 
wo zu helfen war. Er verſchmähte es nicht, auch die 
Prager Judenſtadt zu beſuchen, wo das Elend 
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ſchrecklich hauſte, und er ordnete gegen den bisherigen Ge⸗ 
brauch die Aufnahme der Kranken in das Spital, ſowie 
die Einbeziehung der bedürftigen Juden in die öffentliche 
Betheiligung an. 

Die Thaten des Kaiſers erregten das größte Auf- 
ſehen, nicht nur in Sſterreich, ſondern auch in ganz 
Europa und der größte Dichter jener Zeit, der Schöpfer 
der Meſſiade, Klopſtock, widmete ihm eine Hymne, 
worin es u. A. heißt: 

„ . . . . macheſt zum Unterthan 
Den ſich beladenen Landmann; machſt den 
Juden zum Menſchen.“ 

Aber auch andere Poeten im In- und im Auslande 
feierten den Völkerbefreier in ſchwungvollen Verſen. 

Im Jahre 1787 erſchien zu Wien eine Schrift, welche 
Joſef II. zugeſchrieben wurde. Sie betitelte ſich „Kaiſer 
Joſefs Gebetbuch“ und fand außerordentliche Verbreitung. 
Mag nun das Werkchen von dem Monarchen herrühren 
oder nicht, jedenfalls waren die nachſtehenden Ideen über 
die „Toleranz“ ganz aus der Seele des herrlichen Mannes 
geſprochen; ſie lauteten alſo: 

„Ewiges, unbegreifliches Weſen. Du biſt ganz Liebe 
und Duldung. Du lehrſt mich, daß Verſchiedenheit der 
Meinungen Dich nicht abhält, ein wohltätiger Vater 
aller Menſchen zu ſein. Und ich, dein Geſchöpf, ſoll 
weniger duldſam ſein, ſoll nicht zugeben, daß jeder 
meiner Unterthanen Dich nach ſeiner Art anbete, ſoll 
die verfolgen, die anders denken als ich und Irrende 
durch das Schwert bekehren? Nein, allmächtiges, mit 
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Deiner Liebe allumfaſſendes Weſen, dies ſei fern von 
mir! Ich will Dir gleichen, ſoweit ein Geſchöpf Dir 
gleichen kann, will duldſam ſein, wie Du! Von nun an 
jet aller Gewiſſenszwang in meinen Staaten aufge 
hoben... Verdienen Irrthümer des Verſtandes wohl 
die Verbannung aus der Geſellſchaft und iſt Strenge 
wohl das Mittel, die Gemüther zu gewinnen? Zerriſſen 
ſeien alſo von nun an die ſchändlichen Ketten der In— 
toleranz. Dafür vereinige das ſanfte Band der Duldung 
und Bruderliebe meine Unterthanen für immer!“ 

Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß Joſef, der 
Marc Anton ſeiner Zeit, ein feines Verſtändniß für den 
Pulsſchlag der Aufklärungsperiode fin de siècle hatte. 
Die Schriften Chriſtian Wilhelm von Dohms über die 
bürgerliche Gleichſtellung der Juden und anderer Phi— 
lantropen bewegten ihn aufs Mächtigſte. Den jüdiſchen 
Glaubensgenoſſen öffneten ſich nun auch die Pforten der 
Univerſitäten und Akademien, die ihnen bisher ver— 
ſchloſſen waren. Der Anregung und dem Beiſpiel Kaiſer 
Joſefs glorreichen Andenkens iſt es lediglich zu verdanken, 
wenn Gelehrte, Staatsmänner und Fürſten ſich mit der 
Judenfrage ernſtlicher zu beſchäftigen anfingen, und daß 
auch zahlreiche einflußreiche Stimmen für die Juden 
laut wurden, welche den Chorus der Judenhaſſer über⸗ 
tönten. Dröhnend klangen den Zeitgenoſſen die Worte 
Klopſtocks in die Ohren: 

- Wen faßt des Mitleids Schauer nicht, wenn er ſieht, 
Wie unſer Pöbel Kangans Volk entmenſcht! 
Und ſchuf der's nicht, weil unſere Fürſten 
Sie in zu eiſerne Feſſeln ſchmieden? 


14 2 ER — 5 2. 
Du löſeſt ihnen, Retter, die roſtige 
Engangelegte Feſſel vom wunden Arm. er 


Sie fühlen's, glauben's kaum. So lange 
Hat's um die Elenden hergeklirrt! 


Kaiſer Joſef ragt eben mit Kopfeslänge über ſeine 
Zeitgenoſſen hervor. Seine Nachfolger, die Kaiſer 
Leopold II. und Franz J. ließen deſſen wohlthätige Be⸗ 
ſtimmungen betreffs der Juden leider nnausgeführt, ja 
fügten noch neue Beſchränkungen der politiſchen Macht⸗ 
ftellung der Juden zu den alten hinzu. Noch Jahrzehnte 
lang nach dem Tode Joſefs wurden Juden in Oeſter⸗ 
reich wie Verbrecher behandelt. Das Heiraten derſelben 
wurde in kleinlichſter Weiſe beſchränkt und ſie waren 
allerlei empörenden Demüthigungen ausgeſetzt. Beſonders 
ſchlimm ergieng es den Schützlingen Joſefs unter Met⸗ 
ternichs Regime. In draſtiſcher Weiſe ſchildert H. Grätz 
die Lage der Juden in Oeſterreich unter Kaiſer Franz * 
Regierung: „. . . Sie Metternich und Genoſſen) ver⸗ 
jagten die Juden allerdings nicht, wie in Lübeck und in 
Bremen, aber ſie ließen ſie gar nicht dazu kommen, aus⸗ 
gewieſen zu werden; es wurden ihnen Ghettos inner⸗ 
halb Oeſterreichs angewieſen, über die ſie nicht hinaus⸗ 
gehen durften. Tirol, das klösterliche Gebirgsland, war 
ihnen ſelbſtverſtändlich ſo gut wie den Proteſtanten ver⸗ 
ſchloſſen. In Böhmen waren ihnen die Bergſtädte und 
Dörfer und in Mähren umgekehrt die bedeutenden Städte 
Brünn und Olmütz unzugänglich, wo ſie nur übernachten 
oder auf kurze Zeit weilen durften. Und überall gab 
es Judengaſſen. Die Beſchränkungen der Inden Oeſter⸗ 
reichs waren ſprichwörtlich geworden. Und erſt in Ga⸗ 
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lizien? Für fie gab es einen noch ſchwereren Druck als 
im Mittelalter. Selbſt die wohlwollenden Beſtimmungen' 
Joſefs in Betreff des Schulzwanges und des zweck— 
mäßigen Religionsunterrichtes wurden nicht gehandhabt, 
um Bildung unter den Juden zu verbreiten, ſondern nur 


um ſie zu quälen und zu beeinträchtigen. Der Kaiſer 


Franz adelte zwar dieſen oder jenen reichen Juden, aber 
die Uebrigen wurden entwürdigt; Kriegsdienſt mußten 
ſie leiſten, aber die Tapferen unter ihnen wurden kaum 
zu den unterſten Staffeln der militäriſchen Leiter zu⸗ 
gelaſſen.“ Erſt unter der Herrſchaft des glorreichen 
Kaiſers und-Königs Franz Joſef iſt die Judenemanci— 
pation in Oeſterreich voll und ganz durchgeführt worden 
und Sr. Majeſtät humanitäre Anſchauungen und 
Thaten bilden kein geringes Ruhmesblatt in ſeinem an 
unſterblichen Handlungen ſo reichen Diadem. 

Es verlohnt ſich zum Schluße die Stellung der da— 
maligen Judenheit zu den Befreiungsverſuchen Joſefs II. 
näher ins Auge zu faſſen, und da machen wir denn die 
betrübende, aber wohl erklärliche Wahruehmung, daß der 
Sclave, dem die Ketten abgenommen wurden, in ſeine 
veränderte Lage ſich nur ſchwer ſchicken konnte. Namentlich 
waren die „Frommen im Lande“ mit den Neuerungen 
des herrlichen Monarchen, weil ſie von denſelben für die 
Religion und die Ueberlieferung fürchteten, nicht ein⸗ 
verſtanden. Einer der eifrigſten und heftigſten Vor⸗ 
kämpfer für die Ideen des Kaiſers war der bekannte 
Freund Moſes Mendelsſohns, Hartwig Weſſely, 
und gegen ihn richtete ſich in erſter Linie der erſte 


16 


Sturmangriff der Finſterlinge. Es iſt bedauerlich, zu 
melden, daß ſelbſt ein ſo großer Talmudiſt wie der 
Oberrabbiner von Prag, der berühmte Verfaſſer des 
„Noda-bi-Jehuda“, Ezechiel Landau, an der Spitze 
der bildungsſcheuen Eiferer ſtand. Dieſer hatte bekanntlich 
auch Mendelsſohns deutſche Pentateuchüberſetzung aufs 
Heftigſte verdammt. Landau war der Anſicht, daß 
Männer, wie Moſes Mendelsſohn, Weſſely u. A. nur 
darauf losgiengen, „die Thora aus der Wurzel zu 
reißen“ — eine lächerliche Beſchuldigung, die ſich durch 
ſich ſelbſt richtete. Die orthodoxen Fanatiker ſind 
ſich zu allen Zeiten gleich geblieben. Der Hofrath 
Marcus Herz ſprach deshalb Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden aus dem Herzen, als er in ſeiner Schrift: 
„Ueber die frühe Beerdigung der Juden“ (Berlin 1788) 
ſich gegen das Treiben der Stockfrommen auflehnte und 
dieſelben mit den Worten bezeichnete: „jene aufgeblaſenen, 
unwiſſenden Eiferer, die gern die Vernunft vom Erd- 
boden verbannt wiſſen möchten, Eiferer wie der ehe— 
malige Rabbi Jakob Emden und der gegenwärtige Rab⸗ 
biner Ezechiel in Prag, welche die Nation, deren Bil⸗ 
dung ihnen obliegt, ſo gerne in der engſten Eingeſchränkt⸗ 
heit erhalten, alle außertalmudiſchen Wiſſenſchaften wie 
Staub achten. .. Wahrlich, jo dachten die Talmudiſten 
ſelbſt nicht; denn ſie waren weiſe Männer, und der iſt nie 
weiſe, der ſich einbildet, alle Weisheit erſchöͤpft zu haben.“ 

Möchte den Juden Oeſterreichs das Andenken des 
modernen Titus, Joſefs des Großen, für alle Zeit 
zum Segen gereichen! 


Chriſtian Wilhelm v. Dohm. 


Gier der leuchtendſten Vorkämpfer der Befreiung 
2 Iſraels aus dem Sclavenjoche war der bereits er— 
wähnte, am 11. December 1741 in Lemgo geborene preu= 
iſche Staatsmann, Chriſtian Wilhelm v. Dohm. 
Der Vater Dohms, Prediger au der Neuſtädter oder 
Marienkirche zu Lemgo im Lippe'ſchen, ließ ſeinem Erſt— 
geborenen eine ſehr gediegene Erziehung zu Theil werden. 
Er ſtudirte zuvörderſt in Leipzig, wo er ſich der Theo— 
logie widmete. Hier ſchloß er ſich beſonders an den mild 
und human denkenden Dichter Gellert an. Doch be— 
friedigte ihn die Theologie nicht und er wandte ſich 
deshalb der Jurisprudenz zu. Beſonderen Einfluß auf 
den jungen Bruder Studio übten die Werke Baſedows 
aus. Mit welch' glühendem Eifer der 19jährige Feuer— 
geiſt von dem Streben nach Wahrheit und Recht ſchon 
damals durchglüht war, erkennt man aus einem Schreiben, 
welches er um jene Zeit an Baſedow richtete, worin es 
u. A. heißt: „Es ſei ihm in der Wiſſenſchaft nichts 
thenerer als die Wahrheit; er ſuche fie in jeder ſeiner 
Nr. 4. Kohut. Culturſkizzen. 2 
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Kenntniſſe zu erlangen, ſei aber bisher noch im Zweifel 
geblieben, ob und wie eine unbeſtrittene Definition von 
ihr zu geben ſei; er wende ſich deswegen an einen Mann 
im Vertrauen, der als tiefdenkender Forſcher und Freund 
der Wahrheit bewährt ſei, und hoffe durch ihn zur Be— 
antwortung der Frage: was iſt Wahrheit? zu gelangen. 
Die Auflöſung dieſer Frage liege ihm ſo ſehr am Herzen, 
daß er ſich entſchloſſen habe, zu ihm zu reifen und jo 
lange bei ihm zu wohnen, bis ſein Wunſch erfüllt ſei; 
er frage daher, ob er die Beförderung ſeiner Hoffnung 
und eine angenehme Aufnahme erwarten dürfe.“ In der 
That reiſte er 1771 zu Baſedow nach Altona, und beide 
Männer verband ſeitdem die wärmſte Freundſchaft mit 
einander. f 
Im Mai 1773 reiſte Dohm nach Berlin, um die 
gerade erledigte Pagenhofmeiſterſtelle am Hofe des Prinzen 
Ferdinand, des jüngſten Bruders Friedrichs des Großen, 
zu übernehmen. Hier widmete er ſich mit Eifer litera— 
riſchen Arbeiten; doch bevor er dieſelben zum Abſchluß 
briugen konnte, ging er nach Göttingen, um dort noch 
einen eigentlichen juriſtiſchen Curſus in Verbindung mit 
einem publiciſtiſchen durchzunehmen. Zu ſeinen Göttinger 
Freunden zählte damals der ſpäter ſo berühmt gewordene 
preußiſche Staatsmann Freiherr von Stein. 1776 ver⸗ 
einigte er ſich mit dem Dichter Boje zur Herausgabe der 
Zeitſchrift „Deutſches Muſeum“. Hier veröffentlichte er 
manche ſehr intereſſante geſchichtliche und politiſche Auf⸗ 
ſätze. Ebenſo publicirte er manche bedeutſame Werke, wie 
z. B. „eine Geſchichte der Engländer und Franzoſen im 
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öftlichen Indien“. Vom Herbſt 1776 bis Herbſt 1779 
war er Profeſſor am Collegium Carolinum in Caſſel. 
Von 1779 bis 1786 lebte Chriſtian Wilhelm von Dohm 
in Berlin. Er begann ſeine politiſche Laufbahn als 
Regiſtrator beim geheimen Hauptarchiv. Seine uner- 
müdliche Arbeitskraft, ſeine geniale Begabung und ſein 
edler und reiner Charakter lenkten die Aufmerkſamkeit 
Friedrichs des Großen und des Miniſters Hertzberg auf 
ihn und ſo wurde er auch im Departement der aus— 
wärtigen Angelegenheiten mit glänzendem Erfolge be— 
ſchäftigt und 1783 zum Geheimen Kriegsrath ernannt. 
Um jene Zeit ſchrieb er manche zündende politiſche 
Schriften, die dem alten Fritz ſehr gut gefielen, z. B. 
über „den deutſchen Fürſtenbund“. 1786 wurde er zum 
Geſandten im niederrheiniſch-weſtfäliſchen Kreiſe ernannt, 
und er verweilte am Rhein bis zur Mitte des Jahres 
1792. Als die revolutionären Bewegungen 1789 in 
Lüttich ausbrachen, rechtfertigte Dohm die preußiſche 
Politik in ſeinem Werk: „Die Lütticher Revolution im 
Jahre 1789 und das Benehmen Sr. k. Majeſtät bei 
derſelben“. 1797 wurde er als Geſandter zum Friedens- 
congreß nach Raſtatt geſchickt und hierauf bei der Orga— 
niſation der von Preußen neu erworbenen Länder be— 
ſchäftigt. Auf dem Tilſiter Frieden von König Jerome 
als Geſandter nach Dresden geſchickt, nahm er 1810 
ſeine Entlaſſung und zog ſich auf ſein Gut Poſtleben 
bei Nordhauſen zurück. Hier widmete er den Reſt ſeines 
Lebens ſeinem großen Geſchichtswerk: „Denkwürdigkeiten 
meiner Zeit“. Dies berühmte Buch euthält u. A. eine 
2 
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Geſchichte Friedrichs U. und zeichnet ſich durch eine Fülle 
von Kenntniſſen und ein höchſt objectives gerechtes Ur⸗ 


theil aus. Der ausgezeichnete Staatsmann ſtarb am 
20. Mai 1820, von ganz Deutſchland betrauert. Dieſer 
ideale, herrliche Mann, welcher ſtets die Wahrheit ſuchte 
und für Recht und Gerechtigkeit eintrat, war religiös 
geſinnt und glaubte feſt an die Unſterblichkeit. So ſchrieb 
er noch kurz vor ſeinem Tode an eine Jugendfreundin, 
welcher er die Ausſicht auf eine von ihr vorgeſchlagene 
Zuſammenkunft hatte benehmen müſſen: „Ich lebe der 
Hoffnung, daß wir in einem beſſeren Zuſtande uns wieder— 
finden und dann nicht nochmals getrennt werden. Dieſer 
Gedanke, in welchem ich mich, je mehr und je tiefer ich 
nachdenke, immer mehr befeſtige, iſt die Hauptquelle der 
Heiterkeit, mit welcher ich alle Leiden dieſes Lebens er— 
trage und der Zukunſt eutgegenhoffe.“ 

Dieſer namhafte Staatsmann, einer der beſten 
und liebenswürdigſten Menſchen ſeiner Zeit, hat für 
die Juden ein doppeltes Intereſſe. Seine Aufſehen 
erregende Schrift: „Ueber die bürgerliche Ver— 
faſſung der Juden“ (Berlin und Stettin, bei Friedrich 
Nicolai, 1781, in zwei Bänden), eine der wichtigſten 
Schutzſchriften, welche je für Juden und Judenthum 
verfaßt wurden, hat weſentlich dazu beigetragen, die 


ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Juden herbeizu⸗ 


führen. 

Die nähere, jedoch nicht unmittelbare Veranlaſſung 
dazu rührte von Moſes Mendelsſohn her. An 
dieſen hatten ſich nämlich die Juden aus Elſaß wegen 


„ 
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Abfaſſung eines Memoire gewandt, welches dem franzö— 
ſiſchen Staatsrathe vorgelegt werden ſollte, um dieſen 
zur Abänderung ihrer gedrückten Lage zu bewegen. Alle 
Materialien dazu waren mitgetheilt worden. Moſes 
Mendelsſohn beredete nun Dohm, als dieſer kaum einige 
Monate in Berlin gewirkt hatte, an der Redaction dieſer 
Denkſchrift Theil zu nehmen, insbeſondere die Zuſammen— 
ſtellung der Thatſachen und die geſchäftsmäßige, einen 
erwünſchten Eindruck verſprechende Abfaſſung zu beſorgen, 
wenigſtens demjenigen, der zuletzt der Vorſtellung das 
franzöſiſche Gewand geben ſollte, darin ſo vorzuarbeiten, 
daß weſentliche Aenderungen nicht mehr vorgenommen 
werden dürften. Bei Dohms Neigung zu gemeinnütziger, 
möglichſt weitgreifender Wirkſamkeit war dieſer Anlaß 
ganz erwünſcht, um neue Anſichten in einer die Huma⸗ 
nität und Politik zugleich intereſſirenden Angelegenheit 
aufſtellen zu können. Da ſich jedoch in der Denkſchrift 
manche allgemeine Betrachtungen und die politiſch-philo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen, auf welche die Sache hinleitete, 
nicht wohl ausführlich mittheilen ließen, entſtand der 
Gedanke zur Ausarbeitung der genannten Schrift, welcher 
jenes Memoire als Anhang angefügt wurde. 

Sehen wir uns das bedeutende Werk etwas genauer an. 

In dem Vorwort zu dem Buche erörtert der Verfaſſer 
die Beweggründe, welche ihn zur Abfaſſung des Werkes ver- 
anlaßten. Er wollte beweiſen, daß die drückende Verfaſſung, 
in der die Juden damals in den meiſten Städten lebten, 
nur ein Ueberbleibſel der unpolitiſchen und unmenſchlichen 
Vorurtheile der finſteren Jahrhunderte, alſo unwürdig 
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jet, in unſeren Zeiten fortzudauern. . .. Er — der Ver- 
faſſer — werde die wenigen Stunden ſeiner Muße, die 
er auf dieſe Arbeit verwenden konnte, ſehr gut verwandt zu 
haben glauben, wenn dadurch Männer von höheren Ein- 
ſichten und größerem Scharfſinn zum Nachdenken über 
dieſe wichtige Materie gereizt werden, und wenn er auch 
nur einige Veranlaſſung geben könnte, einen jo beträcht- 
lichen Theil des Menſchengeſchlechts glücklicher und für 
unſere Staaten brauchbarer zu machen. Er wage es, den 
Regierern derſelben ſeine Schrift mit Ehrfurcht zu widmen 
und werde ſich hinlänglich belohnt ſchätzen, wenn er fähig 
geweſen, ihre Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand zu 
leiten, der ihnen bisher entgangen zu ſein ſcheine und 
derſelben doch ſo würdig ſei. 

Die Vertheidigung der Juden Seitens Dohms iſt 
eine ebenſo lebhafte wie beſonnene. So ſagt er z. B. 
S. 39 u. A.: „Die jetzige judenfeindliche Politik iſt ein 
Ueberbleibſel der Barbarei der verfloſſenen Jahrhunderte, 
eine Wirkung des fanatiſchen Religionshaſſes, die, der 
Aufklärung unſerer Zeit unwürdig, durch dieſelbe längſt 
hätte getilgt werden ſollen. . . . Unſeren feſtgegründeten 
Staaten muß jeder Bürger willkommen ſein, der die 
Geſetze beobachtet und durch ſeinen Fleiß den Reichthum 
des Staates vermehrt; ſie dürfen nicht, wie die zuerſt 
durch Gewalt errichteten Herrſchaften anderer Nationen, 
barbariſch und furchtſam zugleich, die Fremden verbannen 
und unterdrücken. . . . . Auch der Jude hat auf dieſen 
Genuß der bürgerlichen Geſellſchaft, auf dieſe Liebe 
Auſpruch. Seine Religion macht ihn derſelben nicht 
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unwürdig, da er bei ftrengfter Befolgung derſelben ein 
ſehr guter Bürger ſein kann.“ 

Mit wohlthuender Wärme hebt Dohm die Vorzüge 
des Charakters der Juden hervor: ihren Familien- und 
Wohlthätigkeitsſinn, ihren ſittlichen Lebenswandel, ihren 
Patriotismus und ihre uralte Anhänglichkeit an den 
Glauben ihrer Väter. Daß ſie ſich vorzüglich dem Handel 
widmeten, rühre daher, weil ſie auf dieſen Erwerb allein 
durch die betreffenden und engherzigen Geſetze beſchränkt 
ſeien. Er jagt einmal wörtlich (S. 109): „Mit der un— 
billigen und unpolitiſchen Behandlung der Juden werden 
auch die üblen Folgen derſelben verſchwinden und wenn 
man aufhört, ſie auf eine Art der Beſchäftigung zu be— 
ſchränken, wird auch der nachtheilige Einfluß derſelben 
nicht mehr ſo bemerkbar ſein.“ Er verlangt demgemäß 
vom Staate die vollkommenſte Emancipation des Juden— 
thums; es dürften keine beſchimpfenden Unterſchiede mehr 
geduldet, kein Weg des Erwerbes ihnen geſperrt und von 
Seite des Staates müßte ihnen, wie den chriſtlichen 
Confeſſionen, die gleiche Liebe und Fürſorge entgegen— 
gebracht werden. Doch nicht allein der Staat, ſondern 
auch die chriſtliche Geſellſchaft müſſe angehalten werden, 
ihre Vorurtheile und liebloſen Geſinnungen gegen die 
Juden aufzugeben. Man höre dieſe wahrhaft goldenen 
Worte (S. 122): „Früh in der Jugend müßten ſie ſchon 
gelehrt werden, die Juden wie ihre Brüder und Mit— 
menſchen zu betrachten, die auf einem anderen Wege das 
Wohlgefallen Gottes zu erhalten ſuchen . . . Dieſe dem 
Geiſt der Menſchenliebe und des echten Chriſtenthums 
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jo gemäßen Grundſätze ihren Gemeinden recht oft zu 
wiederholen, müßten die Prediger angewieſen werden, 
und wie leicht wird es ihnen ſein, dieſe Anweiſung zu . 
befolgen, wenn der Geiſt der Liebe, der in dem Gleichniß 
der Samariter herrſcht, ihr Herz erfüllt, und wenn ſie, 
wie die Apoftel Chriſti, lehren, daß Jeder aus allem 
Volk, das recht thut, Gott angenehm ſei!“ 5 A 

Schon im Voraus beglückwünſcht Dohm den Staat, 4 
der zuerſt die Grundſätze der Toleranz und Gleich— 
berechtigung bethätigt: „Er wird ſich aus ſeinen eigenen 
Mitteln neue treue und dankbare Unterthanen bilden, 
und wird ſeine eigenen Juden zu guten Bürgern machen, 
wenn er nur anfängt, ſie als ſolche zu behandeln, und 
wenn andere Staaten ihm nicht bald nachfolgen, auch 
die Fremden an ſich ziehen, welche ſicher den Staat vor⸗ 
ziehen werden, der auch ihnen die Rechte der Menſchheit 
und die Vortheile der Geſellſchaft zu bewilligen ver- 
ſpricht.“ 

Mit großem Scharfſinn widerlegt der hervorragende 
Juriſt alle Bedenken, welche von den Judenfeinden gegen 
die politiſche Emancipation der Juden vorgebracht 
wurden. Mit beſonderem Nachdruck wendet er ſich gegen 
Diejenigen, welche behaupteten, die Juden taugten nicht 


zum Kriegsdienſte, ſie ſeien deshalb Staatsbürger zweiter 


Claſſe. Er wies demgemäß u. A. darauf hin, daß ſie zu 

allen Zeiten — auch nach der Zerſtörung Jeruſalems — 
tapfere Soldaten geweſen. Seine hiſtoriſchen Beiſpiele 
dürften noch heute von Intereſſe ſein. Unter den Ptolo⸗ 
mäern, jagt er u. A., erwarben ſie ſich in Aegypten durch 


ihre Kriegsdienſte hir vorzüglichſte Gewogenheit dieſer 
Regenten und das Vertrauen, daß nur den Juden die wich— 
tigſten Feſtungen übergeben wurden. Eben dieſes wird 
von den macedoniſch⸗ſyriſchen Königen bemerkt. Auch 
unter der römischen Herrſchaft von den Zeiten des Pom— 
pejus an erwarben durch ihre Kriegsdienſte die Juden 
Zutrauen und Belohnungen. Cäſar ſelbſt gibt ihnen 
das Lob, daß ſie vorzüglich in einer Schlacht wider den 
Mithridates den Sieg bewirkt hätten, und mehrere 
Privilegien und ruhmvolle Erklärungen des römiſchen 
Senats ſind die unwiederleglichen Beweiſe der Tapfer— 
keit und Treue, die ſie in den Kriegen bewieſen haben. 
Auch Antonius bediente ſich jüdiſcher Truppen, und die, 
welche Herodes ihm zuführte, beſtanden aus 5 Cohorten 
Römern und 5 Cohorten Juden. Ebenſo ungewöhnlich 
waren die Kriegsdienſte dieſer Nation unter den heid— 
niſchen und chriſtlichen Kaiſern, bis endlich im Jahre 418 
der König Honorius die Juden für unfähig erklärte, im 
Kriege zu dienen und damit ein Vorurtheil begründete, 
das er ſelbſt nicht ohne Bedenklichkeiten zu äußern wagte, 
daß eben in den folgenden Zeiten tief genug gewurzelt 
iſt und jetzt nicht ohne Mühe ausgerottet werden dürfte 
(Bd. I, S. 140 ff.). 

Nicht von Seiten Friedrichs des Großen, an den 
Dohm in erſter Linie dachte, ging die rettende That der 
bürgerlichen Gleichſtellung der Juden, ſondern, wie ich ge— 

| Bor habe, von Kaiſer Joſef II. aus. Die Schrift Dohms 
war bereits beendet, als die Kunde zu ihm drang, daß im 
Sobre Maria a ein Retter Iſraels erſtanden ſei. 
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Seiner großen Freude darüber gibt er in einem „Nachwort“ 
Ausdruck, wo es u. A. heißt: „Die Beſtätigung dieſer 
Nachrichten und die Billigung ſeiner Grundſätze von der 
aufgeklärten Regierung eines in jeder Abſicht jo er- 
habenen Monarchen würden dem Verfaſſer äußerſt ſchätz⸗ 
bar ſein und ihm dafür bürgen, daß ſeine Unterſuchungen 
ihn nicht unrecht geleitet haben. Wenn dieſelben richtig 
ſind, ſo dürften die k. k. Lande ſich von der bürgerlichen 
Verbeſſerung der Inden vorzüglich erhebliche Vortheile 
verſprechen, da ihre Zahl in denſelben ſo beträchtlich iſt. 
In Böhmen und Mähren ſollen fie % bis !% der 
ganzen Volksmenge ausmachen. Welch' eine erhabene 
Wohlthätigkeit, ſo viele Menſchen auch des Glückes der 
Geſellſchaft ganz genießen zu laſſen, und welch' ein Vor⸗ 
theil für die Geſellſchaft, ſie auf einmal mit ſo viel 
brauchbaren Gliedern zu vermehren!“ 
Als der zweite Theil der Schrift — 2 Jahre darauf 
— erſchienen war, waren die Wünſche Dohms wenigſtens 
in Oeſterreich im Großen und Ganzen realiſirt. Hier 
betont er noch ſchärfer die Wahrheit, daß die Juden alle 
bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten 
haben müßten wie die chriſtlichen Nebenmenſchen. Höchſt 
intereſſant iſt die kritiſche Abrechnung Dohms mit ſeinen 
Feinden und Gegnern. Er führt eine gar ſcharfe Klinge. 
Die Schrift Dohms hatte nämlich eine ganze Literatur 
pro und contra hervorgerufen; Michaelis, Moſes 
Mendelsſohn, ein Anonymus in der Broſchüre: 
„Unterſuchung, ob die bürgerliche Freiheit der Juden zu 
geſtatten ſei,“ ein zweiter Anonymus in dem Pamphlet: 
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„Ueber die Unnütz⸗ und Schädlichkeit der Juden im 
Königreiche Böhmen und Mähren“ und zahlloſe Kritiker 


in den Blättern — alle dieſe bewieſen, daß der Verfaſſer 


einen der wundeſten Punkte der damaligen bürgerlichen 
Geſellſchaft berührt hatte. 

Die großen Verdienſte, welche Dohm ſich um Juden 
und Judenthum erworben, mußten bei den preußiſchen 
Juden, beſonders bei den Berlinern, große Anerkennung 
hervorrufen. Er erhielt zahlreiche Dankadreſſen, ſo z. B. 
auch eine von den Vorſtehern der portugieſiſchen Juden 
in Surinam, die ſich in der Unterſchrift „Regens et 
Representants de la Nation Juif-Portugaise a Surinam“ 
nannten. Treffliche Worte ſchrieb namentlich Moſes 
Mendelsſohn, der mit Dohm innig befreundet war. 
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Johann Caspar Favater, 


m 15. November 1741 erblickte Joh. Cas par 

Lavater in Zürich das Licht der Welt. Dieſer evan⸗ 
geliſche Geiſtliche, eine der eigenartigſten Geſtalten unſerer 
Nationalliteratur iſt uns nicht gerade ſympathiſch; 
wir wiſſen, daß er ein eifriger Proſelytenmacher war 
und unter Anderen gern auch Moſes Mendelsſohn 
vom Glauben feiner Väter abwendig gemacht und ihn 


dem Chriſtenthume zugeführt hätte; wir wiſſen auch, 


daß ihm Mendelsſohn wegen dieſes ſeines Bekehrungs⸗ 
eifers gründlich heimgeleuchtet und die damaligen gebil- 
deten Chriſten — an ihrer Spitze der Satiriker Lichten⸗ 
berg — ihn weidlich verſpottet haben. Trotz dieſer 
ſeiner Schwäche muß nachdrücklich hervorgehoben werden, 
daß Lavater ein warmer Freund der Juden und 
des Judenthums war und über unſere Glaubens⸗ 
und Stammesgenoſſen ſowohl wie über die heilige Schrift 
ſich in anerkennendſter, zum Theil begeiſtertſter Weiſe 
geäußert hat. 

In den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat 


er eine Schrift über „Pontius Pilatus“ heraus⸗ 
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gegeben, worin er den Judengegnern in derbſter und 
ſchneidigſter Weiſe die Leviten lieſt. Man höre nur 
die nachſtehenden Stellen aus dem Capitel: „Bin ich 
denn ein Jude?“ Es heißt dort wörtlich: ö 

„Bin ich denn ein Jude?“ Die Verachtung des 
jüdiſchen Volkes ſeit dieſer Frage des Pilatus bis auf 
den Moment, da dies geleſen wird, wäre ein ſehr wich— 
tiges, unterſuchungsbedürftiges Capitel für die Toleranz— 
Lehrer unſerer Zeit. 

„Weiſer und menſchlicher Dohm! Wohl Dir, daß 
Du Dich der Verachteten ſo redlich annahmſt! Iſt's 
der ſo hochgeprieſenen Aufklärung unſerer Zeit — ein 
Wort, das ich täglich höre, täglich mit niedergeſchlagenen 
Augen der Wehmuth als ein Unding, ein Modewort, 
einen ſinnlichen Schall vor meiner Seele vorübergehen 
laſſen muß — iſt's der jo hochgeprieſenen Aufklärung 
und dem Toleranzgeräuſche und dem Menſchlichkeits— 
getümmel und der Chriſtenthumsläuterung unſerer Zeit 
zu verzeihen, daß alle Claſſen von Menſchen, vom hei— 
ligen Vater, bis auf den unreinſten Bettelmöuch, unauf— 
hörlich beim Aublick eines jeglichen Juden ſagen oder 
denken: „Rühre mich nicht an, denn ich bin heiliger 
als Du!“ oder: „Bin ich denn ein Jude?“ Gerade, als 
ob Alles was Jude heißt, auf Alles, was Menſch heißt, 
ſogleich Verzicht thun müßte. Ach! mit welcher Kraft der 
Beredſamkeit ſollte es geſagt, mit welcher leuchtenden Schrift 
geſetzt werden: „Wer einen Menſchen, einen Juden ver— 
achtet, verachtet den Vater der Menſchen!“ Ach, mit 
welcher Kraft der Beredſamkeit ſollte es geſagt, mit 


ei 
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welcher leuchtenden Schrift geſchrieben werden: ſeid 
menſchlich gegen Menſchen, ſo werden ſie menſchlich gegen 
Euch ſein! Ehret die Menſchheit in jedem Individuum! 
Wer fie nicht in jedem Individuum ehrt, ehrt fie über- 
all nicht! Trauet dem Menſchen Menſchheit zu, ſo wird 
er Menſch ſein! 

„Ich, der dieſes ſchreibt, habe mehrmals die Er— 
fahrung gemacht, beſonders mit Juden. Aeußert Ver— 
trauen gegen ſie, behandelt ſie würdig und edel; die Ge— 
meinſten unter ihnen werden würdig und edel gegen Euch 
handelu. 

„Bin ich denn ein Jude?“ Verächter der jüdiſchen 
Nation, Ungläubige an jüdiſche Tugend und Recht— 
ſchaffenheit, Hohnſprecher aller jüdiſchen Sitten und Ge— 
bräuche! Unberufene, unbevollmächtigte Scharfrichter 
alles deſſen, was nicht ihr ſelbſt ſeid! Möchtet ihr ein- 
mal, ich will nicht ſagen, mit dieſem Mißtrauen, mit dieſem 
Luchsauge des Argwohns, dieſer gnadenloſen Strenge, 
nur mit Ruhe, mit gelaſſenem, billigem Ernſte euch 
ſelbſt auſehen und beurtheilen! Oft, darf ich es jagen, 
das Beſte von Euch dem Schlechteſten an die Seite 
deſſen ſetzen, über deſſen Vergleichung mit Euch Ihr 
Jedem mit ſcharfer Lippe die Frage zurückwerfen würdet: 
„Bin ich denn ein Jude?“ Menſchen- und Chriſten⸗ 
kenner! es iſt eine zu harte Frage: Iſt nicht das 
„Beſte mancher hochgeprieſenen Chriſten 
ſchlechter als das Schlechteſte mancher tief 
verachteten Juden? Wir machen Mienen des Ent⸗ 
ſetzens, wenn wir den Grundſatz hören, deſſen die Juden 
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angeſchuldigt werden: „es iſt keine Sünde, den Chriſten 
zu betrügen,“ aber auch Mienen des Entſetzens oder des 
ſchadenfrohen Lächelns, wenn ein Chriſt wirklich einen 
Juden betrügt?“ 

Sehr treffende Anſichten hat Lavater auch über die 
Bibel, ihre ewigen Wahrheiten und Schönheiten ge— 
äußert. Aus der Fülle ſeiner diesbezüglichen Anſchau— 
ungen ſeien nur die nachſtehenden Auslaſſungen über 
„das Dramatiſche der bibliſchen Geſchichte“ wiedergegeben. 
Dieſelben lauten wörtlich u. A. alſo: 

„Was macht die jüdiſche Nation groß? Was zur 
Kein in ihrer Art? Das Dramatiſche in ihren 
Schickſalen! Von Abraham bis auf Moſes — welch' 
ein Drama, dieſe Nation? Von Joſua bis auf Saul 
— von Saul bis auf Jechonias — von Jechonias bis auf 
die letzte Zerſtörung Jeruſalems — welch ein Drama!“ 
Wie einfach, wie mannigfaltig, wie planlos, und plan— 
reich, wie gedrängt und auseinanderfallend, wie beſtimmt 
und unbeſtimmbar, wie frei und fruchtbar ſind alle dieſe, 
durch viele Jahrhunderte herab unerſchöpften Geſchichten!“ 

Er erſchöpft ſeine ganze poetiſche Kraft, um das 
Erhabene in der Bibel nachzuweiſen und ins rechte 
Licht zu ſetzen. Er bringt zahlreiche Belegſtellen aus 
der heiligen Schrift bei, um das Erhabene durch Be— 
weiſe zu bekräftigen und ſchließt ſeine Beobachtungen mit 
den ſchönen Worten: 

„Findet Ihr eine Spur in allen Magazinen menſch— 
licher Weisheit, Kraft, Dichtkunſt, Staatskunſt, von der 
Hoheit und Einfalt, von der Moſes uns ſo viele Be— 
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weiſe gibt? Noch einige höchſt einfache und höchſt finn- 
volle Worte von Moſes, dem noch nie erſetzten, dem 
Manne ohne ſeinesgleichen: „Wie hat der Ewige die 
Menſchen ſo lieb! Alle ſeine Heiligen ſind in ſeiner 
Hand; ſie werden ſich ſetzen zu Deinen Füßen und 
werden lernen von Deinen Worten; es iſt kein Gott, 
als der Gott der Gerechten; der im Himmel thront, der 
ſei Deine Hilfe und deſſen Herrlichkeit in den Wolken 
iſt. Heil Dir, Iſrael, wer iſt Dir gleich? O Volk, ſelig 
durch den Ewigen, einer Hilfe Schild, das Schwert 
eines Sieges! Deinen Feinden wird es fehlen; aber Du 
wirſt auf ihrer Höhe einhertreten“. Wir ſind ſo über⸗ 
gewöhnt und verwöhnt, Gott nennen zu hören und bei 
dieſem Worte nichts oder nur etwas undenklich Unbeſtimm⸗ 
tes zu deuken, daß es uns ebenfalls unbedeutender, leerer 
Schall iſt, wenn wir von einem ſprechenden, thätigen, ſich 
für die Menſchheit verwendenden Nationalgott leſen, daß wir 
gar nichts Erhabenes, unendlich Einfaches und einfach 
Unendliches darin finden, da doch jede poſitive Wirkung, 
jedes hörbare Wort der Gottheit, welches lehrt oder 
warnt oder droht oder verheißt, für Jeden, der nur 
einigen Begriff hat von einem unendlichen, doch menſch⸗ 
lichen Weſen, von unbegrenzter Wichtigkeit iſt. Ein Gott, 
der wie ein Menſch mit Menſchen ſpricht, Ein Wort, 
Eine Silbe, Ein Buchſtabe von ihm, dem Unendlichen, 
ihm, gegenüber einer lebenden Handvoll Erde, die Menſch 
heißt, iſt ſo was ewig Unausdenkliches in der ſaufteſten 
Einfachheit, daß nur der dabei vor Erſtaunen nicht von 
Sinnen kommt, der keinen Sinn hat.“ 
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Man vergeſſe nicht, daß ſelbſt Moſes Mendels— 
ſohn den moraliſchen Charakter Lavaters ſtets aner- 
kannte, obſchon er, wie geſagt, deſſen Proſelyten— 
macherei aufs Eutſchiedenſte zurückzuweiſen ſich verau— 
laßt ſah. In der „Nacherinnerung“, welche Mendels— 
ſohn ſeinem Briefe an Lavater beifügte, finden wir die 
für beide Männer höchſt ſchmeichelhaften Worte: „Ich 
erkenne in Lavaters Betragen ſeine gute Geſinnung und 
Freundſchaft für mich; der Inhalt ſeiner Antwort aber 
zeigt, meines Erachtens, ſeinen moraliſchen Charakter von 
der vortrefflichſten Seite. Man findet in demſelben die 
untrüglichſten Merkmale der wahren Meuſchenliebe und 
echten Gottesfurcht, brennenden Eifer für das Gute und 
Wahre, ungeſchminkte Rechtſchaffenheit und eine Be— 
ſcheidenheit, die der Demuth nahe kommt. Es freut mich 
ungemein, daß ich den Werth dieſer edelmüthigen Seele 
nie verkannt habe.“ 
Auch wiſſen wir, daß Lavater die jüdiſchen Forſcher 
und Gelehrten ſehr hoch ſchätzte und ſich gern von ihnen 
unterweiſen ließ. Die größte Verehrung hegte er doch für 
Moſes Mendelsſohn — und als er mit ſeinen Verſuchen, 
die Seele desſelben zu retten, ſcheiterte, zeigte er nicht 
den geringſten Groll gegen ihn und dies verringerte in 
keiner Weiſe die Bewunderung des evangeliſchen Paſtors 
für den verwachſenen jüdiſchen Seidenwarenfabrikauten. 
Wie er über dieſen dachte, erſieht man auch aus einem 
vertraulichen Briefe, den er unter dem 18. April 1763 
an ſeinen Freund, den Canonicus Breitinger in Zürich, 
richtete. Bei ſeinem Aufenthalte in Berlin lernte er auch 
Nr. 4. Kohut, Culturſkizzen. 3 
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den Verfaſſer des „Phadon“ RR. W 
ſchildert ihn uun mit folgenden Worten 3 Be 


„Den Juden Moſes, den Verfaſſer der philoſo⸗ 1 
phiſchen Geſpräche und 12 Briefe über die Empfin- 5 
dungen, fanden wir in ſeinem Comptoir mit Seide be⸗ 
ſchäftigt. Eine leutſelige, leuchtende Seele im durchdrin⸗ 
genden Auge und in einer äſopiſchen Hülle ſchnell in der 
Ausſprache, doch plötzlich durch ein Baud der Natur 
im Laufe gehemmt. Ein Maun von ſcharfen Ein⸗ 
ſichten, feinem Geſchmack und ausgebreiteter Wiſſen⸗ 
ſchaft. Ein großer Verehrer denkender Geiſter, ſelbſt ein 
metaphyſiſcher Kopf; ein unparteiiſcher Beurtheiler der > 
Werke des Geiſtes und Geſchmacks. Vertraulich und 
offenherzig im Umgang, beſcheidener in ſeinen Reden als B 
in ſeinen Schriften uud beim Lobe unverändert, unge⸗ 
zwungen in feinen Geberden, entfernt von ruhmbegierigen u 
Kunſtgriffen niederträchtiger Seelen, freigebig und dienft- 
fertig. Ein Bruder ſeiner Brüder, der Juden, gefällig 
und ehrerbietig gegen ſie, anch von ihnen geliebt und i 
geehrt. Aber wie wenig entiprechen feine äußeren Um 
ſtände ſeinen Talenten! Er it Fabriksinſpector bei einem 
reichen Juden Bernhard, der ihm jährlich 300 Thaler 
giebt, dafür muß er die meiſte Zeit im Comptoir zu- Sn 
bringen, und hat wenig Muße, feinem Ge eine würdige f 
Ausbreitung zu geben.“ W * 

Den Beweis für die Behanptung, daß Mendelsſohn 2 
in n . 865 aan wie in ſeinem Privat 


wen 


man Muth der Überzeugung, Kübuheit der Gedanken 


Ba. 
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Rund Entſchiedenheit des Ausdrucks — „unbefceiden“ 
nennen will, jo war Moſes aus Deſſau ein unbeſchei— 
dener Schriftſteller. Eine ſolche Unbeſcheidenheit kann 
man ſich ſchon gefallen laſſen! 
Johann Caspar Lavater verdient unter den Philo— 
ſemiten aller Zeiten einen Ehrenplatz. 

Die goldenen Worte, welche Lavater über unſere Stam— 

mesgenoſſen ſprach, ſollten für immer unvergeſſen bleiben. 


3*+ 


Alerander von Humboldt. 


Ihnungsvoll gieng es ſeit Mitte des achtzehnten und 
N Anfang des neunzehnten Jahrhunderts durch die 
Herzen und Gemüther der edelſten Denker und geiſtigen 
Kämpfer des deutſchen Volkes, daß der Druck, welcher 
auf unſeren Glaubensgenoſſen laſtete, endlich weichen 
werde und müſſe. Männer, wie z. B. Moſes Mendels⸗ 
john, Gotthold Ephraim Leſſing, Johann Gottfried von 
Herder, Ludwig Börne, fühlten jchon gewaltig das 
Wehen des neuen Zeitgeiſtes, deſſen freie Schwingen ſich 
bereits derar tregten, daß die rückwärtigen Strömungen 
und Beſtrebungen ohne Wirkung bleiben mußten. 

Selbſt der am Hofe des Freundes Goethes und 
Schillers, des Herzogs Carl Auguſt von Sachſen⸗ 
Weimar, angeſtellte Oberhofprediger und Conſiſtorialrath 
Johann Gottfried von Herder ſprach das ſchöne 
Wort über Inden und Judenthum: „Iſrael war und 
iſt das ausgezeichnetſte Volk der Erde; in feinem Ur⸗ 
ſprung und Fortleben bis auf den heutigen Tag, in ſeinem 
Glück und Unglück, in Fehlern und Vorzügen, in ſeiner 
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Niedrigkeit und Hoheit ſo einzig, ſo ſonderbar, daß ich 
die Geſchichte, die Art, die Exiſtenz dieſes Volkes für den 
ausgemachteſten Beweis der Wunder und Schriften halte, 
die wir von ihm haben und wiſſen. So etwas läßt ſich 
nicht erdichten, ſolche Geſchichte, mit allem was daran 
hängt und davon abhängt, kurz, ein ſolches Volk läßt 
ſich nicht erlügen. Seine noch unvollendete Führung tft 
das größte Poem der Zeiten und geht wahrſcheinlich noch 
bis zur Entwicklung des letzten, noch unberührten Knotens 
aller Erdnationen hinaus. Dieſes ſonderbarſte Volk hat 
auch die ſonderbarſten Bücher; ein Volk, deſſen Religion und 
Geſchichte ganz von Gott abhängt, hat auch Bücher der 
Art: des Geiſtes; jene Dinge ſind aus dieſen, dieſe aus 
jenen, entftanden, und Alles iſt im Grunde nur Eins: 
ein Charakter, ein Gepräge, eine Beurkundigung aller 
Zeiten; ihr Name iſt das Volk Gottes, wie dort von 
Ezechiels Stadt und Tempel.“ 

Dieſer Oberhofprediger predigte bereits vor mehr 
als hundert Jahren Bruderliebe, Verſöhnung und Barm— 
herzigkeit. „Wo iſt ein ſolches Volk,“ ſagt er einmal, 
„zu dem Gott ſich nahte, wie der Herr zu dieſem Volke? 
Wo iſt ein ſolches Volk, das ſo gerechte Sitten und 
Gebote hatte, wie dieſe Gottesgebote waren?“ 

Herder wollte die Juden nicht bekehren, ſie ihres 
Glaubens nicht entfremden. Er hat ſich vielmehr 
eifrig dagegen ausgeſprochen. 

Wenn ſchon evangeliſche Geiſtliche die Zeichen der 
Zeit zu deuten verſtanden, wie erſt die erleuchteten Geiſter 
des jüdiſchen Volkes ſelbſt in den erſten Jahrzehnten des 
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neunzehnten Jahrhunderts! Ihr ſcharfes Auge erblickte 
bereits das Anbrechen der Morgenrötbe, einer ſchöneren, 
beſſeren Zeit. 


Ein ſolcher Seher z. B. war Löb Baruch, der aller⸗ 
dings ſpäter den Glauben ſeiner Väter verleugnete und 
ſich Ludwig Börne ſchrieb. 1820 rief er begeiſtert aus: 
„Es wird kommen der Tag des Lichts! Mögen immer 
Pygmäen⸗Geſinnungen ſich in den Kampf einlaſſen mit 
dem Rieſengeiſte der Wahrheit: wir lächeln und ſind 
des Sieges gewiß!“ N 

Aber nur langſam und mühſam iſt die Freiheitsſonne 
am Horizonte des Judenthums aufgegangen: die Ahnun⸗ 
gen der ragenden Gipfel der Menſchheit ſind erſt nach 
langen, ſchweren Kämpfen mit den finſtern Feinden der 
Bildung, Geſittung und Humanität in Erfüllung ge⸗ 
gangen; der ſeit achtzehn Jahrhunderten ſtets umher⸗ 
irrende, verfolgte, arme Ahasver, der „ewige Jude“, hat 
erſt dann Ruhe finden können, als der gute Genius der 
Menſchheit mit der Fackel der Erkenntniß in die Herzen der 
Völker hineinleuchtete und ſich das Wort des Propheten 
Jeſaias erfüllte: „Die Erde wird voll werden der 
Erkenntniß Gottes, wie Waſſer den Meeresgrund 
bedeckt.“ 

Noch immer, ſelbſt in der Gegenwart, muß es ein 
erfreuliches Schauſpiel darbieten, wenn wir ſehen, auf 
welche Weiſe jene über ihrer Zeit ſtehenden, auf den 
Höhen der Menſchheit einher wandelnden Geiſteshelden 
den uralten Schutt der tauſendjährigen Vorurtheile weg⸗ 


zuräumen ſuchten und weun wir jehen, welche Mittel 


und Waffen ſie anwandten, um der meuſchlichen Ge— 
ſittung und Veredlung neue Bahnen zu eröffuen. 
Ein ſolcher Geiſtesheld, ein ſolcher Vorkämpfer der 


Judenemancipation, der allumfaſſenden Menſchen- und 


Nächſtenliebe war auch Alexander von Humboldt. 

Er war nicht bloß Weltreiſender, Naturforſcher, Eut— 
decker und Univerſalgelehrter, der von dem wenig ehr— 
geizigen Gelüſte getrieben wurde, der Natur ihre Ge— 


heimniſſe abzuringen, um dadurch den Menſchen auf 


eine höhere Stufe ſittlicher Bildung zu erheben — er 
war auch ein Hof- und Staatsmann. Er diente zweien 

preußiſchen Königen, Friedrich Wilhelm III. u. Friedrich 
5 Wilhelm IV. als Kammerherr, Freund und Berather. 
Als ſolcher wurde er wiederholt zu wichtigen politiſchen 
Miſſionen verwendet. Ich erwähne hier nur z. B., daß 
er 1830, nach der Thronbeſteigung Louis Philipps von 
Frankreich, von ſeinem Monarchen den Auftrag erhielt, 
dem Bürgerkönig die Anerkennung von Seiten des preu— 
ßiſchen Hofes zu überbringen, und daß er dann von Paris 
aus, zuerſt vom Sept. 1830 bis Mai 1832 und 


wieder von 1832 bis 1835, nach Berlin politiſche Be 


richte einſandte. Die gleiche Miſſion wiederholte ſich in 
den nächſten 12 Jahren noch fünfmal und nahm allemale 
4 bis 5 Monate in Anſpruch. Mit König Friedrich 
Wilhelm IV., dem Bruder des verſtorbenen erſten deutſchen 
Kaiſers Wilhelm J., machte er zwei Reiſen, die eine 1841 
nach England, die andere 1845 nach Dänemark. Durch 
ſeinen umfaſſenden Geiſt, ſeinen Weltruhm, ſein unge— 
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mein liebenswürdiges Weſen und ſeine unerbittliche 
Wahrheitsliebe, die dennoch mit aufrichtigem Patriotis⸗ 
mus gepaart war, übte er am preußiſchen Hofe viele 
Jahrzehnte hindurch, ja man kann ſagen, bis zu ſeinem 
letzten Athemzuge — der große Mann ſtarb am 6. Mai 
1859 in ſeinem 90. Jahre — einen außerordentlichen 
Einfluß aus, den er ſtets zu Gunſten der Geknechteten 
und Unterdrückten, der unſchuldig Verfolgten, der ihres 
Glaubens und ihrer Nationalität wegen geringſchätzig 
Behandelten bethätigte. 


Alexander von Humboldt war Zeit ſeines Lebens 
ein von den toleranteſten Grundſätzen erfüllter Mann. 
Wer ſeine vorurtheilsloſen Anſchauungen verſtehen will, 
muß ſich die Jugendzeit und die geiſtige Entwickelung 
des Forſchers vergegenwärtigen. 1769 in Berlin gebo- 
ren, wächſt er in der letzten Zeit Friedrichs des 
Großen auf. Obendrein glänzt in jenen Tagen 
Waſhington, der Begründer und erſte Präſident der 
Vereinigten Staaten, dem er ſtets die reinſte Bewunderung 
gezollt hat. Dazu kommen eine Reihe bedeutender Bildungs 
einflüſſe. Von früheſter Jugend hatte er aufgeklärte 
Lehrer und Erzieher. Männer, wie Heim, Schlözer 
und Spittler, vor Allen aber ſein Bruder Wilhelm von 
Humboldt, waren ſeine Lehrmeiſter. 


Schon frühzeitig kam auch er mit hervorragenden 
Juden und Jüdinen zuſammen, ja, wurde mit ihnen 
befreundet und lernte jo das Judenthum, jüdiſches Leben 
und Denken aus eigener Anſchauung kennen. 
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Vor Allem war es der hervorragendſte Popular— 
philoſoph des vorigen Jahrhunderts und einflußreichſte 
Reformator des Judenthums, Moſes Mendelsſohn, 
ſowie deſſen Freundes- und Schülerkreis, welche die 
Keime der Humanität, der Menfchenliebe in das freilich 
von vorneherein für alles Edle, Schöne und Hohe 
empfängliche Herz Humboldts gepflanzt hatten. 


Schon als Jüngling wurde er in das Haus des 
jüdiſchen „Sokrates“ eingeführt. Der Mendelsſohn'ſche 
Salon war damals der Sammel- und Brennpunkt faſt 
aller Berühmtheiten der norddeutſchen Metropole. Der 
Junker aus Tegel lauſchte andächtig den Worten des 
Schutzjuden aus Deſſau, eines ſchlichten Kaufmanns, 
er fühlte ſich in deſſen Nähe wohl und der Umgang mit 
ihm gewährte ihm ſeeliſche Erhebung. 

Namentlich verkehrte er viel mit den Schülern und 
Freunden Moſes Mendelsſohns, von denen die zwei 
Juden, der Hofrath Dr. Marcus Herz und David 
Friedländer, auf ihn den meiſten Einfluß übten. 
In den Kreiſen Mendelsſohns und ſeiner Geuoſſen fand 
Junker Alexander, was er fonft überall vermißte: ein 
jugendliches Leben, das ſich durch geiſtige Regſamkeit, 
Ungezwungenheit und wahrhaft wiſſenſchaftlichen Geiſt 
auszeichnete. 


Es iſt bekannt, daß Humboldt die „Morgenſtunden“ 
— nebſt „Phädou“ das bedeutendſte Werk Mendelsſohus 
— bei dem Reformator des Judeuthums ſelbſt hörte 
und von dem philoſophiſchen Geiſte und dem milden 


42 


Weſen, welche ſich in dieſem W Werle offen. 7 


baren, aufs Mächtigfte ergriffen wurde. Noch einige Jahre 


vor feinem Tode ſchrieb Humboldt au den gelehrten 
Rabbiner Marco Mortara in Mantua: „Da ich ſeit 
meiner früheſten Jugend die Ehre hatte, in Deutſchland 
mit hervorragenden Männern unter Ihren Glaubens 
genoſſen, welche in Philoſophie und Mathematik geglänzt 
haben, verbunden zu ſein, und da einer unſerer größten 


und älteſten Schriftſteller, der Freund Leſſings, Moſes 


Mendelsſohn, auf die Erziehung, welche ich und mein 
Bruder in der vorſündfluthlichen Zeit genoſſen, Einfluß 
ausgeübt hat, ſehe ich mit ſehr lebhaftem Vergmügen, 
wie ſich in allen Theilen Europas die Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und zu eruſten Studien mannigfaltiger Art unter 
den Juden Bahn brichk, inmitten der Hinderniſſe, welche 
das traurige Erbe vergangener Jahrhunderte und der 
religiöſen Intoleranz des Mittelalters ſind.“ 


Es iſt Thatſache, daß Humboldt auch die Keuntniß 


der Bibel der meiſterhaften Pentateuch-, Pſalmen- und 
Koheletüberſetzung Moſes Mendelsſohns, die er übrigens 
an verſchiedenen Stellen ſeiner Werke mehrmals anführt, 


zu verdauken hatte. Nebenbei ſei bemerkt, daß Humboldt 
auch die neuhebräiſche Poeſie kannte, wie dies ſeine 


Citate aus den Gedichten des ſpaniſchen Synagogen⸗ — 
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dichters Salomo ben Jehuda Gabirol beweiſen; ebeuſo 


hatte Humboldt von den Schriften des Moſe ben Jacob 


ben Eſra Kenntniß. 


Wäre Humboldt ein Dichter geweſen, ſo hätte er ſeine 
Jugendeindrücke gewiß in poetiſchem Gewande 3 
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gegeben; ſo überließ er dies ſeinem Bruder Wilhelm, der 
in einem tief empfundenen Sonett den Einfluß des 
Mendelsſohn'ſchen Genius nicht verleuguen kaun. Dieſes 
Sonett lautet: 


Die Jungfrau Iſraels. 
Mit Stolz ich auf die Nachbarvölker blicke, 
Weil uns der Herr zu ſeinem auserwählet, 
Und Judas Flammenſchwert mit Kraft geſtählet, 
Zu bändigen der Heiden freche Tücke. 
Die Blume reiner Frömmigkeit ich pflücke, f 
Und uns kein Segen der Verheißung fehlet, 
Drum Davids heil'ger Harfe laut vermählet 
Zum Dank empor ich meine Stimme ſchicke. 
Wenn auch zerſtört ſind Zions Tempelmauern, 
Und wir, zerſtreut in allen Ländern, trauern, 
Doch edler Stolz in unſerem Buſen glühet. 
Denn bis zur Weltzerſtörung Zorngerichte, 
Doch in der völkerwägenden Geſchichte 
Rein, unverwiſchet unſer Zwölfſtern blühet. — — 


Mit dem genannten berühmten Arzt Hofrath Dr. 
Marcus Herz, einem Freunde Mendelsſohns und 
Immanuel Kants, ſowie deſſen geiſtvoller und ſchöner 
Frau, Henriette Herz, ſtand Humboldt auf dem 
freundſchaftlichſten Fuße. Herz war ein vorzüglicher 
Talmudkenner und bis in ſein ſpätes Lebensalter ein 
treuer Bekenner des Judenthums. Zum Beweiſe deſſen 
ſei nur ein Charakterzug desſelben hervorgehoben. 
Er, der eine elegante Equipage beſaß und in dieſem 
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Doctorwagen ſeine Patienten zu beſuchen pflegte, bediente 
ſich desſelben Sonnabends faſt nie und nur in den 
allernothwendigſten Fällen, wenn man in der Umgegend 
ſeine Hilfe erwartete. 

Man erzählt, daß, als er einmal an einem ſolchen 
Tage auf dem Wege zu einem Kranken war, ein College 
von ihm, gleichfalls Jude, vorüberfuhr, der — bei mehr 
Arroganz als Sachkenntuiß — ſonſt wenig Praxis hatte. 
„Nun, was ſagen Sie dazu,“ rief unſerem Herz ein 
guter Freund zu, „dieſer Doctor fährt am Sabbath!“ 
„Ei was,“ erwiderte der Gefragte, „mich wundert es 
nicht, daß er am Sabbath fährt, mich wunderts, daß 
er überhaupt fährt.“ 

Auch ſonſt war Marcus Herz ein witziger Kopf mit 
ſchlagfertiger Zunge, wie dies die folgende Anecdote 
beweist: Er hatte auf feinem Wagen die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben ſeines Namens, M. H., ſtehen. „Jetzt fällt es 
mir ein,“ ſagte ein vertrauter Freund zu ihm, „dies 
ſoll heißen: „Malach Hammoves* (der Todesengel.) — 
„Schlecht gerathen,“ verſetzte der geiſtreiche Arzt, das 
heißt: „Mechaje Hamessim“ (Belebet die Todten). 

Marcus Herz las in ſeiner Wohnung philoſophiſche 
Collegia, zu welchen ſich ein ſehr gewähltes Publicum 
einfand; ſelbſt die jüngern Brüder des Königs Friedrich 
Wilhelm III. und der Kronprinz Friedrich Wilhelm IV. 
gehörten zu den Hörern des ſcharfſinnigen Denkers. 
Alexander von Humboldt hatte beſonders Gefallen an 
dieſen Vorleſungen, welche umſo mehr eine förderliche 
Ausdehnung der freundſchaftlichen Verbindungen zur 
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Folge hatten, als Humboldt von dem Hofrath wieder— 
holt in den Kreis ſeiner Familie gezogen wurde. 

Noch mehr freilich wie für den Herrn Hofrath, inte— 
reſſirte ſich der junge Humboldt für die größte Schönheit 
des damaligen Berlin, für Henriette Herz. Schon 
zu jener Zeit von feiner Sitte, durchaus liebenswürdig 
und von umfaſſendem Wiſſen, konnte es bei ſeinem 
Intereſſe für alles Schöne und Geiſtvolle nicht fehlen, 
daß die Reize der Frau Hofräthin ſein Herz ebenſo in 
Feſſeln ſchlugen, wie ſpäter dasjenige Ludwig Börnes. 
Wie in ihrem Salon, ſo verkehrte er mit ihr viel auch 
in einem äſthetiſchen Cirkel, dem ſogenannten „Tugend— 
bund“, deſſen Mitglieder n. A. Männer wie Engel, 
Ramler, Teller, Dohm u. A. waren. Die Verſamm— 
lungen dieſer Geſellſchaft fanden beim Caſtellan des kgl. 
Schloſſes, dem Hofrath Bauer, ſtatt, deſſen Frau zu jener 
Zeit den Anſpruch machte, ein Schöngeiſt zu ſein. Stets 
wurde geleſen. Kleinere und größere Aufſätze, lyriſche 
und epiſche Dichtungen, Dramatiſches ꝛc. wechſelten ab 
und ſowohl Herren als Damen hielten dort Vorleſungen. 
Es fehlte im Winter natürlich auch nicht an einem 
Kränzchen nach dem Abendeſſen, und noch als Matrone 
erinnerte ſich Henriette Herz mit Entzücken daran, daß 
Alexander von Humboldt ſie an einem jener Abende 
die damals noch neue Menuet à la Rhein lehrte, und 
wie ſie im Sommer mit ihm allerlei geſellige Spiele im 
Freien ſpielte, bei welchen ſich jedoch oft auch die Eltern 
betheiligten, wie ſie zuſammen Ball ſchlugen und Ahn— 
liches mehr. Die Freundſchaft zwiſchen Beiden dauerte 
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für's ganze Leben; fie beruhte auf einer Art natür- 
licher Verwandtſchaft zwischen edlen, gleichgeſinnten Seelen, 


die ſich einander nähern und angiehen: Es dürfte nicht 
Vielen bekannt fein, daß die ſchöne Hofräthin Humboldt 
in der hebräiſchen Sprache unterrichtete, die der Natur⸗ 


forſcher ziemlich gut verſtand und ſchrieb. Es find uns 
von ihm Briefe erhalten, worin ſo manche Stellen mit 


hebräiſchen Lettern geſchrieben find; über alle Gegen— 
ftände, welche er discret behandelte und hinſichtlich deren 
er ſich vorſichtig äußern wollte, ſchrieb er überhaupt 
gern mit hebräiſchen Lettern. Wenn er in jenen Jahren 
an Henriette Herz Briefe ſchickte, datirte er gewöhnlich 
ſeine Zeilen aus Tegel mit „Schloß Langeweile.“ In 
den Briefen, deren Inhalt Jedem zugänglich geweſen 


wäre, kundzuthun, man unterhalte ſich beſſer in der 


Geſellſchaft jüdiſcher Damen, als auf dem Schloſſe der 


Väter, war damals für einem Junker nicht unbedenklich! 


Auch in Briefen an vertraute Freunde, u. A. an 
Wilhelm Gabriel Wagner — derſelbe ſtarb als Super- 
intendent und Oberpfarrer in Züllichau — ſpricht er 
ſich in enthuſiaſtiſcher Weiſe über Henriette Herz aus, 
indem er ſie mit hebräiſchen Lettern als die „ſchönſte, 
weiſeſte und klügſte unter den Frauen“ bezeichnet. 


Nach dem Tode ihres Mannes wurde ihre Lage eine 


precäre und ſie mußte ſich manche harte Entbehrungen 


auferlegen. So geheim ſie aber auch ihre Erdennoth N 
hielt, fie kam doch 1845 zur Keuntniß Humboldts. Dieſer 


— ſtets der treueſte Freund ſeiner Freunde — wußte, 


daß Friedrich Wilhelm IV. ſich oft mit lebhafter Theil⸗ 


h 4 
8 


er * 9 en RL et * * | 3 . * 15 SU A 2 
e N . 

> e : 

x Ra 47 


nahme nach dem Ergehen der edlen Fran erkundigte. Er 
knüpfte, an dieſe ihm wiederholt geäußerte Theilnahme 
an, um den König um eine einmalige Unterſtützung und 
eine kleine Penſion für die Freundin zu bitten. Der 
gütige Monarch bewilligte die erſtere nicht nur ſofort, 
ſondern fügte bezüglich der letzteren noch hinzu: „Für 
eine Frau, die, ſolange es ihre Kräfte noch erlanbten, 
thätig für das allgemeine Beſte mitgewirkt hat, muß ich 
mehr thun, als Sie von mir begehren!“ Der König 
verfügte noch an demſelben Abend. die Bewilligung des 
Doppelten der erbetenen Penſion. Die zarte und ſchonende 
Form dieſer Spende erhöhte noch die Gabe weit 
über ihre peeuniäre Bedentung hinaus. In einem 
Cabinetsſchreiben an den Geh. Rath Müller erklärte 
Friedrich Wilhelm IV., daß, da die Hofräthin Herz, eine 
Frau, deren Namen er von früheſter Kindheit an mit 
der innigſten Hochachtung habe ausſprechen hören, ſelbſt 
nichts erbeten habe und überhaupt die Sache ohne ihr 
Wiſſen geſchehen ſei, er es angemeſſen finde, hinſichtlich 
ver Bewilligung keine Cabinetsordre an ſie zu richten, 
vielmehr die ganze Angelegenheit durch Herrn von Hum— 
boldt gehen zu laſſen. So wurde denn die Nothleidende 
durch eine ſofortige Unterſtützung von 50 Friedrichsdors 
und eine jährliche Penſion von 500 Thaler, beide aus 
der Privatchatouille des Königs, von ſchwerer Sorge 
befreit. 

Intime Freundſchaft verband Humboldt auch mit dem 
bereits genannten David Friedländer, einem von 
den Ideen Mendelsſohns erfüllten Reformator, deſſen 
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Verdienſte um die Auswirkung des Bürgerrechts für die 
preußiſchen Juden unbeſtritten bleiben werden, wie ſehr 
man auch über ſeinen radicalen Reformfanatismus ge- 
theilter Meinung ſein kann. 

Hochintereſſant iſt der Briefwechſel zwiſchen Beiden, 
welcher auf das Freundſchaftsverhältniß Friedländers 
und Humboldts ein helles Schlaglicht wirft. Viele Briefe 
des Letzteren an den Erſteren ſind in jüdiſcher Current— 
ſchrift geſchrieben; in einem derſelben findet ſich die 
Stelle: „Leben Sie wohl und ſchließen Sie mich in das 
Gebet Rabbi Hillels ein.“ In einer anderen Zuſchrift 
aus Madrid heißt es: „Ich ſchreibe Ihnen, weil es mir 
ſo wichtig iſt, von einem Freunde wie Sie verſtanden 
zu werden. Machen Sie mein Andenken bei unſerem 
Herz (Mann und Weib) lebendig und glauben Sie, 
daß mir in meinem deutſchen, ewig theuren, nie fremden 
Vaterlande wenige Perſonen ſo theuer und werth ſind 
wie Sie.“ 5 

Ein Jahr ſpäter als Goethe geboren, hat David 
Friedländer denſelben um zwei Jahre überlebt. Er ſtard 
am 25. Dec. 1834. Was dieſer Freund unſerem Humboldt 
war, mag man ſchon aus dem Beileidsſchreiben des 
Letzteren an den Sohn des Verblichenen erſehen. Hum⸗ 
boldt ſchreibt dort u. A.: „In den früheſten, dankbarſten 
Erinnerungen meiner Jugend dämmert Ihres edlen 
geiſtreichen Vaters angenehme Perſönlichkeit in mir auf. 
Sein Wohlwollen, deſſen ich in beſonders reichem Maße 
genoß, erhöht die Freude dieſer Erinnerung. Der Ver— 
ewigte gehörte zu denen, die wohlthätig auf meine 


4 
. 


N 


7 


. 2 TEN 


g 8 49 


Bildung, auf die Richtung meiner Ideen und Gefühle 
gewirkt haben. Er war ein Freund unſeres Hauſes. 
Keuntniß des Alterthums, Liebe zur ſpeculativen Philo— 
ſophie, ein feines und ſicheres Gefühl für poetiſche 


Schönheit, Fähigkeit, durch die hohe Bildſamkeit unſerer 


vaterländiſchen Sprache das ſchwerſte Problem der Über— 
tragungen aus dem heiligen Orient kraftvoll zu löſen — 
all' dieſe Gaben der Intelligenz waren bei ihm mit den 
freieſten Anſichten über die Weltbegebenheiten, die wir 
mit ihm verlebt, mit der wärmſten und edelſten Anhäng— 
lichkeit an ſeinen unterdrückten Volksſtamm gepaart.“ 
Aus dieſen Mittheilungen iſt deutlich zu erſehen, 
daß urſprüngliche Anlage, Erziehung, Bildung, Zeit— 
umſtände und die Jugendfreundſchaft mit hervor— 
ragenden und hochverdienten Glaubensgenoſſen ſchon 
im Jüngling, wie ſpäter im Manne und Greis, die 
Gefühle der Sympathie und Achtung für das Juden— 
thum wecken und wachhalten mußten. Da ſich hierzu 
noch ein granitener Charakter und der Muth der eigenen 
Überzeugung geſellte, welcher ſich nie ſcheute, unumwunden 
die Wahrheit zu ſagen und für das Recht einzutreten, 
mußte er nothgedrungen ein Freund der Juden und ein 
Verfechter ihrer bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Frei— 
heiten werden. Er kümmerte ſich nicht im geringſten um 
das Toben Derjenigen, welche ihn als einen Juden— 
genoffen zu verdächtigen ſuchten — er ging ruhig feinen 
Weg und kämpfte bald mit dem wuchtigen Hammerſchlag 
ſeines weithin tönenden Wortes und ſeiner genialen Feder, 
bald mit dem graciöſen Fleuret diplomatiſcher Ver— 
Nr. 4. Kohut, Culturſkizzen. 4 
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handlungen, wenn es galt, für judiſche wollen 


in die Schranken zu treten. 

Derartige Anläſſe boten ſich in 1 Zahl. Seine 
großen Verdienſte um die politiſche und ſociale Stellung 
des Judenthums bethätigte er nun in zwiefacher Weiſe. 
Erſtens, indem er in dem heftig entbrannten Kampfe 
um die Juden-Emancipation feinen ganzen Einfluß am 
Hofe, in der öffentlichen Meinung und der Wiſſenſchaft 
aufbot, um die Rechtsverhältuiſſe der Juden im preußiſchen 
Staate im Geiſte der Vorurtheilsloſigkeit und der Meuſch— 
lichkeit regeln zu helfen, und zweitens, indem er talent- 
vollen und verdienſtlichen Glaubensgenoſſen den ihnen 
von Rechtswegen gebührenden Platz anzuweiſen beſtrebt 
war, ohne ſich dadurch beirren zu laſſen, daß feine Be⸗ 
mühungen zuweilen mit ſcheelen Augen angeſehen wurden 
und man ihn in gewiſſen Kreiſen darob verhöhnte, daß 
er gegen den Strom ſchwimme. 

Wenn man ſich die Lage der Juden in Preußen vor 


einem halben Jahrhundert vergegenwärtigt, ſo erinnert 


man ſich, daß im Jahre 1833 für die Juden im Herzog⸗ 
thum Poſen ein Geſetz unheilvoller Art erſchien, welches 


1842 allen Juden der preußiſchen Monarchie auf⸗ 


octroyirt werden ſollte. Wie dieſes Geſetz beſchaffen 


war, mag man ſchon aus nachſtehenden Beiſpielen 
erſehen. Während noch das Ediet vom 11. März 1812 
in ſeinen Paragraphen S und 9 die Beſtämmung enthielt, 


daß die Juden akademiſche Lehr-, Schul- und Gemeinde⸗ 
ämter, für welche ſie ſich geſchickt zeigen, verwalten könnten 
und es einer ſpäteren geſetzlichen Regulirung N 
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N müßte, Aieſern fie zu öffentlichen Staatsämtern 
zugelaſſen werden dürfen, ſchrieb das neue Geſetz im 
§ 2 vor, daß zu einem unmittelbaren oder mittelbaren 
Staats-, ſowie zu einem Communalamte ein Jude 
nur dann zugelaſſen werden könnte, wenn mit einem 
ſolchen Amte die Ausübung einer richterlichen, polizei— 
lichen oder executiven Gewalt nicht verbunden ſei. An 
Univerſitäten könnten die Juden, ſoweit die Statuten dem 
nicht entgegenſtünden, zwar als Privatdocenten, außer— 
ordentliche und ordentliche Profeſſoren der mediciniſchen 
und ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrfächer zugelaſſen werden, 
von allen übrigen Lehrfächern aber, ſowie von den 
akademiſchen Senat-Aemtern des Decans, Prorectors 
und Rectors, müßten ſie ausgeſchloſſen bleiben. 
Der 8 71 beſtimmte ferner, daß die Naturaliſation aus— 
ländiſcher Juden vor Ertheilung der Naturaliſations— 
urkunde der Genehmigung des Miniſters des Innern 
bedürfte; ebenſo dürften ausländiſche Juden ohne gleiche 
Genehmigung weder als Rabbiner und Synagogendiener, 
noch als Gewerksgehilfen, Geſellen oder Dienſtboten 
angenommen werden u. ſ. w. 

Derartige Beſtimmungen waren nur dazu angethan, 
ein neues politiſches Ghetto aufzurichten. Durch dieſes 
Judengeſetz wurden die Artikel 4 und 12 der preußiſchen 
Verfaſſung thatſächlich aufgehoben, welche ausdrücklich 
betonen, daß alle Preußen vor dem Geſetze gleich ſind 
und daß der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürger— 
lichen Rechte von dem religiöſen Bekenntniß unabhängig 
iſt. Durch dieſe Verordnung ſollte die eee 
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Stellung der Juden in ihrer früheren häßlichen 
Geſtalt hergeſtellt und dieſe in die düſteren und 
engen Ghetti aufs Neue verwieſen, das Band, 
welches die Juden und Chriſten zuſammenhielt, ge- 
lockert und die Bruderliebe in Haß und Feindſchaft 
verwandelt werden! 

Sofort, als Alexander von Humboldt von dieſer 
dem jüdiſchen Volke drohenden Gefahr Kunde erhielt, 
gab er ſeiner Entrüſtung darüber öffentlich Ausdruck; 
der Entſchluß, gegen ſolche mittelalterliche Beſtimmungen 
mit aller Kraft anzukämpfen, ſtand bei ihm gleich feſt. 
Alsbald richtete er an einen der erſten Räthe des Königs, 
den Miniſter Grafen Stolberg, einen Brief, der aufs 
Entſchiedenſte gegen die angedrohten barbariſchen Geſetze 
auftrat. In dieſem für die ganze edle Geſinnungsart 
Humboldts bezeichnenden Schreiben heißt es: „Ich habe 
mit einem Schmerze, deſſen Motive und Richtung Sie 
mit mir theilen, die Anlage — das Journal des Debats, 
welches über das Indengeſetz die erſten Mittheilungen 
machte —, die geſtern angekommen, geleſen. Ich hoffe, 
daß Vieles ſehr falſch und hämiſch abgefaßt iſt; wäre 
es nicht, ſo halte ich die beabſichtigten Neuerungen 
nach meiner innigſten Ueberzeugung für höchſt auf- 
regend, mit allen Grundſätzen der Staatsklugheit 
ſtreitend, zu der bösartigſten Interpretation der 
Motive veranlaſſend, Rechte raubend, die durch ein 
menſchlicheres Geſetz, bereits erworben ſind. Es iſt 
eine gefahrvolle Anmaßung der ſchwachen Menſchheit, 
die alten Geſetze Gottes auslegen zu wollen. Die 
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Geſchichte früherer Jahrhunderte lehrt, zu welchen 
Abwegen ſolche Deutungen den Muth geben. Die 
Beſorgniß, mir zu ſchaden, muß Sie nicht abhalten, 
von dieſen Zeilen Gebrauch zu machen. Man muß vor 
allen Dingen den Muth haben, ſeine Meinung zu 
ſagen.“ f 

Ja, Humboldt hatte den Muth, ſeine Meinung zu 
ſagen! Er hielt mit ihr nicht zurück, ſondern äußerte 
ſich Jedermann gegenüber über das Audengefeß in 
ſchärfſter Weiſe. Auch ſandte er dieſen Brief gleichzeitig 
abſchriftlich an einen unſerer hervoragendſten Berliner 
Glaubensgenoſſen mit den Worten: „Sie ſehen, mein 
Theurer, daß meine etwas ungeſtüme Vertheidigung des 
ewig bedrängten Volkes nicht ganz erfolglos bleiben 
wird! Man wird etwas fchen werden, und damit iſt 
geholfen, wie durch des edlen Stolberg Mitwirkung.“ 

Dem treuen Geſinnungsgenoſſen und Freund Varn— 
hagen von Enſe gegenüber ſchüttete er gleichfalls ſein 
Herz aus, indem er ihm folgende Worte ſchrieb, in der 
Abſicht, daß ganz Berlin davon Kenntniß erhalten ſollte: 
„Im letztgekommenen „Journal des Debats“ ſteht ein 
ſcharfer, ſehr guter Artikel über das ſcheußliche Juden— 
geſetz, das man androht, und über welches ich bereits 
ſehr eindringende Worte habe hören laſſen. Es ſollte 
in dem Eingang des Geſetzes von dem: „Wunder Gottes, 
die jüdiſche Nation zu erhalten,“ geredet werden. Ich 
habe darauf geantwortet: das Geſetz iſt mit allen 
Principien einer einigenden Staatsklugheit ſtreitend — 
es ſei eine gefahrvolle Anmaßung der ſchwachen Menſch— 
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heit, die uralten Decrete Gottes auslegen zu wollen; die 
Geſchichte finſterer Jahrhunderte lehre, zu welchen Ab- 
wegen ſolche Deutungen Muth geben.“ 

In der That gelang es den Beſtrebungen Humboldts, 
das Damoklesſchwert vom Haupte der Inden abzu⸗ 
wenden und die Pläne der rückſchrittlichen Geiſter 
zu vereiteln. Die Juden Weſtphalens gaben damals in 
einer von dem Briloner Landesrabbiner Friedländer ver- 
faßten Dankadreſſe ihren dankbaren Empfindungen tref⸗ 
fenden Ausdruck. Es heißt dort u. A.: „Ew. Excellenz 
erlauben wir uns für die öffentlich kundgegebene 78 
humane Theiluahme an den Verhältniſſen der preußiſchen 
Iſraeliten den tiefgefühlteſten Dank auszuſprechen, der 
umſo mehr der unverfälſchte Ausdruck unſerer Gefühle 
iſt, je glänzender Ew. Excellenz erlauchter Name am 
Horizonte der Wiſſenſchaft und Cultur ſtrahlt; je ge 
ringer die Zahl der Männer iſt, die ſich ſo liebevoll und 
in ſo eindringlicher Weiſe des „ewig bedrängten Volkes“ 
annehmen.“ 5 

In jener Zeit war es auch, als ein gewiſſer Dr. 
Emil Löw, ein junger jüdiſcher Gelehrter, verbittert 
über die den Juden zu Theil gewordenen Unbilde, ſich 
an Humboldt mit der Anfrage wandte, ob dieſer Jenem 
nicht rathe, aus dem Verbande des Jndenthums ans: 
zutreten? Der berühmte Philantrop gab dem Zweifler 
eine dieſen und alle Schwachmüthigen äußerſt beſchä⸗ 
mende Antwort, welche zu den vorurtheilloſeſten Kund— 
gebungen Humboldts gehört. „Es thut mir unendlich 
weh,“ heißt es darin unter Anderem, „Sie in einem 
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jo ſchweren Seelenkampfe zu wiſſen, der gleich ſchädlich 
Ihren Lebenszielen, wie Ihrem meuſchlichen Bewußtſein 
ſein muß. Harren Sie aus bei Ihren Brüdern, die 
einen ſo merkwürdigen Märtyrergang durch die Jahr— 
hunderte vollbracht haben und jetzt an der Schwelle 
ihrer Freiheit ſtehen; widmen Sie der Geiſtesarbeit 
Ihrer tauſendjährigen Geſchichte Ihre Kräfte und 
Ihren Geiſt; der Erfolg kann und wird nicht aus— 
bleiben, und die Reſultate, die Sie, junger Freund, 
ans dem Schachte freier Wiſſenſchaft erringen, werden 
Sie für ſo manche trübe Erfahrung der nebelgrauen, 
vor Anbruch des lichten Freiheitsmorgens ſtehenden 
Gegenwart tröſten und beruhigen.“ 

Humboldt fühlte ſich verpflichtet, in Zuſchriften an ſo 
manche hervorragende Gelehrte in ähnlicher Weiſe ſeinen 
Abſcheu über das beabſichtigte Attentat auf die bürger— 
liche und ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung der Ifſraeliten 
kräftigen Ausdruck zu geben. Als z. B. der Mathematiker 
Dr. Peter Rieß in die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
gewählt wurde, beglückwünſchte ihn Humboldt mit den 
Worten, „daß dieſer Schritt der Anfang der Sühne 
ſei, welche den preußiſchen Juden abgetragen würde, für 
das 25jährige Unrecht, das ſie erdulden mußten.“ 

Als der Verfaſſer der „Zeitſtimmen der Humanität“, 
Bernhard B. Hirſch in Elbing, ſein Buch an Humboldt 
ſandte, ſchrieb ihm dieſer, daß dieſe die Humanität im 
edelſten Sinne predigende Schrift die weiteſte Verbrei— 
tung verdiene, was umſo wünſchenswerther ſei, „als im 
deutſchen Vaterlande ſelbſt die Fortſchritte religiöſer To— 
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leranz und ſtaatsbürgerlicher Gleichheit der Rechte eben 
nicht glänzende ſind.“ 7 

Und dem jüdiſchen Mathematiker Chajim Selig Slo— 
minski, der eine hebräiſche Biographie Humboldts ver- 
faßt hatte, ſchrieb dieſer u. A.: „Von früher Jugend 
an mit den Edelſten Ihrer Glaubensgenoſſen innig ver- 
bunden, ein lebhafter und ausdauernder Verfechter der 
ihnen gebührenden und ſo vielfach noch immer entzogenen 
Rechte, bin ich nicht gleichgiltig für die Ehre, die Sie 
mir erwieſen haben.“ 

Kurz, aus allen ſeinen brieflichen Außerungen ſpricht 
eine Hoheit der Geſinnung und ein Herzensadel, nament⸗ 
lich aber das Beſtreben, die Parias der Geſellſchaft zu 

tröſten und ihnen zu zeigen, daß die Beſten unter den 
Zeitgenoſſen mit ihnen ſympathiſiren und ihre Sache 
zu der ihrigen machen. 

Die humane und edle Geiſtesrichtung Humboldts hängt 
folgerichtig mit feiner allgemeinen Weltauſchauung zuſam⸗ 
men, über die wir in ſeinem Kosmos die ſchönen Worte leſen: 
„Judem wir die Einheit des Menſchengeſchlechts behaupten, 
widerſtreben wir auch jeder unerfreulichen Annahme der 
höheren und niederen Menſchenracen. Es gibt bildſame, 
höher gebildete, durch geiſtige Cultur veredelte, aber 
keine edleren Volksſtämme. Alle ſind gleichmäßig zur 
Freiheit beſtimmt, welche in unſeren Zuſtänden dem 
Einzelnen, in dem Staatenleben bei dem Genuß poli- 
tiſcher Inſtitutionen der Geſammtheit als Berechtigung 
zukommt.“ Ebenſo äußert ſich der Schöpfer des Kosmos 
über Fortgang und Ziel menjchlicher Entwicklung in 
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folgender erhebender Weiſe: „Es liegt nicht in der Be— 
ſtimmung des menſchlichen Geſchlechtes, eine Verfinſterung 
zu erleiden, die gleichmäßig das ganze Geſchlecht ergriffe. 
Ein erhaltendes Princip nährt den ewigen Lebensproceß 
der fortſchreitenden Vernunft.“ 


In dieſer Erkeuntniß ging ſein Beſtreben, wie ſchon 
erwähnt, eifrig dahin, verdienſtvollen jüdiſchen Gelehrten 
und Forſchern den ihnen gebührenden Platz anzuweiſen 
und ihnen mit Rath und Thak'beizuſtehen. Hier nur 
einige Beiſpiele. ; 


Auf energiſches Betreiben Humboldts wählte im An— 
fang der 40er Jahre die Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften den bereits namhaft gemachten berühmten Mathe— 
matiker und Naturforſcher Dr. Peter Rieß zu ihrem 
ordentlichen Mitgliede. Infolge der Vorſtellungen Hum— 
boldts wurde Rieß in ſeiner Würde vom König Friedrich 
Wilhelm IV. beſtätigt. Er war darin glücklicher, wie 
70 Jahre vorher Moſes Mendelsſohn, der gleichfalls 
von derſelben Akademie zum ordentlichen Mitgliede ge— 
wählt, aber von Friedrich dem Großen nicht beſtätigt 
wurde. Der Philoſoph von Sausſonci ſtrich bekanntlich 
den Freund Leſſings von der Liſte der Akademiker, 
was den alſo Ausgewieſenen zu einem ſehr draſtiſchen 
Ausſpruche veranlaßte. 

Die Art und Weiſe, wie Humboldt bei der Beſtäti— 


gungsangelegenheit von Rieß zuwege gieng, zeugt von 
feiner Diplomatie. Vor der Wahl ſeines Schützlings 
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fragte er den König an, ob er dieſelbe ohne alles Be- 
denken beſtätigen würde, was bejaht wurde. Nun half 
die Oppoſition des damaligen Miniſters Eichhorn nichts, 


dem die Angelegenheit ſehr unangenehm war und der ſich 


deshalb herausnahm, das Geſuch der Akademie um die 
königliche Beſtätigung volle ſechs Wochen liegen zu laſſen 
und obendrein an die gelehrte Körperſchaft zu ſchreiben, 
ob ſie auch gewußt habe, daß Rieß ein Jude ſei? Da 
kam aber Se. Excellengz ſehr ſchlecht an! Die Akademie 
war über dieſe Frage ſehr aufgebracht; ſie antwortete 


ihm übereinſtimmend, fie halte ſich an ihre Statuten.“ 


habe nach dieſen gewählt und weiſe die Frage des 
Miniſters als eine ungehörige zurück, ohne ſie überhaupt 
zu beantworten. 


Peter Rieß war übrigens der Schwager des 1853 
an der Cholera verſtorbenen einzigen activen preußiſchen 
Majors jüdiſchen Glaubens Meno Burg, Verfaſſers 


zahlreicher mathematiſcher und kriegswiſſenſchaftlicher 
Schriften. Dieſer hatte alle Lockungen, die Religion 
ſeiner Väter weltlicher Vortheile wegen zu vertauſchen, 


ſtandhaft zurückgewieſen. 


8 Allezeit war der moderne Ariſtoteles eifrig beſtrebt, 
den Männern wiſſenſchaftlicher Verdienſte die Aner— 


kennung des Königs, ſowie Decorationen zu verſchaffen. 
Als Kanzler der Friedensclaſſe des Ordens pour le 
inerite kannte er keine Unterſchiede der politiſchen 
Meinung und Nationalität, und der jüdiſche Componiſt 
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Giacomo Meyerbeer wurde nicht minder Ritter des 
Ordens, wie chriſtliche Tondichter. 

Er übte eben in Wiſſenſchaft und Leben hiſtoriſche 
Gerechtigkeit, die ſchwerſte aller Tugenden des Forſchers; 
ſein Auge ſchloß ſich nicht, wenn es galt, die Leiſtungen 
einer Nation anzuerkennen, deren Capitalſünde ſtets in 
der Ausdauer beſtanden hat. Jeder Fortſchritt in der 
Judenheit, namentlich jede geiſtige Regung unter den 
Juden, ſuchte er durch ſeinen Beifall und ſeine Unter— 
ſtützung zu fördern. a 

Zahlloſen Gelehrten und Forſchern jüdiſchen Glau— 
bens hat er den Weg zum Erfolg geebnet. Aus der 
Fülle der Beiſpiele ſeien nur noch einige hervorgehoben. 
Dem bekannten Qrientaliſten Dr. Julius Fürſt, der als 
Privatdocent an der Leipziger Univerſität am Hunger— 
tuche nagte, verſchaffte er eine Audienz beim König 
Friedrich Wilhelm IV., zu dem Zwecke, eine Secretär— 
ſtelle bei der Geſandtſchaft in Conſtantinopel zu er— 
bitten. Später verlieh ihm der König auf Humboldts 
Auregung auch einen Orden. 

Ferdinand Laſſalle, den Humboldt wegen deſſen philo— 
ſophiſchen Schriften, wie z. B. Herikleitos der Dunkle, 
ungemein ſchätzte, wurde, als einem compromittirten 
Demokraten von 1848, vom Miniſter Manteuffel der 
Aufenthalt in Berlin nicht geſtattet. Durch die Für— 
ſprache Humboldts erhielt er jedoch die Erlaubniß zum 
ungehinderten Aufenthalte in der preußiſchen Metropole. 

Für Dr. Michael Sachs, den berühmten jüdiſchen 
Kanzelredner und meiſterhaften Ueberſetzer neuhebräiſcher 
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Poeſien, hatte er ſehr große Vorliebe. Er ftand mit 
ihm in regem Briefwechſel und beſuchte ihn, als er nach 
Berlin überſiedelte, öfter in ſeiner Wohnung. Das 
Hauptwerk von Michael Sachs: „Die religiöſe Poeſie 
der Juden in Spanien“ ſchätzte er ungemein hoch 
und überreichte es mit einer warmen Empfehlung dem 
König Friedrich Wilhelm IV., der ſich bei dem Ver— 
faſſer in einem eigenhändigen Schreiben dafür bedankte. 

Es war daher begreiflich, daß auch Heinrich Heine, 
der den großen Menſchenfreund einmal im Salon der 
Rahel, der Frau Varnhagen von Enſe, geſehen, ſich 
an ihn wandte, um ſeine Vermittlung zu erflehen, als 
der todtkranke Dichter nach Preußen zurückkehren wollte, 
um in Berlin für ſein Rückenmarksleiden einen be— 
rühmten Arzt zu conſultiren. Die Vermittlung ſollte 
ſich auf Empfehlung bei den preußiſchen Behörden be— 
ziehen, damit fie den Dichter, der jo viele Preßfünden 
auf ſeinem Kerbholz hatte, unbehelligt laſſen ſollten. 

Humboldt war untröſtlich, ihm diesmal nicht dienen 
zu können. Obſchon er mit Wärme für den ungezo— 
genen Liebling der Grazien ſprach und handelte, blieb die 
betreffende Behörde unerbittlich. „Die Weigerung,“ ſchrieb 
er, „iſt ſogar ſo beſtimmt geweſen, daß ich Ihrer perſön— 
lichen Ruhe wegen Sie ja bitten muß, den preußiſchen 
Boden nicht zu berühren. Ich glaube gegen Sie 
die Pflicht erfüllen zu müſſen, Ihnen ganz mit der 
Offenheit zu ſchreiben, die Schriftſteller ſich einander 
ſchuldig ſind.“ 

Auch den König beſtürmte Humboldt, der es hart 
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fand, trotz der ſchändlichen Spottgedichte auf Preußen, 
den kranken Dichter zurückzuweiſen, da es menſchlicher 
geweſen wäre, ihn den Arzt conſultiren zu laſſen. 

Noch kurz vor ſeinem Hinſcheiden hat ſich Humboldt 
als ein hochverdienter Förderer der jüdischen Wiſſenſchaft 
bewieſen. Dem Reiſenden J. J. Benjamin, welcher 
Aſien, Afrika und Amerika bereiſte und der ſich wegen 
eines Empfehlungsſchreibens an Humboldt wandte, ſandte 
er die nachſtehende warme Zuſchrift: „In der Ein— 
leitung zu dem trefflichen und bedeutſamen Werke, wel— 
ches der Ueberbringer dieſer Zeilen 1858 unter dem 
Titel: „Acht Jahre in Aſien und Afrika“ herausgegeben, 
habe ich gemeinſam mit unſerem großen Geographen, 
dem Profeſſor Karl Ritter, und dem berühmten Botaniker 
Berthold Seemann in London auf den ſchönen und 
edlen Zweck hingewieſen, welchen Herr Benjamin auf 
ſeinen Reiſen mittelſt der Erforſchung und Durchfor— 
ſchung der moſaiſchen Anſiedlungen oder Gemeinden ver— 
folgt, die in jenen fernen Gegenden, Opfer politiſcher 
Unduldſamkeit, ein trauriges Daſein friſten. Der ehren— 
werthe Herr Benjamin ſteht jetzt auf dem Punkte, den 
Fußtapfen des Benjamin von Tudela folgend, aufs 
Neue eine ſolche Reiſe zu unternehmen, und des— 
halb wage ich, die politiſchen Agenten, Conſuln und alle 
diejenigen Perſonen, welche meinen Namen und meine 
Arbeiten mit ihrer gütigen Theilnahme beehren, zu 
bitten, ſie wollen ſich lebhaft auch für dieſes neue 
Unternehmen intereſſiren und zur Erweiterung und Ver— 
mehrung der Mittel beitragen, die durchaus uneigen— 
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nützig und zu einem rein philantropiſchen Zwecke unter⸗ 
nommen wird.“ 

Dem faſt 90jährigen Greis wurde die Ehre zu 
Theil, daß die Adolf Reichenheim'ſche Stiftung für arme 
jüd. Studierende in Berlin durch ſeinen unſterblichen 
Namen verewigt wurde. Er dankte für die ihm ge— 
wordene Auszeichnung mit folgenden denkwürdigen 
Worten: 


„Hochverehrte Herren Vorſtandsmitglieder des wohl— 


thätigen Hilfsvereins für jüdiſche Studierende! Leidend 
und ernſtlichſt erkrankt, iſt es mir doch nicht eine Be— 


ſchwerde, ſondern die Erfüllung einer angenehmen Pflicht, 


auch gegen Sie es auszuſprechen und zu wiederholen, wie! 
tief ich gerührt bin durch die Nachricht von dem edlen, 
großartigen Geſchenke an den Hilfsverein für jüdiſche 
Studierende, an welches der Geber, Herr Adolf Reichen— 
heim, meinen Namen in jo zarter Weiſe geknüpft hat.“ 
Es iſt ein ſchöner Gedanke geweſen, nach jo vielen Be— 
ſtrebungen zur Hebung des materiellen Gewerbefleißes 
und zur Erleichterung der arbeitenden Claſſen auch der 
Hebung angeſtammter Kräfte zu gedenken, die, wie die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften und Künſte ſie lehrt, faſt 
in jedem Jahrhundert glänzende Beiſpiele ſchwer erreich— 
barer Auszeichnung in der Gedanken- und Kunſtwelt 
geliefert hat. Das Erwecken ſchlummernder Geiſteskräfte 
iſt ein erhabenes Beiſpiel menſchlicher Thätigkeit.“ 

Eine eigenthümliche Fügung der Vorſehung war es, 
daß der Name Mendelsſohn, den Humboldt bekanntlich 
gleich beim Eintritt in das öffentliche Leben zu verehren 
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5 hatte, ihm auch i in ſeinen later Lebensjahr en EN 
und bis an fein Ende als fein guter Genius e 
denn der edle Wohlthäter Geh. fiene e 
rander Mendelsſohn, ein Enkel des gr 
gab dem durch ſein nicht gerade g dessen 
ſich oft in Geldverlegenheiten befindk Nane 
zuerſt freie Wohnung in feinem Hauſe,“ 
ihm das bekaunte ſchöne Haus, Oranienburg 
in Berlin. 

Schon aus dem bisher Geſagten iſt zu erſehen, daß 
Alex. v. Humboldt ein Verfechter der Menſchenrechte und 
ein Freund der Juden und des Judenthums war. Auch 
auf politiſchem und geſellſchaftlichem Gebiete gereicht das 
Andenken des Großen und Starken zum Segen. Den 
großen Gelehrten, ja den großen Vorbildern der ganzen 
Menſchheit hat ſich auch Alexander von Humboldt! 
angereiht. — 

In Bezug auf religiöſe Auſchauung war Alex. von 
Humboldt, entgegen der materialiſtiſchen Schule unter 
den Naturforſcheru, welche mit Laplace die troſtloſe und 
verwerfliche Lehre predigte und predigt, daß ſie den 
ganzen Himmel durchforſcht habe, ohne Gott zu finden, 
ein Gegner des Materialismus und Atheismus und er 
hat ſich wiederholt in erhebender Weiſe über Gott und 
Vorſehung ausgeſprochen. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß ſeine Geſinnungen der Humanität zum großen Theile 
in ſeinem Gottesglauben begründet waren. 

5 Tief durchdrungen von der Wahrheit des Baken'ſchen 
Ausſpruchs, daß nur jene Wiſſenſchaft, von der man 
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nippe und nafche, von der Gottheit entfremde, während 
jene, welche man gründlich erforſche und begreife, zum 
Urquell des Seins, zu Gott, führe, verſenkte er ſich mit 
der ihm eigenen Pietät in das liebevolle Studium des 
älteſten Buches der Menſchheit — der Bibel, 

Die Naturanſchauung der Bibel iſt der Humboldt'ſchen 
nahe verwandt, faſt congenial. Der große Naturforſcher 
betrachtete die Welt, das Univerſum, worin ſich für den 
Menſchen alles ſo verworren, verſchlungen, verkrüppelt, 
diſſonirend und ungleichmäßig bewegt und tummelt, 
als ein durch höhere Ordnung wohl gefügtes, geleitetes 
und geordnetes harmoniſches Ganze, als einen „Kosmos“ 
in des Wortes ſchönſter Bedeutung. Wie ſich nun diefer - 
„Kosmos“ in der Phantaſie des ſemitiſchen Volkes kat’ 
exochen, der Juden, wiederſpiegelte, dieſer Unterſuchung 
verdanken wir einige der ſchönſten Blätter in ſeinem 
Rieſenwerke. 

Humboldt intereſſirt in den Literaturen der Völker, zu 
denen er mit Recht auch ihre religiöſen und theologiſchen 
Schriftdenkmale rechnet, zunächſt der Standpunkt der Na⸗ 
turanſchauung, der ſich in ihnen ausprägt. Denn er erkannte 
frühzeitig, daß, um die Natur in ihrer ganzen Größe zu er— 
faſſen, ſie nach zweierlei Anſichten, einmal objectiv, als 
thatſächliche Erſcheinung, und dann ſubjectiv d. h. 
in den Gefühlen der Menſchheit reflectirt, darzuſtellen jet. 

Von dieſer Grundanſchauung ausgehend, weiſt er 
nach, daß die ſemitiſchen Nationen in den älteſten 
und ehrwürdigſten Denkmälern ihrer dichteriſchen Ge— 
müthsart und ſchaffenden Phantaſie Beweiſe eines tiefen 
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Naturgefühls zeigen, Der Ausdruck desſelben offen— 
bart ſich großartig und belebend in Hirtenſagen, in Tempel— 
und Chorgeſängen, in dem Glanz der lyriſchen Poeſie 
unter David, in der Seher- und Prophetenſchule, deren 
hohe Begeifterung, der Vergangenheit faſt entfremdet, 
ahnungsvoll auf die Zukunft gerichtet ſei. 

Die hebräiſche Dichtungsweiſe biete bei ihrer 
inneren erhabenen Größe noch den beſonderen Reiz, daß 
fie mit den localen Glaubenserinnerungen vielfach verwebt 
ſei. Durch Miſſionen, welche der Handelsgeift und die 
Eroberungsſucht ſchifffahrender Nationen begünſtigten, 
ſeien geographiſche Namen und Naturſchilderungen des 
Morgenlandes, wie ſie die Schriften der Bibel auf— 
bewahren, ſelbſt tief in die Wälder der neuen Welt und 
die Juſeln der Südſee eingedrungen. 

Es ſei ein charakteriſtiſches Zeichen der Naturpoeſie 
der Hebräer — meint Humboldt — daß ſie, als Reflex 
des Monotheismus, ſtets das Ganze des Weltalls in 
ſeiner Einheit umfaſſe, ſowohl das Erdenleben als die 
leuchtenden Himmelsräume. Sie weile ſeltener bei dem 
Einzelnen der Erſcheinungen, ſondern erfreue ſich der An— 
ſchauung großer Maſſen. Die Natur werde nicht ge— 
ſchildert als ein für ſich Beſtehendes, durch eigene Schön— 
heit Verherrlichtes; dem hebräiſchen Sänger erſcheine 
ſie vielmehr immer in Beziehung auf eine höher wal— 
tende geiſtige Macht. Die Natur ſei ihm ein Geſchaffenes, 
Angeordnetes, der lebendige Ausdruck der Allgegenwart 
Gettes in den Werken der Sinnenwelt. Deshalb ſei 
die lyriſche Dichtung der Hebräer ſchon ihrem Inhalte 
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nach großartig und von feierlichem Ernſt und fie ſei 
trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn fie die irdiſchen Zuſtände 
der Menſchheit berühre. Bemerkenswerth ſei noch, daß 
dieſe Poeſie, trotz ihrer Größe, jelbft im Schwunge der 
höchſten, durch den Zauber der Muſik hervorgerufenen, 
Begeiſterung faſt nie maßlos, wie z. B. die indiſche Dich- 
tung, werde. Der reinen Anſchauung des Göttlichen hin⸗ 
gegeben, ſinubildlich in der Sprache, aber klar und einfach 
in dem Gedanken, gefalle ſie ſich in Gleichniſſen, die, 
faſt rythmiſch, immer wiederkehren. 

Als Naturbeſchreibungen ſeien die bibliſchen Schriften 
eine treue Abſpiegelung der Beſchaffenheit des Landes, 
in welchem das Volk ſich bewegte, der Abwechflung von 
Oede, Fruchtbarkeit und libanotiſcher Waldbedeckung, die 
der Boden von Paläſtina darbiete, Sie ſchildern die 
Verhältuiſſe des Klimas in geregelter Zeitfolge, die 
Sitten der Hirtenvölker und deren angeſtammte Ab⸗ 
neigung gegen den Feldbau. Die epiſchen und geſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen ſeien von naiver Einfachheit, faſt 
noch ſchmuckloſer als Herodot, naturwahr, was bei jo 
geringer Umwandlung der Sitten und aller Verhältniſſe 
des Nomadenlebens ganz begreiflich ſei. Geſchmückter 
aber und ein reiches Naturleben entfaltend ſei die Lyrik 
der Hebräer. In dem einzigen 104. Pſalm z. B. findet 
Humboldt den ganzen Kosmos in nuce dargeſtellt. Der 
Herr, mit Licht umhüllt, hat den Himmel wie einen 
Teppich ausgeſpannt. Er hat den Erdball auf ſich ſelbſt 
gegründet, daß er in Ewigkeit nicht wanke. Die Ge⸗ 
wäſſer quellen von den Bergen, hinab in die Thaler, zu 
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den Orten, die ihnen beſchieden: daß ſie nie über— 
ſchreiten die ihnen geſetzten Grenzen, aber tränken alles 
Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel ſingen unter dem 
Laube hervor. Saftvoll ſtehen des Ewigen Bäume, 
Libanons Cedern, die der Herr ſelbſt gepflanzt, daß ſich 
das Federwild dort niſte, und auf Tannen ſein Haus 
der Habicht baue. Es werde ferner beſchrieben, „das 
Weltmeer, in dem es wimmelt von Leben ohne Zahl. 
Da wandeln die Schiffe, und es regt ſich das Ungeheuer, 
das Du ſchufſt, damit zu ſcherzen.“ Es werde dann die 
Saat der Felder, durch Menſchenarbeit beſtellt, der fröh— 
liche Weinbau und die Pflege der Oelgärten geſchildert. 
Dieſem Naturbilde geben die Himmelskörper die letzte 
Vollendung. „Der Herr ſchuf den Mond, die Zeiten 
einzutheilen, die Sonne, die das Ziel kennt ihrer Bahn. 
Es wird Nacht, da ſchwärmt Wild umher. Nach Raub 
brüllen junge Löwen und verlangen Speiſe von 
Gott. Erſcheint die Sonne, ſo heben ſie ſich davon 
und lagern ſich in ihren Höhlen; dann geht der Menſch 
zu ſeiner Arbeit, zu ſeinem Tagewerk bis zum Abend.“ 
Es ſei erſtaunlich, in einer lyriſchen Dichtung von ſo 
geringem Umfange in wenigen großen Zügen das Uni— 
verſum, Himmel und Erde, geſchildert zu ſehen! Dem 
beweglichen Elementarleben der Natur ſei hier des Men— 
ſchen ſtilles, mühevolles Treiben vom Anfang der Sonne 
bis zum Schluße des Tagewerkes am Abend entgegen— 
geſtellt. Dieſer Contraſt, dieſe Allgemeinheit der Auf— 
faſſung in der Wechſelwirkung der Erſcheinungen, dieſer 
Rückblick auf die allgegenwärtige, unſichtbare Macht, 
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welche „die Erde verjüngen“ oder in Staub zertrümmern 
könne, begründe das feierliche, einer weniger lebens— 
warmen und gemüthlichen als erhaben poetischen Dich— 
tung. 

Große Bewunderung hegte Humboldt für die im Buche 
Hiob zutage tretende Naturbeſchreibung. Er macht dar— 
auf aufmerkſam, daß die meteorologiſchen Proceſſe, welche 
in der Wolkendecke vorgehen, die Formbildung und Auf- 
löſung der Düuſte bei verſchiedener Windrichtung, ihr 
Farbenſpiel, die Erzeugung des Hagels und des rollen— 
den Donners im Buche Hiob mit individueller Anſchau⸗ 
lichkeit beſchrieben würden; auch ſeien dort viele Fragen 
vorgelegt, die zwar unſere heutige Phyſik in wiſſen— 
ſchaftlichen Formen formulire, die aber noch immer nicht 
befriedigend zu löſen vermöge. 

Humboldt erachtet das Buch Hiob für die vollendetſte 
Dichtung, welche die hebräiſche Poeſie hervorgebracht 
habe. Es jet ebenſo maleriſch in der Darſtellung einzelner 
Erſcheinungen als kunſtreich in der Anlage der ganzen 
didaktiſchen Compoſition. In allen modernen Sprachen, 
in welche das Buch übertragen worden ſei, machten ſeine 
Naturbilder einen tiefen Eindruck. 

„Der Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem 
Rücken der vom Sturm aufgethürmten Wellen. Die 
Morgeuröthe erfaßt der Erde Saum und geſtaltet man⸗ 
nigfach die Wolkenhülle, wie des Meuſchen Hand den 
bildſamen Ton.“ Es werden die Sitten der Thiere, 
des Waldeſels, der Roſſe, des Büffels, des Nilpferds, 
der Krokodile, des Adlers, der Strauße u. ſ. w. geſchildert. 
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Wir ſehen „den reinen Ather in der Schwüle des Süd— 
windes wie einen gegoſſenen Spiegel über die dürſtende 
Wüſte hingedehnt.“ Wo die Natur, meint Humboldt, 
kärglich ihre Gaben ſpende, ſchärfe ſie den Sinn des 
Menſchen, daß er auf jeden Wechſel im bewegten Luft— 
kreiſe wie in den Wolkenſchichten lauſche, daß er in der 
Einſamkeit der ſtarren Wüſte wie in der des wellen— 
ſchlagenden Oceans jedem Wechſel der Erſcheinungen bis 
zu ſeinen Vorboten nachſpüre. Das Klima ſei beſonders 
in dem dürren und felſigen Theile von Paläſtina ge— 
eignet, ſolche Betrachtungen anzuregen. 

Mit Verſtändnis macht Humboldt ferner auf die 
Mannigfaltigkeit der Form in der dichteriſchen 
Literatur der Hebräer aufmerkſam. Während von Joſua 
bis Samuel die Poeſie von kriegeriſcher Begeiſterung 
erfüllt ſei, biete das kleine Buch der ährenleſenden Ruth 
ein Naturgemälde von der naivſten Einfachheit und von 
unausſprechlichem Reize dar. Mit Goethe in der Epoche 
ſeines Enthuſiasmus für das Morgenland nennt er Ruth 
„das lieblichſte, was uns epiſch und idylliſch überliefert 
worden ſei.“ 

Nicht allein im „Kosmos“ und in anderen Schriften 
hat ſich Humboldt über die Bibel und die hebräiſche 
Poeſie begeiſtert ausgeſprochen, ſondern auch in ſeinen 
Briefen, welche überhaupt eine Fülle der Belehrung und 
Anregung enthalten. So u. A. in einer Zuſchrift an 
den bereits genannten Dr. Emil Löw. Er ſagt dort 
einmal: „Sie ſind unſtreitig im Rechte, wenn Sie die 
Poeſie der Hebräer das intenſiv Beſte aller morgen— 
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ländiſchen Poeſie nennen. Rem acu tetigisti; was mir 
um ſo lieber iſt, als die Hauptreſultate mit meinen 
eigenen, durch Jahrzehnte langen Erfahrungen gewon⸗ 
nenen Reſultaten weſentlich übereinſtimmen.“ 

Der Pſalmiſt beginnt, und der Gerechte iſt ihm ein 
Fruchtbaum am Quell, der Frevler Spreu, die der Wind 
verweht. Selbſt die kernigen, aber trockenen Ausſprüche 
der Lebenserfahrung, die Sprüche Salomonis, ſind mit 
köſtlichen Naturbildern durchzogen. Da iſt der Pfad 
des Gerechten wie das Licht des Sonnenglanzes, es 
wird immer heller bis zur Tageshelle. Da ſoll man Waſſer 
trinken aus feiner Quelle, Rieſelndes aus ſeinem 
Brunnen, dann werden ſeine Quellen überfließen, auf 
die Straße die Waſſerbäche ſich ergießen und ſo weiter. 

Eine wichtige Bemerkung, die Humboldt hier hätte 
machen müſſen, um die Poeſie der Hebräer zu kennzeichnen, 
wäre die folgende. Da die Hebräer ihre ganze Poeſie von 
der Natur entlehnen und die menſchlichen Zuſtände durch die 
Naturgebilde verſinnbildlichen, jo übertragen fie auch umge⸗ 
kehrt die menſchlichen Zuſtände in die Natur hinein und 
veranſchaulichen die Natur, indem ſie deren Schöpfungen 
zu menſchlichen machen. Da wird die ganze Natur zu 
einem Zelte des Menſchen, der Himmel iſt der aus— 
gebreitete Zeltteppich, die Wolken das obere Sparren⸗ 
werk des Zeltes, die Sonne tritt wie ein Bräutigam 
aus ſeiner Kammer, der Schnee wird zur Wolle, der 
Reif zur Aſche, der Blitz zum Pfeil, Gott hat eine große 
Vorrathskammer, aus der er allen Gejchöpfen reicht 
u. ſ. w. Darum verſchmelzen auch bei den Propheten, Natur 
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und Geſchichte in Eins. Wie ſchon Moſes, rufen auch ſie 
Himmel und Erde und die uralten Berge zu Zeugen, 
nicht der göttlichen Schöpfung, ſondern des göttlichen 
Gerichts über die Meuſchen an. Wenn Gott ein Großes 
über ein Volk bringt, dann nimmt die Natur daran 
Theil; Sonne und Mond verfinſtern ſich, die Sterne 
leuchten nicht, die Erde bebt u. ſ. w. 

Neben dieſer kritiſchen Einwendung will ich es noch 
als auffallend bezeichnen, daß Humboldt des hohen 
Liedes nicht gedenkt, welches in der Naturpoeſie gerade 
den erhöhteſten Charakter hat. Ju dieſem findet ſich auch 
die den Hebräern ſonſt ganz fremde, bloße Naturbe— 
ſchreibung, z. B. des wiederkehrenden Frühlings. 

Immerhin hat der große Naturforſcher in ſeiner Dar— 
ſtellung der hebräiſchen Poeſie ein wundervoll anziehendes 
Bild geliefert, voll Wahrheit, Friſche und Anmuth! Kaum 
ein Naturforſcher alter und neuer Zeit kann ſich hierin mit 
ihm auch nur annähernd vergleichen. Faſt Niemand hat es 
ſo wie er verſtanden, den geiſtigen Horizont der Hebräer 
mit ſeinem Adlerblick zu durchmeſſen, den Urwald des 
bibliſchen Alterthums zu beleben, die Natur zu beſeelen 
und dem verwitterten Geſtein harmoniſche Töne zu ent— 
locken. Seine Schilderungen berühren uns ganz eigen— 
thümlich; uns iſt zu Muthe, als tauchten plötzlich die heiligen 
und geweihten Geſtalten unſerer Vorzeit auf, unſerem 
Herzen ſo theuer, als hörten wir aufs Neue David ſeine 
Pſalmen und Rhapſodien fingen, Salomon feine weiſen 
Lehren und Maximen vortragen, Hiob klagen — und 
inmitten dieſer Scenen ertönt das fröhliche Singen der 


und der Odem der Liebe weht. 


Winzer und das branſende Saffefaje 
den Weinbergen des heiligen Landes! 


Mit der Liebe für alle göttlichen und wenſchlichen 
Dinge war das Herz Humboldts erfüllt, darum konnte 
er weit und breit Liebe ſpenden und darum wurde er ein 
ſo beredter Dolmetſch all der Schönheiten und Koſtbar⸗ 
keiten der heiligen Schrift, in denen Gottes Geiſt waltet 


— 


Sein zäher Muth, der weder wankt, noch weicht, i 
Durchbricht im Kampf ums Licht die ſtärkſten Schranken. 
Er lauſcht, wenn die Natur nie ruhend ſchafft, 

Wagt kühn in's Weltgeheimnis einzuſchauen, 1 
Um mit des Wiſſens allgewaltiger Kraft 
Titanenhaftes — Ewiges zu bauen. 


Studien über Moses Mendelssohn. 


Moſes Mendelsſohn und Zohann 
Gottfried von Herder. 


BI“ ſich die Zeiten ändern! Vor länger als einem 
3 Jahrhundert gewahren wir das ſeltſame Schau— 
ſpiel, daß ein Conſiſtorialrath und Oberhofprediger um 
die Gunſt eines jüdiſchen Philoſophen und Schriftſtellers, 
eines ſtrenggläubigen, wenn auch toleranten und we 
heitlichen, Forſchers, buhlt und ihm treue Freundſchaft bis 
in den Tod bewahrt, während in dem aufgeklärten neun— 
zehnten Jahrhundert ein Berliner Oberhofprediger Jahre 
lang in agitatoriſcher Weiſe das Wort Gottes predigte, 
und den Juden ein „Kreuzige!“ zudonnerte. Dort die Licht— 
geſtalt des Weimar'ſchen Oberhofpredigers Johann 
Gottfried von Herder, des Freundes Leſſings und 
Mendelsſohns, und hier die dämoniſche Erſcheinung des 
ehemaligen Dom- und Hofpredigers Adolf Stöcker, des 
fanatiſchen Wanderpredigers unſerer ſo herrlich fortgeſchrit— 
tenen, mit ihrer Humanität ein fo kokettes Spiel trei— 
benden Zeit .. 
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Freilich, mehr wie ein Säculum iſt im Meere der 
Zeit dahingerauſcht und noch immer ragt in Licht und 
Glorie gehüllt die hehre Geſtalt des edlen evangeliſchen 
Prieſters Herder empor, und noch kommende Geſchlechter 
werden von ſeinem Lobe und Ruhme ſingen und ſagen, 
während ſein Berliner College bald vergeſſen und verſunken 
ſein wird, wie ein nächtlicher Alp, der uns kurze Zeit gedrückt 
und geängſtigt, wie ein Geſpenſt, das auf dem Blocksberg 
in der Walpurgisnacht ſein Weſen getrieben. 

Johann Gottfried von Herders Name gehört als 
Dichter, Ueberſetzer und meiſterhafter Keuner des Hebrä⸗ 
iſchen zu den Zierden der deutſchen Nationalliteratur; er 
iſt ein Claſſiker von größter, Formvollendung und geiſtiger 
Tiefe, der ſich auch dadurch die Unſterblichkeit errungen, 
daß er Juden und Judenthum mit großer Sympathie 
zugethan war und mit Flammenzungen Duldung gegen 
eine Race predigte, welche ſelbſt Männer wie Friedrich der 
Große, Goethe und Schiller nicht nach Gebühr zu würdigen 
wußten — Männer, die doch die ganze Intelligenz, die 
Fülle des Wiſſens und der idealen Anſchauung des 
18. Jahrhunderts verkörperten! Dieſer Humanitäts⸗ 
prophet war ein würdiger Genoſſe Leſſings. In ſeinen 
Werken und Briefen ſowohl wie auf der Kanzel nahm 
er in entſchiedenſter Weiſe Partei für die damaligen 
Parias der Menſchheit. Den Schutt der tauſendjährigen 
Vorurtheile ſuchte er mit dem Beſen der unerbittlichen 
Wahrheit wegzufegen. So trat er z. B. der Behaup⸗ 
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tung entgegen, daß die Juden nach aller Herrſchaft in 


Handel und Gewerbe ſtreben und dieſe dadurch beein— 
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trächtigen. „Laſſet“ — ruft er u. A. aus — „die 
Chriſten ihr Gewerbe ſo gut verſtehen, wie die Juden 
das ihrige; laſſet chriſtliche Familien, Zünfte und Ge— 
ſellſchaften einander ſo beiſtehen, wie es die Juden 
einander zu thun gewohnt ſind: wer wird den Preis 
vor den anderen erjagen: Juden oder Chriſten?“ 
Zu einer Zeit, wo man ſich einbildete, daß die Chriſten 
im Ehrenpunkte viel empfindlicher ſeien, als die 
Juden, wagte Herder das Wort zu ſagen, daß der 
Iſraelite ein ſchärferer Ehrenrichter ſei als der Chriſt; 
denn dieſen drücke gewöhnlich die Würde ſeines Vor— 
geſetzten und der höheren Stände wie Blei und Eiſen 
zu Boden, daß er kaum aufrecht ſtehen, geſchweige 
denn ſehen könne, indem von Kindheit auf ſeine 
Begriffe von Stand und Ehre verſchoben und irre 
gemacht werden; nicht ſo der Jude. Da er auf keine 
Würden im Staate Anſpruch machen könne, wohl aber 
mit allen Ständen verkehre, ſo lerne er Alles ſchätzen 
und wahren Werth vom falſchen gewiß unterſcheiden; 
alſo habe er auch für ſeine Perſon ein wärmeres Ge— 
fühl der Ehre, indem er dieſe von leeren Complimenten 
ſehr wohl ſondere. 

So war der Mann geſinnt, welcher zu dem um 15 
Jahre älteren Moſes Mendels ſohn mit Ehrfurcht 
und Liebe emporblickte. Er bewunderte in ihm den ge— 
nialen Popularphiloſophen, den ſchneidigen Denker, den 
intimen Freund und Vertrauten Leſſings, vor allem 


aber ſein muparteiifches, mildes, ſokratiſches Weſen! 


Je mehr bei Mendelsſohn die ſcharfe Logik, der kritiſche 
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Verſtand, die eindringende Analyſe vorwiegend war, 
deſto mehr fühlte ſich der phantaſiereiche, nach höchſter 
Vollendung ſtrebende Herder zu ihm hingezogen. Er 
hatte den „Sokrates des 18. Jahrhunderts“ noch nicht 
geſehen, und doch ſchwärmte der chriſtliche Theologe 
bereits für den jüdiſchen Seidenwaarenfabrikanten in 
Berlin. Er hegte ſchon als Jüngling für ihn die höchſte 
Verehrung, weil Mendelsſohn wie Leſſing, „hell an 
Geiſt und rein im Herzen“, die Wahrheit ſuchten und 
wollten, wie er in ſeinen „Zerſtreuten Blättern“ ſchreibt. 
Andere Geiſtliche jener Zeit, wie z. B. Lavater, der, 
wie wir wiſſen, auf einer Reiſe 1763 Mendelsſohn flüchtig 
kennen lernte, begeiſterten ſich auch für „Moſes Deſſau“, 
vom Zauber ſeiner Perſönlichkeit aufs Mächtigſte berührt, 
aber ſchließlich entpuppten ſie ſich als Miſſionäre, aufs 
Eifrigſte beſtrebt, eine Judenſeele zu — „retten“; nicht 
ſo Herder: ihm erſchien der Forſcher und Denker wie 
ein hehres Idealbild, das er anbetete und liebte. 


Die literariſchen Schöpfungen Mendelsſohns entzückten 
Herder; der „Phädon“ ſetzte ihn förmlich in Extaſe. Er 
betrachtete ihn als ein für Menſchheit, Geſellſchaft, Staat 
und Philoſophie „überaus wichtiges“ Werk, wie er an 
den Buchhändler und Schriftſteller Nicolai ſchreibt. Kein 
Menſch in der Welt könne den „Phädon“ mit näherem 
Anhalten, mit mehr Herz und Seele geleſen haben als er. 


Nach einigem Zaudern entſchloß ſich Herder, ſich mit 
dem ihm bisher perſönlich unbekannten Verfaſſer in di— 
recte Verbindung zu ſetzen. Im April 1769 ſandte er 
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ihm einen langen Brief, auf welchen Mendelsſohn bald 
darauf antwortete. Der ſehr eingehenden philoſophiſchen 
Zuſchrift, welche dazu beſtimmt war, gewiſſe Zweifel in 
der Seele Herders zu bannen, entnehmen wir nur die 
nachſtehenden Auslaſſungen: 

„. . . Ich begreife nicht, wie Sie der Satz hat be— 
fremden können, daß die Ausbildung unſerer Seelen— 
fähigkeiten unſere Beſtimmung auf Erden ſei? Wir 
ſind von vermiſchter Natur, ſagen Sie? Allerdings! 
Aber was dieſe vermiſchte Natur wirkt, das hat offen— 
bar die Seele zum Endzwecke. Ich würde dieſes nicht 
einmal von den Thieren leugnen. Alle thieriſchen Be— 
dürfniſſe laufen zuletzt auf Vergnügen und Befreiung 
der Schmerzen hinaus. Das Vergnügen iſt ein unmit— 
telbares Gefühl von der Erweiterung und der Schmerz von 
der Verengerung und Einſchränkung unſerer Fähigkeiten. 
Mithin zielen alle thieriſchen Verrichtungen ſelbſt, inſo— 
weit ſie willkürlich ſind, auf die Ausbildung von Seelen— 
fähigkeiten. Ich bin nicht abgeneigt, von den natürlichen 
Verrichtungen, welche man bloß für mechaniſch hält, etwas 
Aehnliches zu glauben; jedoch von den willkürlichen ſcheint 
es mir ausgemacht. Beim Menſchen iſt dies noch allge— 
meiner. Nehmen Sie den Umfaug aller Fähigkeiten ſeiner 
vermiſchten Natur zuſammen, ſo wird das Vergnügen in 
dem Bewußtſein von der harmoniſchen Beſchäftigung, die 
Unluſt aber in dem Bewußtſein der gehemmten oder un— 
harmonischen Beſchäftigung irgend einiger von dieſen 
Fähigkeiten beſtehen. Die Beſchäftigung ſelbſt erhält die 
Fähigkeit in Uebung. Hier zeigt ſich die vollkommenſte 
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Harmonie zwiſchen unſerer Glückſeligkeit und unſerer Be- 
ſtimmung. Eine jede der uns ertheilten Fähigkeiten dringt 
auf Beſchäftigung und erzeugt ein Bedürfniß. Die harmo⸗ 
niſche Befriedigung aller dieſer Bedürfniſſe macht unſere 
Glückſeligkeit aus und iſt zugleich unſere Beſtimmung.“ 


Dieſes Entgegenkommen Mendelsſohns erfreute Herder 
ſehr, und der Briefwechſel, welcher zwiſchen den beiden 
Geiſteshelden ſeit jener Zeit ſich entwickelte, legt ein ſehr 
rühmliches Zeugniß von dem nach jeder Beziehung frucht⸗ 
baren literariſchen Verkehr zwiſchen dem chriſtlichen Pre— 
diger und dem jüdiſchen Gelehrten ab. Herders Verehrung 
für Mendelsſohn nahm immer mehr zu. Er ſchätzte ſeine 
Aufrichtigkeit, die ſich in jedem Federzuge geltend machte, 
und erachtete es für das höchſte Glück, von einem ſolchen 
Manne perſönlich zu lernen und durch den lebendigen 
Umgang mit dem Geiſte desſelben gebildet und zum 
Streben aufgemuntert zu werden. 


Mendelsſohn litt damals an Schwindelanfällen und 
er mußte daher in den nächſten 6—7 Jahren in feiner lite⸗ 
rariſchen Thätigkeit eine Pauſe eintreten laſſen. Wieder⸗ 
holt erkundigte ſich Herder nach dem Befinden des Welt- 
weiſen. „Wie befindet ſich Herr Moſes,“ ſchreibt er einmal 
im December 1771 an Nicolai, „und hat man nicht 
Hoffnung, daß er verſprochener Maßen ſeine Papiere 
ſammeln und ſeine Schriften einmal bei beſſerer Geſund⸗ 
heit fortſetzen werde? Deutſchland verliert immer in 
äſthetiſchem und philoſophiſchem Fach in ihm den erſten 
Denker. Das zeigt, dünkt mich, ſelbſt Sulzers nen her⸗ 
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ausgekommenes Wörterbuch, eine Sammlung Bruchſtücke, 
die als ſolches ein unermeßliches Gebäude ſcheinen, es 
aber wahrhaftig nicht ſind.“ („Aus Herders Nachlaß,“ 
B. 2, S. 215.) 


Einige Zeit hindurch trat freilich auch zwiſchen Beiden 
eine Verſtimmung ein, weil Herder ſich dem myſtiſch— 
unklaren Lavater'ſchen Einfluß eine Periode lang nicht 
entziehen konnte, aber die Entfremdung dauerte nicht 
für immer. Die beiden Denker tauſchten ihre Werke 
gegenſeitig aus und ihre Briefe enthielten eine Fülle der 
auregendſten Ideen und Beobachtungen. Wie dieſe Cor— 
reſpondenz beſchaffen war, mag uns nur das nachſtehende 
Schreiben Herders vom 10. October 1779 gelegentlich 
der Zuſendung ſeines Buches „Von der Zukunft des 
Herrn“ an Mendelsſohn beweiſen: („Aus Herders 
Nachlaß,“ B. 2, S. 217 ff.) 


„Verzeihen Sie, hochgeſchätzter Herr, daß ich Sie 
mit dieſem chriſtlichen Buch beſchwere. Es geſchieht nicht, 
Sie zu bekehren, noch mir von Ihnen als Kunſtrichter 
ein gnädiges Urtheil zu erkaufen. Ich übergebe es dem 
rechtſchaffenen Iſraeliten, den ich von Herzen hochſchätze, 
als ein Zeichen dieſer Hochachtung und als ein Buch in 
ſeiner Sprache, in den Bildern ſeiner Propheten und 
Lehrer geſchrieben. Sie können, mein Herr, der beſte 
Richter ſein, ob die Bilder rein und klar das bedeuten, 
was ich ſie bedeuten laſſe und ob ich den Zuſammenhang 
des Buches, der aber auch aus den Ideen Ihrer Nation 
iſt, getroffen. Was bei uns in dieſem Fache kühle, leicht 


Te ER) 
4 „ef 


80 a 
zu verdeutelnde, weithergeholte Grauſamkeit iſt, iſt bei 
Ihnen, wie mich dünkt, angenommene heilige Sprache. 
Nehmen Sie das Buch in dieſer reinen, ſtillen Abſicht, 
als von einer guten Hand gegeben, auf, ſetzen Sie ſich 
beim Leſen in meine, eines chriſtlichen Lehrers, Stelle 
und verbinden mich etwa, wenn Sie's werth finden, einmal 
im Stillen mit Ihrer unparteiiſchen Meinung. Wenn 
man die Schrift auch nicht etwa als Weisſagung, ſondern 
als Gedächtnis und Troſt der Zerſtörung Iſraels be⸗ 
trachtet, iſt ſie, dünkt mich, recht unſchätzbar; mir indeſſen 
ſchien fie, auf Ihrer Stelle und Alles zuſammenge⸗ 
nommen, mehr zu ſein, wenigſtens fand ich nicht Urſache 
genug, ſie meiner Kirche bloß als jenes zu geben. Ich 
verbinde indeſſen Niemand zu meiner Meinung. Leben 
Sie herzlich wohl nach Seel' und Leibe.“ 

Uiber die bürgerliche Stellung der Juden vor 115 
Jahren ſpricht ſich ein Brief Mendelsſohns vom 20. Juni 
1780 in recht bezeichnender Weiſe aus. Der bittere 
Humor des modernen Sokrates beweiſt ſchlagend, wie 
ſchmerzlich damals die Herabſetzung und unwürdige Be- 
handlung unſerer Glaubensgenoſſen den Philoſophen von 
Deſſau berührt hat. Es heißt dort u. A.: „... Ich 
habe Kinder, die ich erziehen ſoll. Zu welcher Beſtim⸗ 
mung? Ob im Sachſen-Gotha'ſchen bei jeder Durchreiſe 
ihren jüdiſchen Kopf mit einem Würfelſpiel zu verzollen 
oder irgend einem kleinen Satrapen das Märchen von 
den nicht zu unterſcheidenden Ringen zu erzählen, weiß 
nur der, der uns alle unſere Pfade vorgemeſſen. Meine 
Pflicht iſt es, fie jo zu erziehen, daß fie in jeder Eitua- 
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tion ſich von ihrer Seite keine Schande zuziehen und 
die ihnen ihre Nebeumenſchen unverdient zuwerfen, mit 
Reſignation zu ertragen.“ 

Der Tod des gemeinſchaftlichen Freundes, G. E. 
Leſſing's, brachte Herder und Mendelsſohn einander noch 
näher. Nicht ohne tiefe Bewegung leſen wir noch 
jetzt den Brief, welchen Erſterer an Letzteren anläßlich 
jenes ſchmerzhaften Verluſtes richtete. „Laſſen Sie ſich,“ 
heißt es u. A., „lieber Mendelsſohn, erbitten, gewiſſer— 
maßen ſeinen Platz in mir auszufüllen und mir etwas 
näher zu ſein, als Sie's ſind . . . . Ich begehre nicht 
Ihre Freundſchaft, die ſich nicht antragen läßt, die ich 
auch meiner Gemüthsart nach Niemandem in der Welt 
je angetragen habe; aber Ihre Gutmüthigkeit, Ihr un— 
verhohlenes Wohlwollen in Sachen, wo wir doch einer— 
lei Zweck im Großen Ganzen, wenn auch in ſo ver— 
ſchiedenen Sphären, zu befördern haben, dies wünſche, 
dies erbitte ich mir, da ich Sie ſo innig und aufrichtig 
hochſchätze und liebe und mit jedem Jahre des Lebens 
lieber gewinne.“ 

Der Appell Herders blieb nicht fruchtlos. „Auch 
dieſes, mein beſter Herder,“ heißt es in dem Antwort— 
ſchreiben Mendelsſohns vom 15. März 1781, „iſt ein 
Weg der Vorſehung, daß durch Leſſings Tod zwei Gemüther 
ſich einander näher bringen, die, wie jetzt am Tage liegt, 
ein leidiges Mißverſtändnis von einander entfernt hatte. 
. . . Und nun Leſſings Tod! Der einzige Mann, an 
dem ich in mehr als dreißig Jahren keine Spur von 


dieſer (weltklugen) Geſinnung wahrgenommen, der fo 
Nr. 4. Kohut, Culturſkizzen. 6 
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allezeit ungetheilten Herzens, ganz fi 
Freund und Wohlthäter blieb! Der Tod dieſes Freundes, 
mit dem ich zu leben gleichſam gewohnt war, hat in 
meinem Herzen eine tiefe Wunde geſchlagen, und es iſt 
ein wahres Labſal für meine Seele, daß Sie eine gleiche 
Lücke in Ihrem Herzen empfinden und ſolche durch die 
Annäherung mit dem meinigen wieder auszufüllen ge⸗ 


denken. Haben Sie herzlichen Dank, daß Sie den erſten 


Schritt gethan. Sie ſollen mich ſicherlich auf halbem 
Wege treffen. Ich gehe etwas langſam, aber ununter⸗ 
brochen. Jeder hat ſeine Weiſe, und ich habe das Zu— 
trauen zu Ihrer Menſchenkenntnis, daß Sie meine Falt- 
ſcheinende Weiſe nicht mißkennen werden. Sie iſt 
in Wahrheit mehr gemäßigt als kalt; und Sie werden ſie 
hoffentlich in der Folge der Zeit immer echter und be— 
währter und Ihrer Liebe würdiger finden .... Ich 
hoffe, es ſoll bei dieſem erſten Schritt, den wir zur 
Freundſchaft gethan, nicht bleiben, und verſpreche Ihnen, 
allezeit ſo offenherzig zu ſein, als Sie mich jetzt finden. 


Ich kann Ihnen auf der Laufbahn, auf der Sie ſo große 


Schritte gethan, nicht folgen; aber ohne Neid kann ich 
Ihnen meinen herzlichen Beifall zurufen, ſo oft Sie ihn zu 
verdienen ſcheinen. Lieben Sie mich, Brüderchen!“ 

Es iſt ein wahrer Genuß, dem Ideenaustauſch dieſer 


beiden engbefreundeten, gottbegnadeten Menſchen zu folgen. 
Aus einem Briefe Mendelsſohns vom 18. Mai 1781 
erfahren wir, daß er gewillt war, über „Leſſings 


Charakter“ zu ſchreiben, und kaun man es nur lebhaft 


bedauern, daß er ſein Vorhaben nicht ausgeführt hat — 
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es wäre das wohl das Beſte geweſen, was über Leſſing 
je veröffentlicht wurde! 

Die letzte, uns erhaltene, Zuſchrift Herders an Mendels— 
ſohn datirt von Mai 1784; in demſelben dankt Erſterer 
dem Letzteren für die Zuſendung der Schrift „Jeruſalem“, 
woran er „mit Geiſt und Herz viel Antheil genommen“, 
und er ſchließt mit den Worten: „Leben Sie wohl, lieber 
Weiſer, und lieben Sie mich, wie ich Sie liebe.“ 

Wie Mendelsſohn ſeinem Freund Leſſing bei der 
Dichtung des „Nathan“ vorſchwebte, ſo war auch ſein 
Einfluß auf das dichteriſche und literariſche Schaffen Her— 
ders unverkennbar. Man leſe nur die Adraſtea Herders, 
wo deſſen Humanitätsanſchauungen ſo ſchön hervortreten. 
So heißt es z. B. in dem Capitel über die „Bekehrung 
der Juden“ u. a.: „ . .. Aus der barbariſchen Be— 
handlung der Juden in früheren Jahrhunderten ergibt 
ſich eine Pflicht der chriſtlichen Staaten, die Pflicht, die 
durch ehemalige Grauſamkeiten verderbte Nation zu 
höherem Ehrgefühl zu erziehen, da dann die Verbeſſerung 
bei ehrloſen Chriſten angefangen werden muß, die den 
Ebräer mißbrauchen. . . . Es iſt eine ſchöne, durch fo 
manches ausgezeichnete Beiſpiel gerechtfertigte Ausſicht, 
ein ſo begabtes Volk der Cultur der Wiſſenſchaften, dem 
Wohl des Staates, der ſie ſchützt, und anderen der Menſch— 
heit allgemein nützlichen Zwecken zuzuführen, ſie in ihrer 
Denkart zu humaniſiren.“ 

Auch in den Beziehungen zu Herder erſcheint uns 
Moſes Mendelsſohn als ein conſequenter, edler, treuer 
und lauterer Freund, als ein Charakter a wie 


als die Verkörperung des Menſchenideals, während ſelbſt 
ein ſo herrlicher Menſch wie Herder nicht ohne Flecken 
iſt und nicht leicht alle Vorurtheile überwindet. Dies 
zeigte ſich beſonders 1774, als Beide in Pyrmont zur 
Badeſaiſon zuſammentrafen und Herder den vornehmen 
Superintendenten gar zu demonſtrativ hervorkehrte. Men⸗ 
delsſohn that ſo, als wenn er deſſen kühles Weſen und 
zugeknöpftes Gebaren gar nicht bemerken würde. Später 
freilich ſah der Geiſtliche ein, daß er ſich eine Blöße 
gegeben und er bat ſeinen Freund um Verzeihung. In 
den weiſen und geiſtvollen Worten, womit Mendelsſohn 
das damalige Benehmen Herders beleuchtet, prägt ſich 
in wunderroller Weiſe fein Charakterbild aus: „Ich 
bin ohnehin gewohnt, ſo oft ein Freund ſeinen Stand 
verändert oder verändern will, ein wenig ſchüchtern zu 
werden; und nicht mehr mit meiner gewöhnlichen 
Vertraulichkeit in's Haus zu ſtürzen, ſondern erſt leiſe 
anzupochen und zu lauſchen, ob nicht auch innerlich eine 
Veränderung vorgegangen oder wenigſtens zum Scheine 
vorgenommen werden muß. Ich beſchloß daher, mich 
nach Ihrem Wunſche zu bequemen und der Zeit zu über⸗ 


laſſen, was ſie aus unſerer Geſinnung gegen einander 


machen will. So wenig ich dieſe weltkluge Weiſe im 
Herzen billige, ſo kann ich ſie doch vor anderen entſchul⸗ 
digen, und beſcheide mich willig, daß vielleicht meine Miß⸗ 
billigung ſelbſt der bürgerlichen Lage zuzuſchreiben, in 
der ich mich befinde. Dieſe bedarf allezeit mehr paſſive als 
active Herablaſſung.“ 


Gold, ohne Winkelzüge, Hintergedanken, Pfiffe und Kuiffe, 


Moſes Mendelsſohn und die Frauen. 


MN von der Vorſehung recht ſtiefmütterlich bedacht, und 
doch gehörte er Zeit feines Lebens zu den Lieblingen 
der Frauenwelt, denn in ſeinen großen, dunklen 
Augen loderte das Feuer einer edlen Seele und der 
Begeiſterung für die Menſchheit, für alles Schöne 
und Gute. Auf ſeiner hohen Stirn thronte der Adel einer 
hochherzigen Menſchennatur, die Milde einer hehren Welt— 
und Lebensanſchauung. Der Geiſt und der Charakter Moſes 
Mendelsjohns bezauberten die Frauen, und deren Be— 
ziehungen zu ihm bilden eines der intereſſanteſten Capitel in 
der Lebensgeſchichte des ausgezeichneten Denkers. Dieſelben 
hier, auf Grundlage der beſten und zuverläſſigſten Quellen, 
zu ſchildern, dürfte gewiß vielen unſerer Leſer erwünſcht 
ſein. 

Wir wiſſen, welch maßgebenden Einfluß die Mütter 
auf ihre großen Söhne oft ausübten: wir erinnern nur 


Mein Mendelsſohn war bekanntlich körperlich 
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an Lutetia Bonaparte, die Ahnin der Napoleoniden und 
an „Frau Rath“, die Mutter Goethes; leider iſt uns von 
der Mutter Mendelsſohns faſt gar nichts berichtet worden. 
Der Philoſoph ſelber thut ihrer in ſeinen Schriften und 
Briefen nirgends Erwähnung, aber die Tradition will 
wiſſen, daß das Weiche, Saufte und Milde im Weſen 
Moſes von Deſſau ein Erbtheil der Mutter geweſen, welche 
in der armſeligen Askaniſchen Straße in Deſſau ein Kind 
geboren, deſſen Name auf goldenen Lettern nicht allein in 
dem Buche ſeines Volkes, ſondern auch in dem der Menſchheit 
überhaupt prangen ſollte. Die Glückliche hieß Suschen, und 
einer der Biographen ihres Sohnes bezeichnet ſie als eine 
jener tief und edel empfindenden, ſtill duldenden jüdiſchen 
Frauen, deuen man nicht ſelten in den jüdiſchen Familien 
jener Zeit begegnet. Sie ſtarb ſchon frühzeitig, ohne daß 
es ihr vergönnt geweſen wäre, ihren Moſes zum Manne 
heraureifen zu ſehen und an der ihm gezollten Ver— 
ehrung der gebildeten Welt ihr Gemüth erheben zu können. 

Es iſt ihm die Gnade des Himmels zu Theil geworden, 
in der Vollkraft ſeines Lebens ein weibliches Weſen kennen 
zu lernen, welches ihn Zeit ſeines Erdenwirkens beſeligte, 
ihm ſtets zärtlich ergeben war, ihn hegte und pflegte und Alles 
aufbot, um das Jammerthal zu einem Paradieſe zu geſtalten. 
Er heiratete nicht aus Geld-, ſondern nur aus Herzens 
intereſſe. Er hätte es leicht erreichen können, eine vornehme, 
putzſüchtige und prätentiöſe Berliner Dame ehelichen zu 
können, welche gern dem berühmten Manne die Hand zum 
ewigen Bunde gereicht hätte, aber er verſchmähte eine derartige 
ſchmachvolle Speculationsehe, und folgte dem Triebe ſeines 
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Herzens, obſchon er damals keineswegs mit Glücksgütern 
geſegnet war und als Buchhalter in der Bernhard'ſchen 
Seidenwaarenfabrik ſich ſehr zuſammennehmen mußte, um 
anftändig auszukommen. Dieſe ſeine Herzeuskönigin, eine 
der edelſten Frauen der jüdiſchen Geſchichte, war eine 
Hamburgerin, Namens Fromet Gugen heim. Im 
wunderſchönen Monat Mai des Jahres 1761 hatte er 
eine Reiſe nach Hamburg unternommen und dort „ein 
blauäugiges Mädchen“, die Tochter des Abraham 
Gugenheim, kennen gelernt, und ſeit jenem Augenblick 
ſchlug ſein Herz nur für fie. Fromet Gugenheim war 
nicht ſchön im landläufigen Sinne, auch beſaß ſie kein 
Vermögen, aber ſie bezauberte ihn durch ihre holde Weib— 
lichkeit, ihr aumuthiges Weſen und ihre Herzensgüte, 
Wie ſehr er für ſeine Auserwählte ſchwärmte, zeigt ſchon 
der nachſtehende Brief vom 29. Juli 1761, den er an ſie, 
etwa 6 Wochen nach ſeiner Verlobung, richtete: 


„Allerliebſte Fromet! 


Ich habe in Ihres Vaters Schreiben eine Entdeckung 
gemacht, die mich nicht wenig vergnügt. Der gütige Mann 
verſichert noch, ſeine Tochter Fromet ſei ebenſo ſchön als 
tugendhaft. Was meinen Sie? Wer kann das einem 
ehrlichen Manne auf ſein Wort glauben? Der gute Herr 
Abraham Gugenheim muß doch wiſſen, daß die Philo— 
ſophen auch gern was Schönes haben. Doch das mag 
er mir verzeihen. Ich kenne ſeine Fromet beſſer als er. 
Sie iſt ſchön, aber ſo ſchön nicht, als ſie tugendhaft iſt, 
ſo ſchön nicht, als ſie zärtlich iſt. Ich beueide Sie, liebſte 
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Fromet, um die glückliche Art, wie Sie Ihre ſanfte Liebe 


auszudrücken wiſſen. Ihre kleinſten Briefe ſind voller 


Zärtlichkeit, voller Empfindungen. Die Sprache des 
Herzens iſt Ihre natürliche Sprache und Ihre edlen Ge— 
ſinnungen vertreten die Stelle des froſtigen Witzes, wodurch 
Andere ihre Briefe ſo häßlich entſtellen. Fahren Sie fort, 
liebſte und zärtlichſte Fromet, mich mit Ihren liebens⸗ 
würdigen Briefen zu vergnügen; ich merke, daß es mir 
faft unmöglich wird, einen Poſttag nicht zu ſchreiben oder 
einen Poſttag ohne Ihre Briefe vergnügt zu ſein — und 
was iſt der Menſch, wenn er nicht vergnügt iſt? Nein, 
ſo lange wir uns getrennt ſehen müſſen, wollen wir uns 


ſo oft als möglich Gelegenheit geben, an einander zu 


denken. Es macht mir kein geringes Vergnügen, wenn 
ich denken kann: jetzt lieſt Fromet meine Briefe und jetzt 
ſchreibt Fromet an mich, jetzt iſt ſie verdrießlich, daß ſie 
geſtört wird, und jetzt freut ſie ſich, daß ihr ein Ausdruck 
gelungen. Sie lachen! mein Herr Doctor! Nun ja, ich 
geſtehe es. Habe ich denn nicht jederzeit geſtrebt, Ihnen 
nachzuahmen? . . . In inniger Liebe Ihr 
Moſes Deſſau.“ 


Der Brautſtand Mendelsſohns dauerte ein volles Jahr, 
denn er hatte, bevor er ſein Haus beſtellte, noch gar 
Manches zu ordnen; vor Allem galt es, ſich und ſeiner 
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Herzeuskönigin eine fichere Exiſtenz zu gründen. Der 


Münzunternehmer Ephraim Veitel machte ihm zwar 
allerlei verlockende Angebote, welche ihm eine glänzende 
Stellung geſichert hätten, aber ſeiner ſtreugen Rechtlichkeit 
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widerſtrebten die betreffenden Vorſchläge. Widerwärtig— 
keiten aller Art hatte er damals zu beſtehen, und ſelbſt 
dieſer ruhige, reſignirte Philoſoph brach zuweilen in bittere 
Klagen aus; ſo z. B. in einem Briefe an ſeinen Freund 
Abbt, wo es u. A. heißt: „Wer ein menſchliches Herz hat 
und die Seinigen mit ihrer Tugend darben ſieht, zu einer 
Zeit, da die verworfenſten Buben in ihrem Ueberfluſſe 
faſt erſticken; wer dieſes ſieht und aus Mitleiden ſich 
ſchmiegen und ein kleiner verächtlicher Schmeichler werden 
muß: mit welchen Augen kaan ein ſolcher den Muſen 
oder der Freundſchaft unter die Augen treten und ihren 
freien und edlen Umgang genießen? . . .“ Doch waren 
ſolche melaucholiſche Betrachtungen nur von kurzer Dauer 
— ein liebes Briefchen feiner Fromet verſcheuchte ſofort 
alle ſeine Grillen. 

Die wenigen Briefe, welche von dem glücklichen 
Bräutigam uns erhalten geblieben, erinnern an diejenigen 
Leſſings an ſeine Braut Eva König: keine Spur von 
falſcher Gefühlsduſelei, Mondſcheinromantik und Geiſt— 
reichelei a la Rahel Levin-Varnhagen und Henriette 
Herz! Zwei kerugeſunde, offene, ſich innigſtliebende Men— 
ſchen ſchütteten ihr Herz vor einander aus und verſchmäh— 
ten jene krankhaften Ingredienzien einer verlogenen Zeit— 
richtung! Die Briefe plaudern von der — Perrücke 
Mendelsſohns, von der Ruſſenfurcht ꝛc., und ſie wirken 
noch jetzt durch den Reiz der Wahrheit und Unmittel— 
barkeit. 7 

Daß Fromet Guggenheim eine gebildete Dame war 
und für die philoſophiſchen Ideen ihres Bräutigams ein 
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congeniales Verſtändniß beſaß, beweiſen ſchon die Zu- 
ſchriften ihres Verlobten. Sie begeiſterte ihn ſogar zu 
Gedichten! In das Exemplar ſeiner philoſophiſchen 
Schriften — Berlin, 2 Bände, 1761 — welches er ihr 
ſandte, ſchrieb er Gedichte auf ſie ein, „ſchlechte Poeſie“, 
wie er ſich ausdrückte — aber für ſie die herrlichſten 
Lieder, welche je ein Menſch geſungen! 

Vor einigen Jahren hat Dr. A. Jellinek einen erſt 
in der 2. Auflage der Kayſerling'ſchen Mendelsſohn-Bio⸗ 
graphie, nicht aber in den geſammelten Schriften des „mo- 
dernen Sokrates“ enthaltenen Brief des Letzteren an Fromet 
Gugenheim veröffentlicht. Auch in dieſem Schreiben zeigt 
ſich der neckiſche Humor und die Frohlaune des edlen 
Weiſen. Als Probe dieſer glücklichen Stimmung ſei nur 
der nachſtehende Paſſus hier abgedruckt: „Ich habe noch 
nicht einmal bemerkt,“ ſchreibt Mendelsſohn, „daß in 
meinem Zimmer kein Spiegel iſt, bis Sie mir in Ihrem 
letzten Schreiben befahlen, mich ſogleich im Spiegel zu ſehen. 
Ich wollte gehorchen, aber ſiehe, es war kein Spiegel zu 
ſehen. Sie können ſich alſo leichtlich vorſtellen, wie wenig 
ich mein Geſicht kenne, ob es freundlich oder trocken aus 
ſieht. Ich muß anderen Leuten glauben, und ich weiß nicht, 


welcher niedliche Herr mich hat finden wollen, ich jehe 


trocken aus. Nun, da Sie mich das Gegentheil ver— 
ſichern, bin ich ſchon wieder gut.“ 

Fromet hatte eine Schweſter Breindl, die Mendels- 
john ſehr ſchätzte wegen ihres Witzes und ihrer ſatiri— 
ſchen Einfälle. Es iſt uns ein an ſie gerichteter, in 
Currentſchrift geſchriebener, Brief des Philoſophen übrig 
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geblieben, welcher beweiſt, daß der Schwager feiner 
Schwägerin gegenüber von ſeinem Geiſt einen ergiebigen 
Gebrauch mache. So heißt es darin z. B. unter Ande— 
rem: „Sie werden heute viel zu thun haben; ich höre, 
daß Ihnen Leb Heerold in einem ſehr witzigen 
Schreiben den Krieg ankündigt. Ihre Briefe werden auch 
ſo bekannt, daß ich glaube, es werden ſich Mehrere fin— 
den, die mit Ihnen werden anbinden wollen. Doch wenn 
ich Ihnen nicht ſchmeicheln ſoll, muß ich Ihnen geſtehen, 
daß Ihr letzter Brief ſehr nachläſſig geſchrieben iſt. Ein 
oder zwei Einfälle, das war der ganze Brief, das bin 
ich nicht an Ihnen gewohnt. Ich befürchte gar, Sie 
haben Ihre Drohungen erfüllt und ſich haben vor— 

ſchreiben laſſen, ſonſt hätten Sie unmöglich fo ungelehrt 
ſchreiben können.“ 

Anfangs Mai 1762 war er endlich ſo weit, daß er 
daran denken konnte, feine Fromet als fein Weib heim— 
zuführen. Die Vermälung fand in Hamburg ſtatt, und 
hatte ihm dazu Abbt ſchon im April feine Glückwünſche 
geſendet. Von feinem häuslichen Glück gibt ein Dauk— 
ſchreiben Mendelsſohns au Abbt, einige Wochen nach 
der Hochzeit, den ſchlagendſten Beweis. Es heißt darin: 
„Seit einigen Wochen habe ich keinen Freund geſprochen, 
an keinen Freund geſchrieben, nicht gedacht, nicht geleſen, 
nicht geſchrieben, nur getändelt, geſchmauſt, heilige Ge— 
bräuche beobachtet, mich bald hier, bald da zur Schau 
ausſtellen laſſen und unter tauſend anderen vielbedeuten— 
den Kleinigkeiten meine Zeit hinbringen müſſen. Denn 
die Stunde iſt gekommen, mein beſter Freund, welche 
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mir die Muſe des Abälardi Verbii (Hamän) längſtens 
angekündigt hat. Ein blanängiges Mädchen, das ich nun 
meine Frau nenne, hat das eiskalte Herz Ihres Freun⸗ 
des in Empfindungen zerlaſſen und ſeinen Geiſt in 
tauſend Zerſtreuungen verwickelt, aus welchen er ſich 
nunmehr nach und nach loszuwinden ſucht.“ 

Die Gattin Mendelsſohns war eine treu lie— 
bende Gattin, eine wackere Mutter und gottesfürchtige 
Jüdin. Sie bediente ſich in ihren Briefen hebräiſcher 
Lettern, drückte ſich aber in denſelben vortrefflich aus. 
Sie blieb ihrem berühmten Gatten bis zu deſſen Tode in 
Freud und Leid eine aufopfernde Gefährtin, eine wackere 
Hausfrau, eine Pflegerin in der Krankheit, eine Freun⸗ 
din und Genoſſin. Wie ſehr fie ihr Mann liebte, ver- 
räth auch ein Brief an Abbt vom 11. Juli 1766, wo 
wir die bedeutſamen Worte leſen: „Ich habe beinahe die 
ganze Zeit über in der äußerſten Gemüthsunruhe ge⸗ 
lebt. Ich habe einen alten Vater, ich habe ein zartes 
Kind vor einigen Monaten verloren; ich bin in Gefahr 
geweſen, meine Frau zu verlieren, die ich mehr liebe 
als Vater und Kind.“ 

Berthold Auerbach hat die Brautwerbung 
Mendelsſohns in reizender dichteriſcher Weiſe geſchildert, 
und gewiß wird man mit Intereſſe die nachſtehende an⸗ 
ziehende Federzeichnung des Poeten leſen. Dieſelbe lautet: 

„Der vielgeehrte Moſes Mendelsſohn, den man den 
Sokrates ſeiner Zeit naunte, war im Bade von Pyrmont. 
Hier lernte er den Kaufmann Gugenheim aus Ham⸗ 
burg kennen. 


— 


| 
| 


K 
EL NE 


9 93 


„Rabbi Moſes,“ ſagte dieſer eines Tages, „wir Alle 
verehren Sie, aber mit höchſter Begeiſterung verehrt und 
bewundert Sie meine Tochter. Mir wäre das höchſte 
Glück, Sie zum Eidam zu haben. Beſuchen Sie uns 
doch einmal in Hamburg.“ 

„Moſes Mendelsſohn war ſehr ſchüchtern, denn er 
war gar traurig verwachſen. Endlich entſchloß er ſich, 
von Berlin aus, zur Reiſe und beſuchte unterwegs 
ſeinen großen Freund Leſſing in Braunſchweig, wie in 
ſeinen Briefen zu leſen iſt. Mendelsſohn kommt in 
Hamburg an, beſucht Gugenheim in ſeinem Comptoir. 
Dieſer ſagt: 

„Gehen Sie hinauf zu meiner Tochter, ſie wird ſich 
ſehr freuen, Sie zu ſehen. Ich habe viel von Ihnen 
erzählt.“ 

Mendelsſohn beſucht die Tochter. 

Andern Tags kommt er zu Gugenheim ins Comp⸗ 
toir. Die beiden Männer wiſſen das Wort nicht zu 
finden, und Mendelsſohn ſpricht endlich von dem an— 
muthigen und denkkräftigen Weſen der Tochter. 

„Ja, verehrter Rabbi,“ ſagt Gugenheim. „Soll ich 
es Ihnen ehrlich ſagen? 

„Natürlich!“ 

„Sie ſind ein Philoſoph, ein wohldenkender, weiſer 
Mann, Sie werden es dem Kinde nicht übel nehmen; 
ſie hat geſagt, ſie ſei erſchrocken, wie ſie Sie geſehen hat 
weil Sie 

„Weil ich einen ſo gräßlichen Buckel habe.“ 

Gugenheim nickte. 
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„Ich habe mir's gedacht,“ ſagte Mendelsſohn, „ich 


will aber doch bei Ihrer Tochter noch Abſchied nehmen.“ 

Er ging hinauf in die Wohnung und ſetzte ſich zu 
der Tochter, die am Fenſter auf erhöhtem Sitz eine 
Näharbeit in der Hand hatte. Sie ſprechen heute end- 
lich miteinander; aber das Mädchen ſah nicht auf und 
Mendelsſohn nicht an. Endlich ſtellt das Mädchen die 
Frage: 

„Glauben Sie auch, daß die Ehen im Himmel ge— 
ſchloſſen werden?“ 

„Gewiß; und mir iſt noch was Beſonderes ge— 
ſchehen. Sie wiſſen, daß nach einer talmudiſchen Sage 
bei der Geburt eines Kindes im Himmel ausgerufen 
wird: der und der bekommt die und die! Wie ich nun 
geboren worden, wurde mir auch meine Frau ausge- 
rufen — aber dabei heißt es; ſie wird leider Gottes 
einen Buckel haben, einen ſchrecklichen. Lieber Gott, habe 
ich da geſagt: ein Mädchen, das verwachſen iſt, wird 
gar leicht bitter und hart, ein Mädchen ſoll ſchön ſein.“ 

Kaum hatte Moſes Mendelsſohn das geſagt, als 
ihm das Mädchen um den Hals fiel — und ſie ward 
ſeine Frau, und ſie wurden glücklich mit einander und 
hatten ſchöne brave Kinder, von denen Nachkommen 
noch leben bis auf den heutigen Tag.“ — 

Daß die Gattin Mendelsſohns eine ſehr gute Haus⸗ 
frau war, die mit dem verhältnißmäßig geringen Ge— 
halt ihres Mannes trefflich zu wirthſchaften wußte, er⸗ 
hellt ſchon aus der niedlichen Anekdote, die ein Nach 
komme der Dame erzählt. Fromet zählte Abends, 
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da bei Mendelsſohn faſt immer offenes Haus war, in 
die auf den Tiſch zu ſetzenden Schalen mit Süßigkeiten 
die Roſinen und Mandeln hinein, damit nicht zu viel 
darauf gehe, und der Haushalt in wichtigeren Dingen 


nicht Noth leide. 


Das Eheglück Mendelsſohus trübte nur der ms 
ſtand, daß er ſich ſagen mußte, daß er ſeine geliebte 
Fromet und die Seiningen nicht in glänzenden Ver— 
hältniſſen werde zurücklaſſen können. Kurz vor ſeinem 
Tode fand ihn einer ſeiner Freunde unter dem Baume 
vor ſeinem, in der Spandauer Straße gelegenen Hanfe 
und fragte ihn: „Was haben Sie, lieber Herr Mendels— 
ſohn? Sie ſehen ja jo beſorgt aus!“ — „Ja,“ ant— 
wortete er, „ich bin es auch! Ich denke daran, wie es 
meinen Kindern nach meinem Tode ergehen wird, da 
ich meinen Kindern nur wenig Vermögen hinterlaſſe.“ 

Bekanntlich ſind dieſe Beſorgniſſe nicht in Erfüllung 
gegangen. Gottes Segen waltete ſichtlich über den Nach— 
kommen des großen Philoſophen, von denen alle eine 
auskömmliche Eriftenz ſich gründeten und einige ſogar 
zu Fürſten der Geldariſtokratie ſich emporſchwangen. 

Mendelsſohns Haus war ein ſehr geſelliges, und 
ſeine Gattin verſtand es, mit vollendetem Tact und 
größter Liebenswürdigkeit Gaſtfreundſchaft zu üben. Es 
herrſchte dort jene angenehme Geſelligkeit, wobei jeder 
in der Familie Eingeführte ungeladen Abends erſchien 
ſo es ihm gefiel. Man fand dort Bekannte, wie ſie 
dann der Zufall vereinigte; es wurde ein lebhaftes, 
immer wechſelndes, Geſpräch geführt; das Abendeſſen 
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war einfach, wie es die improviſirte Geſelligkeit er⸗ 
heiſchte. So lange die Familie Mendelsſohn in Berlin 
lebte, war ſie eine Hauptträgerin dieſer ſchönen Ver⸗ 
einigungsart der Menſchen. Es gab faſt keinen bedeu⸗ 
tenden Menſchen in der preußiſchen Metropole, keinen 
die Stadt beſuchenden ausgezeichneten Fremden, der nicht 
im „Salon“ Mendelsſohn geweſen wäre. 

Fromet Gugenheim beſchenkte ihren Gatten insge— 
ſammt mit neun Kindern, von dieſen ſtarben zwei ganz 
klein und ein Knabe im Alter von zwölf Jahren, und 
leben blieben drei Söhne: Joſef, Abraham und Nathan, 
und drei Töchter: Dorothea, Recha und Henriette. Die 
Söhne intereſſiren uns hier weniger. Er ließ allen 
ſeinen Kindern eine ausgezeichnete Erziehung zu Theil 
werden. Während Moſes Mendelsſohn noch mit allen 
Faſern feiner Seele am alten Indenthum feſthielt und 
mit größter Gewiſſenhaftkeit die Ritualgeſetze und ſon⸗ 
ſtige talmudiſche Vorſchriften befolgte, waren ſeine ge— 
nannten drei Töchter bereits „Kinder der Welt“, ſie 
ſtanden unter dem Einfluß der Romantik und ſchwuren 
mit ihrem Glauben auch die reinen alten Sitten ab. 
Sie traten aus der dumpfen Atmoſphäre des Ghettos 
hervor, und die friſche Luft der neuen Zeit, die moder- 
nen Ideen über Frauenrechte und Frauenemancipation 
verführten und corrunpirten fie, Die ältefte Tochter 
Dorothea hieß urſprünglich mit dem hebräiſchen Namen 
Breindel (Veronika); geb. am 24. October 1763 in 
Berlin, nahm ſie in der Taufe den Namen Dorothea 
an, angeregt durch den von Friedrich Schlegel 1799 an 
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ſie gerichteten Brief: „Ueber die Philoſophie. An Do— 
rothea.“ Erſt 15 Jahre alt, heiratete das hochbegabte 
und dichteriſch veranlagte Mädchen nach der Be— 
ſtimmung ibres Vaters den Bankier Simon Beit- 
Witzenhauſen. Der arme Mendelsſohn! Er glaubte, 
ſeine Tochter werde in dieſer Ehe ihr Lebensglück 
finden. In dieſem Sinn ſchrieb er am 27. Juni 1783 
voll Freude an Herz Homberg: „Meine Tochter hat 
bereits am erſten Niſſan ihre Heirat vollzogen. Bei 
dieſer Gelegenheit iſt Ihrer oft gedacht worden. Sie 
lebt mit ihrem unvergleichlichen Veit in einer glücklichen 
Ehe, glücklicher, als wenn der Sohn des reichſten 
Mannes ſich entſchloſſen, ſich zu ihr herabzulaſſen.“ 
Obſchon der Ehe mit ihrem Mann 7 Kinder entſprun⸗ 
gen waren, trennte ſie ſich doch von ihm, als 
der Don Juan Friedrich Schlegel ſich ihr näherte. 
Henriette Herz war es, die die Vermittlerin machte. 
Der Schritt läßt ſich wohl pfychologiſch erklären, aber 
keineswegs entſchuldigen. Die Nemeſis iſt übrigens nicht 
ausgeblieben — bittere Reue ſtellte ſich ein. Unter 
ihren Papieren fand man eine eigenhändige Abſchrift 
der klaſſiſchen Worte, welche Maria Stuart in dem 
gleichnamigen Schiller'ſchen Tranerſpiel an Eliſabeth 
richtet: 

Ich habe menſchlich, jugendlich gefehlt, 

Die Macht verführte mich, ich hab es nicht 

Verheimlicht' und verborgen: falſchen Schein 

Hab ich verſchmäht mit königlichem Freimuth. 

Das Aergſte weiß die Welt von mir, und ich 

Kann ſagen: ich bin beſſer als mein Ruf. 

Nr. 4. Kohut, Culturſkizzen. 7 
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Es war ein wunderlicher Anblick, wie Mendelsſohns 
Tochter dem Papſte den Fußkuß darbrachte .. Sie 
mußte mit Friedrich Schlegel ein trauriges Wanderleben 
in Noth und Elend führen, wurde von ſeinen Ver⸗ 
wandten verächtlich behandelt, und ihr betrogener und 
verſchmähter jüdiſcher Gatte mußte ihr ſchließlich ſeine Unter⸗ 
ſtützung zuwenden, um ſie vor Hunger und Elend zu ſchützen. 

Wie Dorothea, ſo verheiratete Mendelsſohn auch 
Recha, ſeine zweite Tochter, frühzeitig. Sie vermälte 
ſich mit dem mecklenburgiſchen Hofagenten Meyer. Aber 
auch dieſe Ehe hatte keinen Beſtand und wurde nach 
kurzer Zeit ſchon wieder gelöſt. Moſes Mendelsſohn 
war mit dem Vater ſeines Schwiegerſohnes, dem her⸗ 
zoglichen Hofagenten Nathan Meyer in Strelitz, ſeit 
Jahren intim befreundet und erachtete es als ein großes 
Glück, als deſſen Sohn Meudel Meyer um die Hand 
ſeiner Tochter warb. Dieſer war ein fleißiger, biederer 
und rechtſchaffener Mann, ein ruhiger Kaufmann und 
beſaß ſehr viel Intelligenz. Doch paßte er zu Recha 
nicht, ſie trennte ſich von ihm, ohne ſich jedoch wieder 
zu verheiraten — warſcheinlich weil kein Verführer 
à la Friedrich Schlegel kam. 

Die dritte Tochter, Henriette, blieb unverheiratet. 


Sie war nicht ſchön genug, um die Lebemänner des 


damaligen Berlin zu reizen, auch war ſie ein wenig 
verwachſen, aber den hellen, ſcharfen Verſtand hatte ſie 
von ihrem Vater geerbt. Gleich Recha, die nach ihrer 


Eheſcheidung eine Penſionsauſtalt für junge Mädchen 


in Altona gründete, widmete ſie ſich auch der Laufbahn 
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als Erzieherin, anfänglich bei ihrer Schweſter in Strelitz, 
dann in Paris, wo ſie in dem großen Garten des 
Fould'ſchen Hauſes eine Penſionsanſtalt leitete. 

Sehen wir uns nun die Beziehungen Mendelsſohns 
zu der Frauenwelt im Allgemeinen an, ſo finden wir, 
daß er mit mehreren namhaften und geiſtvollen Damen 
in regem und anregendem Verkehr ſtaud. Seine esprit⸗ 
volle Unterhaltungsgabe, ſein liebenswürdiges Beuehmen, 
ſeine köſtlichen Briefe und wohl auch der Ruhm, deſſen 
er ſich in Folge ſeiner Schriften erfreute, gewannen 
ihm die bewundernde Verehrung hochſtehender, ſchöner 
und feingebildeter Damen. Beſonders griff in ſein Leben 
eine Dame ein, die man als die „Egeria“ der deutſchen 
Dichter des 18. Jahrhunderts bezeichnen konnte, die durch 
Geiſt, Gemüth und Scharfſinn gleich ausgezeichnete Freun— 
din Leſſings, Eliſe Reimarus. Geboren am 22. Januar 
1735 als Tochter des berühmten Schriftſtellers H. O. 
Reimarus, deſſen anonym durch Leſſing herausgegebene 
„Fragmente“ ſolch gewaltiges Aufſehen erregten, zeich- 
nete fie ſich ſchon frühzeitig durch ihren vornehmen Geiſt 
und ihre Vorliebe für berühmte Dichter und Denker aus. 
Ihr klarer Verſtand befähigte ſie in bevorzugter Weiſe 


zu beſänftigender Theilnahme an dem, was ausgezeich— 


nete Männer geiſtig bewegte. Beide hegten für einander 
lebhafte Sympathie. Mendelsſohn nennt Eliſe in ſeinen 
Briefen: „theuerſte Freundin“, „theuerſte Eliſe“, „ver— 
ehrungswürdige Schweſter“ ꝛc. Er behauptete, daß 
Leſſing ihn bei Eliſe zum Erben ſeiner Rechte eingeſetzt 


habe. Auf einer Reiſe, welche ſie im Frühling 1783 in 
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Begleitung Campes und ferner Gemulin dc Berlin 
unternahm, lernte ſie Mendelsſohn perſönlich kennen. 
„Mendelsſohn, meinen lieben Mendelsſohn, ſah ich geſtern,“ 
ſchreibt ſie am 25. März 1783 von Berlin an einen 
Freund, „er iſt ganz, wie ich ihn mir dachte: unwider⸗ 
ſtehlich eiunehmend, durch die überall aus ihm redende 
Gluth des Herzeus und hervorleuchtende Klarheit ſeines 
Geiſtes.“ Auch Meudelsſohn gewann fie ſehr lieb und 
er tauſchte ſeine innerſten Gedanken in Briefen an fie 
aus. Eliſe Reimarus war es auch, die ihn mit Friedrich 
Jacobi bekannt machte, und ſo wurde ſie ohne ihren 
Willen die intellectuelle Urheberin des Mendelsſohn⸗ 
Jacobiſtreites über den angeblichen Spinozismus Leſſings, 
der Mendelsſohn ſo ſehr aufregte und ſeinen Tod be— 
ſchleunigte. „Sehen Sie, theuerſte Freundin,“ ſo ſchreibt 
er ihr, „dahin haben Sie mich wider meinen Vorſatz 
gebracht! Ich wollte in langer Zeit wenig oder vielleicht 
gar nichts Metaphyſiſches ſchreiben, und Sie ſind es, 
die ich anzuklagen habe, wenn ich jetzt bis über den 
Kopf hinweg in trauscendentale Spitzfindigkeiten ver⸗ 
ſunken bin.“ 


Von dem ebenſo intereſſanten als lehrreichen Brief⸗ 
wechſel, den er mit der Dichterin Eliſe von der 


Recke, Tochter des Reichsgrafen Friedrich von Medem 


führte, ſeien als Probe des ſchriftlichen Verkehres zwiſchen 
Beiden nur die nachſtehenden Zuſchriften hier wiederge⸗ 
geben. 
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J. „Theuerſte Eliſe! 

Ueberbringer Dieſes, mein Sohn Joſef, hat den Auf— 
trag von meiner ganzen Familie, Sie ihrer ungetheilten 
Hochachtung und Freundſchaft zu verſichern; und es ge— 
fällt mir, daß er, ſeiner anſcheinenden Krankheit unge— 
achtet, zu beſcheiden iſt, ſich einer Perſon, die er ſo hoch— 
zuſchätzen gelernt hat, ohne Empfehlung zu nähern. „Sie 
hat Dich doch gejehen, lieber Sohn! und ihr iſt nichts 
unwillkommen,“ ſprach ich, „das aus unſerem Hauſe 
kommt,“ — „Mich hat fie lange wieder vergeſſen,“ ant— 
wortete er, „und überhaupt macht mich nichts ſo ſchüchtern 
als die Hochachtung“. — Er hat allerdings Recht, der 
gute Junge; und Niemand empfindet das beſſer als 

Moſes Mendelsſohn. 

Berlin, den 1. September 1785. 


2. „Theuerſte Freundin! 

Sie haben kaum meinen leiblichen Sohn entlaſſen, 
für deſſen gütige Aufnahme ich noch Dank ſchuldig bin, 
als ſchon mein geiſtiger Sohn anklopft und Zutritt 
verlangt. Doch dieſer ſtört nicht. Er kann bis zur be— 
quemen Stunde in einen Winkel geſchoben werden und 
heiſcht keine Aufmerkſamkeit. 

Mein Sohn Joſef wird ſich einige Tage zu Strelitz 
aufhalten, ich erwarte ihn mit Sehnſucht zurück. Herz— 
lich bedaure ich es, daß ich ihn den Wiſſenſchaften ent— 
ziehen muß, um einen Knecht des Mammons aus ihm 
zu machen. Zur Arznei hat er nicht Luſt; und als 
Jude muß er Arzt, Kaufmann oder Bettler 
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Fieſtgedichte im Namen der Berliner jüdiſchen Ge⸗ 
meinde verfaßt hat, ſo z. B. anläßlich der Entbindung 
der Prinzeſſin von Preußen. Auch als die Kaiſerin 
Katharina von Rußland mit dem römiſchen Kaiſer 
Joſeph II. in Mohilew zuſammentraf und durch Sklow 
reiſte, wurde ihr ein von Mendelsſohn verfaßtes hebrä⸗ 
iſches Gedicht überreicht. Auch dichtete er ein Braut⸗ 
lied auf die Prinzeſſin von Oranien. In dem⸗ 
ſelben findet ſich die nachfolgende ſchöne Stelle, mit 

welcher wir unſere Skizze beſchließen wollen: 
Töne freudig, Saitenſpiel! ! 

Daß unſer Feſt kein Unmuth ſtöre! 

Strahle heiter, Licht der Welt! 2 
Daß kein Gewölk den Tag verdunkle, 2 
Da Friedrich fühlt, wie Väter fühlen, 0 
N 
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Groß iſt der Held am Tag der Feldſchlacht; 
Größer der König im häuslichen Frieden! 
Herr, laß Fried' in ſeinen Mauern, 

Glück in ſeinen Paläſten blühn! 
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Ein Blick 


in die 


jüdiſche Literatur. 


4 


N 
u * h 


N RE 11110 5 
Druck und Verlag von Jakob B. Brandeis. 


* 


"7 
Pix 


die dae 
auch das der Ueberſetzung in fremde 


N 5 * 


— 2 
* 
75 Ey 3 
* N 
re, — — 
8 en 


Vorwort. 


Nur einen Blick, einen flüchtigen Blick, wie man 

ihn etwa auf eine herrliche Landſchaft, auf ein ſchönes 

Gemälde, einen theuren Meuſchen richtet, um ſich ihr 

Bild einzuprägen, bitte ich meine lieben Leſer mit mir 

zu werfen in eine der älteſten und doch wiederum auch 

jüngſten Literaturen der Menſchheit. 

Vielleicht lohnt ſich dieſer Blick und einer oder der andere 

Leſer fühlt ſich geneigt, weiter in dieſem Schriftthum zu 

forſchen. Dieſem empfehle ich meine große „Geſchichte 
der jüdiſchen Literatur“ (Berlin 1886. II). 

Die nachfolgende Arbeit war zuerſt in der „Zeit— 
ſchrift für allgemeine Geſchichte“ (Jahrgang 1884) ab— 
gedruckt. Iſt ja doch auch die Literatur, von der hier 
die Rede, nur ein Theil der allgemeinen menſchlichen 
Geiſteseutwicklung, und nur von dieſem Standpunkt aus 
iſt meine Skizze geſchrieben, wie fie auch nur von dieſem 

Geſichtspunkte aus beurtheilt werden möchte. 

Gottes iſt der Orient! 

Gottes iſt der Occident! 

Nord- und ſüdliches Gelände 

Ruht im Frieden ſeiner Hände. 


Berlin, im Auguſt 1895. 
G. K. 
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T einer Zeit, in der der forſchende Geiſt bis in die 
weiteſten Fernen menſchlicher Cultur vordringt, in 
der, wo Menſchenſtimmen ſchweigen, die Steine laut und 
vernehmlich zu reden beginnen und verwitterte Denk— 
mäler die unbekannte oder längſt vergeſſene Geſchichte 
untergegangener Völker erzählen, in einer ſolchen Zeit 
dürfte es ſich wohl geziemen, auch einmal einen Blick 
in die geiſtige Geſchichte jenes Volkes zu werfen, das 
als das einzige von allen alten Culturvölkern übrig 
geblieben iſt, und dem auch Goethe dieſerhalb im Reigen 
der Weltliteratur den erſten Platz angewieſen hat. „Wie 

David königlich zur Harfe fang,“ fo follte der erſte Ton 
im Heiligthum der Weltliteratur erklingen. 

Und doch iſt die Literatur, in die wir hier einen 
Blick werfen wollen, bis auf den heutigen Tag ſo gut 
wie uubekaunt geblieben. Sie iſt ſelbſt Forſchern und 
Gelehrten, ja ſelbſt den Kindern des Stammes unbe- 
kannt, dem fie entſproſſen und dem fie noch immer an— 
gehört, obwohl ſie nicht nur eine der älteſten Literaturen 
iſt, ſondern auch — durch ihre Schöpfungen ebeuſo wie 
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durch ihre merkwürdigen Schickſale — geeignet erſcheint, 
ein allgemeines Intereſſe anzuregen. Es iſt die jüdiſche 
Literatur. 

Bekannt iſt, mit wie wenig ſchmeichelhaften Lid 
Heinrich Heine ſeine Glaubensgenoſſinen beehrt hat, 
weil ihnen die Kenntuiß des großen Goldzeitalters ihrer 
Nationalpoeſie abgeht. Aber er hatte kaum ein Recht 
dazu. Die Quellen, aus denen Heine ſelbſt die erſte 
Kunde geſchöpft, waren rein wiſſenſchaftliche, für „Glau⸗ 
bensgenoſſinen“ nicht recht verſtändliche. Und eine wirklich 
gemeinverſtändliche Darſtellung dieſer ganzen Literatur . 
exiſtirte bis vor wenigen Jahren noch nicht! Sie konnte 
auch noch nicht gut vorhanden ſein, da die bedeutendſten 
Schätze dieſer Literatur — ein hebräiſches Pompeji — 
erſt in dieſem Jahrhundert aus dem Schutt und Moder 
der Bibliotheken ausgegraben wurden, und ſomit erſt 
jeit funfzig Jahren von einer jüdiſchen Literaturgeſchichts⸗ 
forſchung überhaupt die Rede ſein kann. 

In dieſen funfzig Jahren iſt allerdings ſo ſteißig 
und gründlich in dieſer Literatur geſchafft und gearbeitet 
worden, daß man heute ſchon einen freien Blick auf das 
Geſammtbild werfen kann, von dem freilich einzelne 
Partien immer noch etwas dunkel ſind. Man darf ſich 
deshalb nicht wundern, daß ſelbſt bedeutende Gelehrte 
ſchlankweg behaupten: „Eine organiſche Geſchichte, eins 
zuſammenhängende Entwickelung der rieſenhaften nen⸗ 
hebräiſchen Literatur gibt es nicht,“ während andere, 
denen ſchon die neueren Forſchungen bekannt ſind, im 
günftigften Falle von einer Schönen „Nachblüthe“ der 
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hebräiſchen Literatur ſprechen. Beides iſt ungerecht und 
unwahr! Die jüdiſche Literatur hat eine organiſche Ent— 
wickelung und eine Blüthezeit ſo gut wie einen Verfall 
und erneuten Aufſchwung in dieſer Entwickelung. 

Es gehört dies zu den merkwürdigen Schickſalen, die 
dieſe Literatur gehabt, und von denen allein ein inter— 
eſſantes Buch zu ſchreiben wäre. Iſt es an ſich ſchon 
ſeltſam, daß ein Volk ohne Heimat und ohne Vaterland 
in Druck und Verfolgungen eine ſo große Nationallite— 
ratur ſchafft, ſo iſt es noch merkwürdiger, daß und wie ſich 
dieſe Literatur erhalten und verbreiten, wie ſie dann in 
Vergeſſenheit und dem Vorurtheil anheimfallen konnte, 
bis ſie die neue Zeit aus ihrer Erſtarrung geweckt und 
zu neuem Leben erhoben hat. Faſt 30.000 Werke ſind bis 
jetzt von dieſer Literatur bekannt, während vor funfzig 
Jahren noch nicht die Hälfte zur Kenntniß der Biblio- 
graphen gekommen war und ein anſehnlicher Theil noch 
heute in den großen Bibliotheken Englands, Italiens, 
und Deutſchlands der Auferſtehung entgegenharrt. 

Es exiſtirte ja nicht einmal ein allgemein recipirter 
Titel für dieſe Literatur. Die Einen nannten ſie die 
rabbiniſche Literatur — weil im Mittelalter jeder 
jüdiſche Gelehrte Rabbi hieß — die Anderen die neu— 
hebräiſche. Die Dritten behaupteten, es ſei eine 
rein theologiſche Literatur. Und doch ſind alle drei 
Titel falſch. Der einzig richtige Titel dürfte vielleicht 
der der jüdiſchen Literatur ſein, inſofern ſie das ge— 
ſammte Schriftthum der Juden von den 
älteſten Zeiten ihrer Geſchichte bis auf die 
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Gegenwart, ohne Rückſicht auf Form, Sprache 
und auch — wenigftens im Mittelalter — auf 
den Inhalt dieſes Schriftthums, umfaßt. 
Iſt ſomit der Begriff dieſer Literatur gegeben, ſo 
wird ſich das Geſammtbild derſelben — hier allerdings 
nur in großen Zügen und in den äußerſten Umriſſen — 
wohl zeichnen laſſen. Und man wird erkennen, daß dieſe 
Literatur „aufs Innigſte mit der Cultur der Alten, dem 
Urſprung und Fortgang des Chriſtenthums, der wiſſen— 
ſchaftlichen Thätigkeit des Mittelalters verflochten“, und 
indem ſie in die geiſtigen Richtungen von Vor- und 
Mitwelt eingreift, deren Kämpfe und Leiden theilt, zu— 
gleich eine Ergänzung der allgemeinen Literatur wird, 
aber mit einem eigenen Organismus, der nach allge— 
meinen Geſetzen erkannt, das Allgemeine wieder erkennen 
hilft. „Iſt die Totalität der geiſtigen Betriebſamkeit ein 
Meer,“ jagt Leopold Zunz, der Humboldt jüdiſcher 
Wiſſenſchaft, ſehr richtig, „ſo iſt einer von den Strömen, 
welche jenem das Waſſer zuführen, eben die jüdiſche 
Literatur; auch in ihr wird das Edelſte ſichtbar werden, 
das die Seelen erfüllt hat und wonach ſie gerungen; 
auch ſie zeigt die mannigfachen Thaten des erkennenden 
Geiſtes. Und wenn wir heute die Zeugen und die Kinder 
einer ewig wirkenden Thätigkeit ſind, ſo iſt doch auch 
unſere Gegenwart nur der Anfang einer Zukunft, alſo 
ein Uebergang aus der Erkenntuiß zum Leben. Die 
Ideale des Geiſtes, erkannt und empfunden, werden dem 
Gedanken Freiheit, dem Gefühl Schönheit verleihen, die 
Schiffahrt auf dem einen Strome kann zu der Urquelle 
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führen, der aller Geiſt entſtrömt, und um welchen, wie 
um einen ruhenden Pol, alle Richtungen ſich bewegen.“ 
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Das Grundbuch der jüdiſchen Literatur iſt die Bibel 
und die Literatur, welche man die altteſtamentliche oder 
bibliſche nennt, iſt ſomit der erſte und zugleich auch der 
wichtigſte Theil dieſes Schriftthums. Sie reicht ungefähr 
bis in das zweite Jahrhundert v. Chr., iſt meiſt in hebräi— 
ſcher Sprache geſchrieben und gibt den urſprünglichen 
Charakter des jüdiſchen Volkes am reinſten und getreueſten 
wieder. Mit dieſer bibliſchen Literatur haben ſich alle 
Nationen und Jahrhunderte beſchäftigt. Bis zum 17. Jahr— 
hundert hatte die Wiſſenſchaft einen rein dogmatiſchen 
Charakter und erſt ſeit Herders Vorgang hat man ange— 
fangen, das äſthetiſche Element neben und trotz dem 
dogmatiſchen zu behandeln. Von rein literarhiſtoriſchem 
Standpunkte aus haben nur Ernſt Meier und Theodor 
Nöldeke die Bibel des alten Bundes betrachtet und erörtert. 

Aber ungeachtet des dogmatiſchen Charakters der bibli— 
ſchen „Einleitungswiſſenſchaft“ hat man das zwei Neli- 
gionen heilige Buch mit großer Willkür behandelt. Seit 
Spinozas rationaliſtiſchen Commentirungsverſuchen war 
die Bibel der Tummelplatz abentenerlichfter Exegeſe, 
der gewagteſten Hypotheſen, der kühnſten Annahmen. 
Keinen lateiniſchen oder griechiſchen Klaſſiker hat man ſo 
ungenirt zu zerreißen und zerſtückeln, keinen mittelalterlichen 
Poeten ſo willkürlich zu interpretiren gewagt wie die 
Bibel. Und dabei wurde das äſthetiſche Element natürlich 


immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Erſt in neuerer 
Zeit hat man angefangen, dieſe Hypotheſenſucht zu ver⸗ 
ſpotten und die Rückkehr zu beſonnener Forſchung auzu⸗ 
bahnen. Der Spott war berechtigt, mit dem man eine der 
bedeutendſten Schöpfungen dieſer Art, die Erklärung der 
„Pſalmen“ von Hitzig, begrüßte: Es ſei die Hoffnung nicht 
abzuweiſen, daß dieſer ſcharfſiunige Forſcher in einer 
zweiten Auflage ſeines Commentars auch das genaue 
Datum jedes einzelnen Pſalms bis auf Tag und Stunde 
anzugeben in der angenehmen Lage ſein werde. 

Das Dogma dieſer Bibelkritik war die Zweiſeelentheorie 
des Pentateuchs, die ſeit der berühmten Entdeckung des 
franzöſiſchen Arztes Aſtrue im Jahre 1753 bis vor 
wenigen Jahren das Credo aller Bibelforſchnuug war. 
Aſtruc hatte nämlich entdeckt, daß der Pentateuch — die 
fünf Bücher Moſes — aus zwei ſortlaufenden Urkunden 
beſtände, aus einer Jahve-Urkunde und einer Elohim⸗ 
Urkunde, und darauf hatte man dann muthig weiter ge= 
baut. Kein Zeitalter war ſpät genug, um den Pentateuch 
hinein zu verſetzen. Hätte der Geſchichtsſchreiber Joſephus 
Flavius nicht exiſtirt und Jeſus Chriſtus nicht von „dem 
Geſetz und den Propheten“, ſowie von dem „was geſchrieben 
iſt im Geſetze Moſe, in den Propheten und in den Pſalmen“ 
geredet, jo hätte man am liebſten die Bibel in ein nach⸗ 
chriſtliches Jahrhundert verlegt. Iſt es ja in dieſer Be. 
ziehung ſo weit gekommen, daß zwei gediegene Kritiker 
wie Ewald und Hitzig, in der Zeitbeſtimmung irgend 
eines Bibelſtückes um nicht weniger als um ein Jahr; 
tauſend auseinander gehen. 
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Und dabei wurden bibliſche Alterthumskunde, Exegeſe 
und grammatiſche Forſchung immer mit der Literatur— 
geſchichte vermengt, jo daß letztere natürlich zu kurz kam. 
Während die religiöſe Auffaſſung einen rein göttlichen 
Urſprung der Bibel annahm, behandelte die entgegen— 
geſetzte Anſicht das heilige Buch ſchlimmer als einen 
modernen Roman. Während die Einen Zeter ſchrien, wenn 
man von Moſes als dem erſten Schriftſteller ſprach, ent— 
deckten die Andern in den erhabenen bibliſchen Erzählungen 
„zotige, rohe, ja kannibaliſche Züge“. Der neue Standpunkt 


— er würde die dritte Periode nach der erſten einer unbe— 


fangen gläubigen und der zweiten einer rein rationa— 
liſtiſchen Schrifterklärung ſein — hätte die entgegengeſetzten 
Auffaſſungen eines rein göttlichen und rein menſchlichen 
Urſprungs der Bibel zu einer höheren Einheit zurückzuführen 
und dadurch zu verſöhnen. Ernſt Meier hat leider recht, 
wenn er in ſeiner „Geſchichte der poetiſchen Nationallite— 
ratur der Hebräer“ klagt, daß dieſer Standpunkt noch ganz 
der Zukunft angehöre und als eine ungelöſte Aufgabe 
gegenwärtig daſtehe. 

Aber dieſer Standpunkt iſt der allein richtige für 
die volle Erkenntuiß der bibliſchen Literatur. Es raubt 
den heiligen Urkunden, die jahrtauſendelang Heils- und 
Troſtquelle für die ganze Culturmenſchheit waren, nichts 
von ihrem erhabenen Urſprung und von ihrer göttlichen 
Bedentung, wenn wir annehmen, daß Poeſie und Ge— 
ſchichte ſich in ihnen zu jeuer großen Harmonie ver— 
einigt haben, die ihnen eben dieſen hohen Werth ver— 
liehen hat. Wenn der Baner in rauhen Alpengegenden 
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in das Buch der Hirtengeſchichten Abrahams die Grund⸗ 
züge ſeines eigenen Lebens einzeichnet — die Jahres- 
zahlen und Geburtsdaten ſeiner Familie — und wenn 
jedes Kind zu den erſten Eindrücken ſeines jungen 
Lebens „den braunen N zählt und vor aM in 
Erinnerung behält. 


„Die Weiſen und die Helden 
Wovon begeiſterte Seher 

Im Buch der Bücher melden ; 
Die Mädchen ſchön und bräutlich, 
So ihre Worte ſchildern. 


Der Patriarchen Leben, 

Die Einfalt ihrer Sitte, 
Wie Engel ſie umſchweben 
Auf jedem ihrer Schritte .. 


wenn endlich ein ganzes Volk jahrhundertelang mit 
dieſem einen Buche und nur durch dieſes Buch lebte, ſo 
iſt das Zeugniß genug für die ewig unvergängliche Be— 
deutung des großen Werkes, in dem neben den einfach- 
ſten Hirtengeſchichten und naivſten Legenden die tiefſten 
Sittenſprüche und großartigſten poetiſchen Gemälde, 
neben dem Idealbau eines ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaates 
die humanſte und reinſte Weltanſchauung, neben den er⸗ 
habenſten Lauten der Naturpoeſie die lieblichſten Klänge 
erotiſcher Lyrik, die innigſten und gluthvollſten Lieder 
nationalen Glücks und Leides, die dumpfen Töne eines 
weltverzweifelnden Peſſimismus und die gottfreudigen 
Hymnen einer erhabenen Theodicee zu einem höheren 
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Ganzen ſich vereinigen, das man mit Recht „das Buch 
der Bücher“ geheißen und als ſolches verehrt hat. 

Von dieſem literarhiſtoriſchen Standpunkt aus läßt 
ſich die bibliſche Literatur am Beſten in hiſtoriſche, 
poetiſche und prophetiſche Schriften eintheilen. Zu den 
hiſtoriſchen Büchern würde der Pentateuch, der wiederum 
fünf Bücher (Genesis, Exodus, Leviticus, Numeri, 
Deuteronomium) enthält, ferner die Bücher Joſua, 
Richter, Samuel, Könige, Esra, Nehemia und die 
Chronik zu zählen fein. Hieran ſchlöſſen ſich die dichteri- 
ſchen Erzählungen Ruth, Eſther und Jona. Die 
prophetiſchen Bücher der Bibel umfaſſen die Pſalmen, 
die Sprüche Salomonis wie auch die Klagelieder, das 
Hohelied und den Prediger, die prophetiſchen Schriften 
enthalten die Reden von Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und 
den kleinen Propheten Hoſea, Joél, Amos, Obadia, 
Micha, Nahum, Habakuk, Zefania, Haggai, Zacharia, 
Maleachi und Daniel. 

Den wichtigſten Theil der bibliſchen Literatur füllt 
natürlich der Pentateuch, das „Geſetz“ oder die Thora 
aus. Er beſteht aus den fünf Büchern Moſes, von 
denen das erſte die Geſchichte der Schöpfung bis zur 
Wanderung Iſraels nach Aegypten, das zweite den 
Auszug aus Aegypten und die Ereigniſſe am Sinai, 
ferner den Anfang der Geſetzgebung, das dritte die auf 
die Leviten und Prieſter vornehmlich ſich beziehenden 
Geſetze und den Opferdienſt, das vierte den Abſchluß der 
Geſetze und die Wüſteuwanderung des Volkes, das fünfte 
eine Wiederholung der Geſetze und fromme Mahnungen 


an das Volk enthält. Mit den Worten: „Im 
ſchuf Gott Himmel und Erde“ — mag die Wiſſenſchaft 
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gegen dieſe Kosmogonie noch ſo laute Einwendungen 


erheben — beginnt für uns eine Reihe von Geſchichten; 
die wir ſtets mit gleicher Liebe und mit hohem Intereſſe 


leſen, die uns in die großen Geheimniſſe einer mächtigen 


Urwelt führen, deren Phantaſtik unſere Sinne erregt 
und uns mit jenen erhabenen Schanern erfüllt, die den 


eigenthümlichen Eindruck des Bibelwortes ausmachen. 


Das Paradies thut ſich vor uns auf. Wir folgen 
der einfachen, in ihrer Naivetät erhabenen Darſtellung, 
die dem Urzuſtand der erſten Meuſchen ſo wunderbar 


augemeſſen erſcheint. Wir hören die Schlange ziſchen, 


wir lauſchen den Klagen Kains, die Sintfluth rauſcht 
an uns vorüber, die Arche Noahs taucht aus der Ver⸗ 
derbniß empor, wir ſtaunen den Thurmban von Babel 
an und mit athemloſer Spannung folgen wir dem Leben 
der drei Erzväter, die als Vorbilder ihres Stammes 
galten, wie die Griechen die Helden der homeriſchen 
Geſänge als ihre Vorbilder anſahen, dem hochſinnigen 


Heerdenfürſten Abraham, dem einfachen Iſaak, dem muthi- 


gen Jacob. Eine der lieblichſten Erzählungen, die Geſchichte 
Joſephs, zieht an uns vorüber und mit dem Segen des 
ſterbenden Stammvaters Jacob ſchließt der erſte Theil 
jener großen Epopöe wirkſam ab. 

Nun tritt Moſe vor uns auf, als Jüngling zuerſt, 
dann als Mann, als „Mann Gottes“, wie ihn der 
Meißel Michel Angelos künſtleriſch verherrlicht hat. Im 
hellen Morgenlicht der Geſchichte, wie im romantiſchen 
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Gott und ſeinem Volke, welches er unter Wundern und 


ae 
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albdunkel der Poeſie, im Zwiegeſpräch mit jeineht 


Zeichen aus den Feſſeln Mizrajims erlöſt und auf 


wunderſamen Zügen durch die Wüſte geleitet hat. Dieſes 


ganze Leben für ſich allein iſt wiederum ein Epos von 
grandioſer Erhabenheit und hinreißender Farbenpracht!“ 
Auf dem Horeb beginnt ſeine Sendung, auf dem Sinai 


erreicht fie ihren Höhepunkt, auf dem Nebo iſt fie 


vollendet. Aber welch’ reicher Lebensinhalt liegt zwiſchen 
dieſen drei Bergen, bis Moſe, der Knecht des Herrn, 
ſtarb im Lande Moab nach des Herrn Befehl. „Und Er 
begrub ihn im Thal, im Lande Moab, und kein Menſch 
kennt ſein Grab bis auf dieſen Tag“. Dazwiſchen liegt 
das ganze große Geſetz, 613 Ge- und Verbote, die das 
Leben des Volkes nach allen Seiten hin regeln und den 
Bau eines ſocialen Staates begründen ſollten, der auch 
noch der modernen Politik als ein fernes Zukunfts- 
ideal erſcheint. Dazwiſchen auch liegen die Kreuz- und 
Querzüge durch die Wüſte, die Reden, Ermahnungen 
und Lieder des Moſe, der, da er aus der Poeſie in die 
Geſchichte übertritt, zu einer Rieſengeſtalt ſich emporhebt, 
wie die Geſchichte der Welt kaum eine aufzuweiſen hat. 
Es iſt eben die Zeit der Helden, die uns in dieſem 
Buche geſchildert wird. 

Was Moſe nicht beſchieden war, nämlich das ge— 
lobte Land zu erobern, das ſollte Joſua vollenden, in— 
dem er die Kanaaniter bekämpfte und beſiegte. So 
ſchließt die Erzählung von ihm ſich ergänzend an den — 
Pentateuch an. Eng verknüpft iſt mit derſelben das 
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Buch der Richter, das vom Tode Moſes bis zum Tode 
Joſuas reicht, neue Kämpfe mit den Kanaanitern ſchil⸗ 
dert und verſchiedene andere Epiſoden enthält. In dem 
Buche Samuel, das urſprünglich aus zwei Büchern ent⸗ 
ſtand, und erſt im 16. Jahrhundert wieder in zwei 
Bücher getheilt wurde, wird die Geſchichte Iſraels von 
den Zeiten des Propheten Samuel bis in die Tage 
der Königsherrſchaft hinein weiter erzählt. Er jelbit, 
Samuel, iſt eine edle und impoſante Erſcheinung; zwei 
Helden, Saul und David, ſalbt er ſelbſt zu Königen 
über Iſrael. Die Bücher der Könige erzählen die Ge- 
ſchichte aller Könige nach David bis zur Wegführung 
des Volkes ins Exil; fie beginnt alſo mit der Thron⸗ 
beſteigung Salomonis und geht bis zum Untergang des 
Reiches. Ein friſches Culturleben beginnt nun für 
Iſrael, ein Weltverkehr von großer Bedeutung, der die 
Blüthe der Kunſt und Wiſſenſchaften im Gefolge hat. 
Unter ſeinem Sohne Rehabeam wird das Reich getheilt. 
Jerobeam tritt an die Spitze Iſraels und Rehabeam 
bleibt nur der Stamm Juda, Jerruſalem und das Land 
Benjamin treu. Von nun an ſtehen ſich zwei Reiche 
feindlich gegenüber, Iſrael und Juda. Deren Schickſale 
bis zu der Auflöſung erzählen die Bücher der Könige bald 
mit epiſcher Breite und Behaglichkeit, bald mit chrono⸗ 
logiſcher Kürze. In die Periode nach dem babyloniſchen 
Exil, eine Zeit neuen religiöſen Aufſchwungs, fallen die 
letzten hiſtoriſchen Bücher der Bibel, das Buch der 
Chronik, ſowie die beiden Bücher Esra und Nehemia, 


die wahrſcheinlich früher ein Ganzes bildeten und noch 
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einmal die Geſchichte von der Schöpfung bis zur Neuz 
begründung des jüdiſchen Gemeindelebens durch die 
letztere erzählt. 

Eine Reihe dichteriſcher Erzählungen folgt als be⸗ 
Iheidene Nachzügler, die erſte, das liebliche kleine Buch 
Ruth, eine echte und rechte Dorfgeſchichte, die uns in 
freundlich idylliſcher Weiſe ſchildert, wie die Moabiterin 
Ruth, die Urgroßmutter des Königs David, mit ihrer 
Schwiegermutter nach Betlehem zog und ſich dort ver— 
heiratet, die zweite, das Buch Jona, des Propheten, 
der den Befehl Gottes erhalten hat, nach Ninive, der 
großen Stadt, zu gehen und hier Buße zu predigen, die 
dritte, das eigenthümliche und ſchwer zu deutende Buch 
Eſther, deſſen Inhalt wohl allgemein bekannt iſt. An 
die hiſtoriſchen ſchließen ſich die poetiſchen Bücher der 
Bibel; herrliche Lieder, treffliche Sprüche, poetiſche Ger 
bete ſind auch in den hiſtoriſchen Werken enthalten. Die 
erſte Sammlung aber enthält der Pſalter, der 150 
Pſalmen in fünf Büchern umfaßt. In das Reich der 
didaktiſchen Poeſie führen uns die Sprüche Salomonis, 
während das Hohelied ein dramatiſches Idyll der ſturm⸗ 
gewaltigen Liebe, voll kindlicher Einfalt und Zartheit 
der Empfindung, voll Kühnheit der Bilder und Gluth 
der Gefühle, voll inniger Liebe und Schwung der 
Phautaſie, darſtellt. Ernſt und dumpf hebt ſich von 
dieſem Drama des Liebesfrühlings jenes gewaltige Lehr— 
gedicht ab, das unter dem Namen Hiob bekaunt iſt und 
von jeher alle Bibelforſcher angelegeutlichſt beſchäftigt 
hat. Demſelben Kreiſe und derſelben poetiſch— didaktiſchen 

Nr. 6—7. Karpeles. Indiſche Literatur. 2 
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Richtung gehört auch der allerdings einer ſpäteren Zeit 


und fortgeſchritteneren Weltanſchauung zuzuſchreibende 
Prediger Salomonis Koheleth an. Mit ihm ſchließt 
der Kreislauf der bibliſchen Poeſie, die nur noch in den 
Klageliedern ein nationales Echo weckt, welche von der 
Tradition auf den Propheten Jeremia zurückgeführt 
werden. 

Zu den erſten Offenbarungen des Genins der Welt— 
poeſie gehört all das, was wir in dieſem „Buch der 
Bücher“ als Dichtkunſt der Hebräer kennen 
lernen. 


Eine merkwürdige Kunſt liegt in dieſer lieblich— 


naiven Poeſie, eine ſeltſame Kraft, eine tiefe Wahrhaf- 
tigkeit, eine innige Begeiſterung und eine Vertiefung 


der Naturanſchauung, wie fie ſonſt im Alterthum nur 


ſelten noch zu finden iſt. 

Es iſt natürlich, daß dieſe Dichtung faſt durchweg 
als eine religiöſe auftritt. Die Einheit Gottes, ſeine 
Macht und Pracht, wird vor Allem in begeiſterten Tönen 
geprieſen. Aber auch Volkslieder von unmittelbarer 
Kraft der Empfindung, nationale Hymnen, patriotiſche 
Gedichte, Lieder der Liebe, des Weins, der Freunde am 


Leben und an der Natur üben einen unvergänglichen 


Reiz aus, ſo oft wir das heilige Buch aufſchlagen, das 
nach dem ſchönen Wort Goethes uns nur deshalb ge— 
geben wurde, „damit wir uns daran wie an einer 
zweiten Welt verſuchen, uns darin verirren, aufklären 
und ausbilden mögen.“ 
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Die Zeit der nationalen Größe Iſraels wurde auch 
die Blüthezeit der hebräiſchen Dichtung. Aber die Poeſie 
eines Volkes iſt ja nicht nur die Blüthe ſeiner Cultur, 
ſondern meiſt auch der Urquell ſeines geiſtigen Lebens. 
Von der hebräiſchen Poeſie gilt dies im weiteſten Um— 
fang. Sie wandert mit dieſem Volke auch ins Exil und 
ſie kehrt wieder mit ihm zurück auf den Boden der 
Heimat. Sie iſt alſo im wahren Sinne des Wortes 
eine national-religiöſe Dichtung, inſofern der Glaube 
an Gott, den Herrn der Welt und den Lenker der Ge— 
ſchicke Iſraels, ihr Grundzug iſt und das Gefühl der 
Andacht alle ihre Schöpfungen durchzieht. 


Und neben dieſen großen Dichtern finden wir in der 
Bibel die erhabenen Propheten, die in der geſammten 
Literatur des Alterthums nicht ihres Gleichen haben! 
Keine Wahrſager oder Seher, ſondern erhabene Demagogen, 
gottbegeiſterte Volksredner, die das Wort des Herrn 
der Gemeinde verkündeten, die die Ideen des Geiſtes 
und der ſittlichen Freiheit des Menſchen einer entar- 
teten Zeit predigten. Ihr Glaube an die Zukunft der 
Menſchheit iſt ein heiliger und unzerſtörbarer. Mit 
markiger Energie ſchildert Jeſaja dieſen heiligen 
Völkerfrieden, mit glühender Phantaſie Ezechiel, mit 
zarter Innigkeit Jeremia, mit religiöſer Wärme Ha— 
bakuk und die anderen Propheten, die alleſammt des⸗ 
ſelben Geiſtes voll ſind und dadurch nicht nur ihrer 
Zeit, ſondern den Jahrhunderten voraus eilten und als 
gotterfüllte Seher derer lebten, die da kommen werden. 

2* 
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Der letzte der Propheten Sfraefe iſt Maleachi. Sein 
prieſterliches Ideal iſt das „des Mannes, in deſſen 
Munde die Lehre der Wahrheit lebt und von deſſen 
Lippen nicht Unrecht kommt, der in Frieden und in 
Rechtlichkeit wandelt vor Gott und Viele zurückführt 
von Fehl“. Mit der Mahnung, das Geſetz Gottes, 
Iſraels Palladium, zu bewahren, ſchließt der letzte der 
Propheten ſeine Weisſagungen ab: „Gedenket der Lehre 
Moſes, meines Knechtes, die ich ihm gegeben auf Horeb, 
für ganz Iſrael Satzung und Recht! Siehe, ich werde 
euch ſenden den Propheten Elijahu, ehe da kommt der 
Tag des Herrn, der große und furchtbare; er wird die 
Herzen der Väter bekehren zu den Kindern, und die 
Herzen der Kinder wieder den Vätern zuwenden!“ Es 
iſt ein feiner poetiſcher Zug, daß der letzte der Pro- 
pheten mit der Erinnerung an den erſten ſeine Wirf- 
ſamkeit abſchließt, und daß die prophetiſche Literatur mit 
einem Ausblick in die meſſianiſche Zeit, welche das 
prophetiſche Ideal erfüllen ſoll, ihr Ende erreicht. 4 
Das, heilige Buch, in dem die ehrwürdigen Nefte 
dieſer Dichtung geſammelt find, konnte wohl die Grund⸗ 
lage einer großen Literatur werden. Seiner höheren 
Einſicht mußte ſich in Zukunft Alles unterordnen; es 
wurde Richtſchnur des Lebens und Spiegelbild des 
Schaffens für die Nation, deren Schickſale mit den 
Schickſalen dieſes Buches beſonders eng verknüpft waren. 
Es iſt nicht bekannt, wie die bibliſchen Schriften zu 
einem Ganzen, zu einem „Kanon“ vereinigt wurden, auch ö 
nicht wann! Man nimmt wohl mit Recht an, daß dies 
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etwa 200 bis 150 Jahre v. Chr., und zwar von den 
Schriftgelehrten, Soferim, geſchehen iſt. Die erſte grie— 
chiſche Bibelüberſetzung, zugleich die erſte Ueberſetzung in der 
Weltliteratur — Septuaginta, nach der Fabel von 
den 70 oder 72 Ueberſetzern, die unter Ptolemäus Phi— 
ladelphus in Alexandria das Werk überſetzt haben ſollen, 
genannt — enthält ſchon den Pentateuch, die Propheten 
und alle übrigen Schriften der Bibel. 

Damit begiunt die zweite Periode der jüdiſchen Lite 
ratur, die man die „jüdiſch-helleuiſtiſche“ neunen 
kann. Die hebräiſche Sprache hört auf, Volksſprache zu 
ſein, fie iſt fortan nur noch heilige und Gelehrtenſprache. 
Der jüdiſche Geiſt hat zum erſten Mal ſich mit dem 
griechiſchen begegnet. Sem und Japhet haben ſich brü— 
derlich in die Arme geſchloſſen oder ſind einander feindlich 
gegenüber getreten. Jedoch während die Lehren von Hellas 
in das unterjochte Paläſtina eindrangen, ſeine Philoſophie 

zum Abfall reizte und man ſogar eine gewaltſame Ein- 
führung des Heidenthums verſuchte, entfaltete ſich der 
jüdiſch⸗prophetiſche-Geiſt vor den erſtaunten Philoſophen. 
Man trat mit dem Schwert und mit dem Wort für das 
Sudenthum in die Schranken; die Volksſprache, das 
Aramätjche, dem das Griechiſche in mancherlei Subſtau— 
tiven ſeine Siegel aufgedrückt hatte, ließ keine Berührung 
griechiſcher Zeitwörter zu und endlich untergrub Iſraels 
Wahrheit, in der Geſtalt der Lehre Chriſti, den ſtolzen 
heidniſchen Bau. Das iſt die treffendſte Chrakteriſtik 
jener Literaturperiode, die etwa drei Jahrhunderte bis 100 
oder 150 u. Chr. umfaßt, die aber für die Eutwickelung 
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der jüdiſchen Literatur nicht gerade von nachhaltigem 
Einfluß geweſen iſt. In dieſen Zeitraum fallen ſämmtliche 
Apokryphen, die bereits in griechiſcher Sprache vor— 
gefunden und deshalb nicht mehr dem Kanon des Alten 
Teſtaments einverleibt wurden. Alſo die Weisheitsſprüche 
des Sohnes Sirach, die Weisheit des Salomonis, das 
Buch Baruch, das Buch Tobit, die Geſchichte von der 
heldenmüthigen Judith, das dritte Buch Esra, die Zu⸗ 
ſätze zum Buche Eſther und Daniel, die vier Makkabäer⸗ 
bücher. In äſthetiſcher Hinſicht gehören dieſe Schriften zum 
Theil der didaktiſchen Poeſie, zum Theil der hiſtoriſchen 
Literatur an. 

Es weht wohl ein fremder und nicht mehr der lautere 
bibliſche Geiſt durch die meiſten dieſer Schriften; in ihren 
geſchichtlichen Partien tragen ſie ſtark den Charakter des 
Legendenhaften, ja, man kann den Unterſchied abſichtlich 
fingirter Geſchichte von wahrer und echter nicht anſchau⸗ 
licher verſinnlichen als in dem Verhältniß der Apokryphen 
zu den bibliſchen Geſchichtsbüchern; indes hätte trotzdem 
Manches aus dieſem Schriftthum ſchon wegen feines reli⸗ 
giöſen Charakters höhere Beachtung verdient, vor Allem 
die Weisheitsſprüche des Joſua ben Sira, deren ethiſcher 
Werth ſie unmittelbar neben die heilige Schrift ſtellt. 
Eines der ſchönſten Denkmale der alten jüdiſchen Litera⸗ 
tur iſt das Buch Judith. Dieſes Heldenweib iſt eine 
jüdiſche Jeanne d' Arc geworden und geblieben, die 
nicht nur die Poeſie ihres Volkes, ſondern auch die 
ſpätere fortgeſchrittenere Zeit in künſtleriſchen Gebilden 
verherrlicht hat. Die meiſten anderen Schriften ſind der 
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meſſianiſchen Erwartung gewidmet; über der ganzen Litera— 
tur lagert ein Hauch dumpfer Schwüle wie vor einem 
nahen Sturm und ebeuſo ein Geiſt ſchmerzlicher Reſig— 
nation, wie er die Menſchheit in einer Zeit durchzucken 
mochte, da die alten Religionen ſich ihrem Untergang 
zuneigten und auf ihren Trümmern ſich ein neuer Glaube 
erhob, gegen deſſen ſiegreiche Gewalt die einſt ſo innig 
verehrten Götter zu völliger Farbloſigkeit erbleichen mußten. 

Mit Recht hat man dieſe Apokryphen dem goldenen 
Ring verglichen, der das Neue Teſtament mit dem 
Alten Bunde vereinigt. Der Mittelpunkt des geiſti— 
gen Lebens war jetzt nicht mehr Paläſtina, ſondern 
Alexandria in Aegypten, wo damals etwa 300.000 Juden 
lebten. Nach ihnen hat man dieſe Literatur auch die 
jüdiſch⸗alexandriniſche genannt. 

Ihr gehören die beſten Neuplatoniker an, vornehmlich 
Philo, von dem die allegoriſche Bibelauslegung und eine 
jüdiſche Religionsphiloſophie datirt, Ariſteas, der 
Pſeudophokylides, ſodann auch jüdiſche Schön⸗ 
geiſter, wie Ezeklios, der Dramatiker, Jaſon, 
Philo der Aeltere, Ariſtobul, der Verbreiter 
der ariſtoteliſchen Philoſophie, Eupolemos, der 
Hiſtoriker, und ſchließlich wohl auch die jüdiſche 
Sibylle, die, um die Wahrheiten des Judenthums 
zu verkünden, ſich der Orakelform des Heidenthums 
bedienen und ihre apokalyptiſchen Viſionen in griechi— 
ſchen Bildern verkünden muß. Mit bibliſchen Phraſen 
und prophetiſchem Schwunge weisſagte dieſe Sibylle 
die Zukunft Iſraels und der Völker, die zu ihm je in 
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Beziehung getreten. Der Sturm der Zeit hat faſt alle 
dieſe Erzeugniſſe verweht und von der geſammten Lite⸗ 
ratur des jüdiſchen Helleuismus nur ſpärliche Ueberreſte 
verſchont. Aber auch aus dieſen dürftigen Zeugniſſen einer 
merkwürdig bewegten und wild erregten Zeit erkennen 
wir den ſeltſam eigenartigen Geiſt, der die jüdiſch-helleni⸗ 
ſtiſche Literatur durchwehte, die neben treuer Wahrung 
der religiöſen Ueberlieferung, eine höhere geiſtige Auf— 
faſſung des Geſetzes und eine philoſophiſche Durchdringung 
des Bibelwortes anbahnte, die endlich das Indenthum 
gegen die Angriffe der Heiden zu vertheidigen ſuchte. 


Die bedeutendſte Erſcheinung der Zeit iſt ſicher der Jude 
Philo, in dem ſich der jüdische Hellenismus mit allen feinen 
Vorzügen und Fehlern vereint. Er bringt die Theoſophie, 
welche ſich aus orientaliſcher und griechiſcher Philoſophie 
zuſammenſetzt, in ein vollſtändiges Syſtem und ſeine alle— 
goriſche Bibelauslegung zeugt von reifem Geiſte ebenſo 
wie von frommem Glauben. Die Idee Gottes trägt bei 
ihm ein ſcharfes philoſophiſches Gepräge. Er iſt der 
Schöpfer aller Dinge. Als Schöpfer der Welt tritt er 
aber aus ſeiner Selbſtheit heraus und identificirt ſich mit 
dem Logos der das Mittelglied zwiſchen den beiden 
göttlichen Eigenſchaften, der Macht und Güte, bildet. 
Eine fernere Entwickelung dieſes Syſtems war auf dem 
Boden des Judenthums kaum noch möglich, dagegen fand 
ſie auf einem anderen Boden ſtatt und die Ausläufer 
ſeiner Logos-Idee haben auch noch im Mittelalter die 
philoſophiſche Weltanſchauung befruchtet. 
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Daß dieſe geiſtige Strömung später in das Chriſteuthum 


8 unünbete, lag wohl hauptſächlich an den fremden 
Elementen, die fie allmählich in ſich aufnahm und mit 


ihren hergebrachten Auſchauungen nur zu willig aſſimilirte. 
Daneben aber wirkte ſtill und nachhaltig in Palä— 


ſtina das Bibelwort, und ſeine Erläuterung und Er— 


forſchung iſt das Erbgut der Jakobsgemeinde, die ſich 
von den Sirenenkläugen des Hellenismus nicht hat um— 
garnen laſſen. Dieſe Forſchung — Mid raſch genannt — 
theilt ſich allmählich in Halacha, welche die geſetzlichen 
Beſtimmungen der Lehre ordnet und feſtſetzt, und Hagada, 
welche das Bibelwort nach erbaulichen, geſchichtlichen, 
ethiſchen und hiſtoriſchen Motiven bearbeitet. Beide 
Geiſtesrichtungen ſetzen die Arbeit des Geſetzes und der 


Prophetie fort. Die Halacha umfaßt ſowohl die über— 


lieferten, das Wort der Schrift ausführenden Satzungen, 
die als mündliches Geſetz neben dem ſchriftlichen parallel 
laufen, als auch die Discuſſionen, welche die endgiltige 
Feſtſtellung dieſer Satzungen in den Akademien und 
Lehrhäuſern hervorgerufen. Die Hagada dagegen ent— 
hält Sagen, Legenden, Märchen, Gnomen, Gleichniſſe 

ſie iſt der poetiſche Theil, jene der legislatoriſche 
der talmudiſchen Literatur, in deren weite Hallen 


wir unn eintreten und die den gewichtigen dritten Zeit— 


raum des jüdiſchen Schriftthums faſt ein Jahrtauſend 
hindurch ausfüllt. b 


+ 21. 
1. 


Es veſteht ſich ı von ſelbſt, daß ſich dieſe Perioden in 
Wirklichkeit nicht ſo genau abgrenzen laſſen, als dies 
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eine ſchematiſche Ueberſicht glauben machen könnte. So 
ſteht an der Schwelle dieſes Zeitabſchnittes der berühmte 
jüdiſche Hiſtoriker, Joſephus Flavins, begeiſterter 
Jude und Römerfreund zugleich, der die Geſchichte ſeines 
Volkes in griechiſcher Sprache ſchreibt, eine Geſtalt ſo 
ſeltſam wie das Zeitalter ſelbſt, das unter dem Hohn 
gelächter eines Lucian die alte Götterwelt des Olymps 
zuſammenſtürzen, den Tempel zu Jeruſalem in Flam— 
men aufgehen und die neue Lehre des Zimmermanns⸗ 
ſohns zu Nazareth erſtehen ſah! 

Gegenüber jener Zwittergeſtalt ſtehen die Koryphäen 
der talmudiſchen Literatur in hellem Glanze da, ein 
Hillel und Schamai, Jochanan ben Sakkai, 
Gamaliel, Joſua ben Chan anja, der berühmte 
Akiba, ſodann ſpäter Jehuda der Fürft, ein Freund 
des philoſophiſchen Kaiſers Mark Aurel, der Redacteur 
der Miſchna, des maßgebenden Geſetzeodex, der ſich von 
allen Miſchna- Sammlungen allein in Geltung er— 
halten hat, ferner Meir, der Fabeldichter, Simon 
ben Jochai, dem ſpäter fälſchlich die Begründung der 
Myſtik — Kabbala — zugeſchrieben wird, ferner 
Chija, Rab, Samuel, als Arzt wie als Geſetzeslehrer 
gleich hervorragend, Jochanan, der vermeintliche Re— 
dactor des jeruſalemiſchen Talmud, Aſche und Abina, 
von denen der Erſtere wahrſcheinlich der Redactor des 
babyloniſchen Talmud geweſen iſt, der im Gegen⸗ 
lat zu dem jeruſalemiſchen Talmud unter den Juden 
allein Geltung behalten hat, ohne daß je ein kanoniſcher 
Abſchluß dieſes Werkes erfolgt wäre. 
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Ihrer inneren Entwickelung nach zerfällt die Periode 
der talmudiſchen Literatur in vier große Zeiträume, die 
ſich eng auſchließen an die Entwickelung des Geſetzes⸗ 
ſtudiums. Die erſte Epoche iſt die der Tannalm, die ſich 
etwa von dem Untergang des jüdiſchen Staates und der 
Conſtitnirung der Hochſchule zu Jabneh bis zu Jehuda J. 
über zwei Jahrhunderte erſtreckt. Hatte man ſchon vorher 
die hervorragenden Geſetzeslehrer, die auf die methodiſche 
Entwickelung des Lehrbegriffes Einfluß ausübten, 
Tannaim genannt — ſeit Simon, dem Gerechten — fo fängt 
die hiſtoriſche Berechtigung dieſer Epoche doch eigentlich erſt 
mit Jochanan ben Sakkai, dem großen Lehrer, der nach der 
Zerſtörung das Judenthum neu belebt hat, an. Sie umfaßt 
vier Geſchlechter und findet ihren Ausdruck und Abſchluß 
in der Miſchna. 

Die zweite Epoche umfaßt die Zeit der Amoraim, 
der Sprechenden. Vom Abſchluß der Miſchna und der 
Gründung der großen Akademien in Babylon bis zum 
Abſchluß des Talmuds, in welchem Rieſenwerk die Amo— 
räer ihre und aller vorangegangenen Zeiten geiſtige Arbeit 
niedergelegt hatten. Man berechnet dieſe Epoche von ſechs 
Amoräergeſchlechtern im Ganzen ungefähr auf drei Jahr— 
hunderte. 

Nach Vollendung des Talmuds heißen die Forſcher 
und Geſetzeslehrer nur noch Saboraim, d. h. Meinende. 
Die Lehrenden haben die Sprechenden und dieſe die 
Meinenden beſcheiden abgelöſt. Ihre Wirkſamkeit erſtreckt 
ſich etwa vom Abſchluß des Talmuds durch anderthalb 
Jahrhunderte. 
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Ihnen folgen die Gaonim, Geſetzeslehrer, welche den 


Stolz und die Zierde Iſraels in der Diaspora bildeten. Der 
charakteriſtiſche Ausdruck dieſer Epoche iſt eine erhöhte 
ſammleriſche und ordnende Thätigkeit nach verſchiedenen 
Richtungen hin. 

Etwa zwanzig Geſchlechter haben unausgeſetzt und 
ungetheilt an jenem Rieſenwerke geſchaffen, Lehrer und 
Schüler, Fürſten und Handwerker, paläſtinienſiſche und 
babyloniſche Juden haben mit voller Liebe und gleicher 
Aufopferung an dem Talmud gearbeitet. 

Der Talmud! Das Wort ſchreibt ſich ſo leicht hin, es 
iſt ſo populär geworden und doch ſo ſchwer zu erklären. 
Mit einer Zeitung hat man ihn verglichen, auch mit den 
Sitzungsprotokollen einer großen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften — und mit noch vielen anderen Werken, ohne das 
Richtige zu treffen. In ſeiner merkwürdigen und ſeltſamen 


Eigenart läßt ſich der Talmud auch einem modernen Sinn 


gar nicht völlig klar machen, und nur zu gut begreife 


ich den Dominikauer des 16. Jahrhunderts, Heuricus 


aus Siena, der ihn für einen Rabbiner gehalten und 
eine gelehrte Auseinanderſetzung darüber mit den Worten 
beginnt: „Ut narrat Rabbinus Talmud!“ 
Aeußerlich iſt der Talmud das Reſultat einer mehr 
denn ſechshundertjährigen eifrigen Gedankenarbeit, ein 
fortlaufender Commentar zur Miſchna, allerdings nicht 
methodisch und ſyſtematiſch, ſondern frei und ungezwungen, 
wie die Discuſſionen über das Geſetz der Bibel in den 
Lehrhäuſern es ja auch waren. Ein erſtaunlicher Scharf⸗ 
ſinn, eine haarſpaltende Subtilität kennzeichnet dieſe Dis⸗ 
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cuſſionen. Neben den größten und bedeutendſten Gedanken 
finden ſich die abenteuerlichſten Recepte und eigenthüm— 
lichſten Lehrmeinungen, die erhabenſte Weltanfhauung 
und die größte Kleinlichkeit, dazwiſchen poetiſche Erzäh— 
lungen, anmuthige Legenden, pikante Hiſtorien und eine 
Unzahl geiſtvoller Sinnſprüche. Ja, es iſt das merf- 
würdigſte Literaturdenkmal in Bezug auf ſeine Schickſale; 
denn nie iſt ein Buch ſo gehaßt und verfolgt, ſo ver— 
kannt und verachtet, hinwiederum ſo geprieſen und ge— 
feiert, und vor Allem ſo wenig verſtanden worden wie 
dieſer arme Talmud. f 
| Für die Juden und ihre Literatur ift er allerdings 
von unermeßlicher Bedeutung geweſen. Man darf es 
wohl ausſprechen, ohne begründeten Widerſpruch er— 
wecken zu dürfen, daß der Talmud das Judenthum 
geradezu erhalten hat! Es iſt wahr, daß die Beſchäftigung 
mit dem Talmud eine große Geiſteskraft über Gebühr 
abſorbirt und den Juden eine einſeitige Verſtandes— 
richtung gegeben hat, aber nicht minder wahr iſt es, 
was ein Literarhiſtoriker mit Recht behauptet: „Wo es 
in Folge der Ungunſt der Zeiten an allgemein wiſſen— 
ſchaftlicher Thätigkeit fehlte, wo überhaupt der Jude 
vom öffentlichen politiſchen Leben ab- und ausgeſchloſſen 
war, da erhielt das Talmudſtudium den jüdiſchen Geiſt 
friſch und arbeitsfähig; es entzog ihn der Gefahr, in 
unfruchtbarer Grübelei oder in geiſtiger Apathie zu 
verſinken. Talmudſtudium und Myſtik ſtanden ſich meiſt 
feindlich gegenüber; dagegen haben die bedeutendſten 
Kenner des Talmud in beſſeren Zeiten auch auf wiſſen⸗ 
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ſchaftlichem Gebiete namentliche Erfolge erzielt. Wenn 
es dem Juden gelungen iſt, die ſchwerſten Zeiten zu 
durchleben, ſeinen Glauben den härteſten Anfeindungen 
gegenüber zu erhalten, und bei dem erſten Lichtſtrahle, 
der in das abgelegene Ghetto gelangte, mit bewunderns— 
würdiger Elaſticität an den geiſtigen Arbeiten ſeiner 
Zeit ſich zu betheiligen, ſo verdankt er das zum größten 
Theile den talmudiſchen Studien.“ 


Und in dieſem vielverkannten Talmud und neben 
ihm im Midraſch erblühte die Blume der Hagada ... 


„Wo die ſchönen alten Sagen, 
Engelsmärchen und Legenden, 

Stille Märtyrerhiſtorien, 

Feſtgeſänge, Weisheitsſprüche, 

Auch Hyperbeln gar poſſirlich — 

Alles aber glaubenskräftig, 
Glaubensglühend — — — O das glänzte, 
Quoll und ſproß jo überſchwänglich ... 


Und des Knaben edles Herze 
Ward ergriffen von der wilden 
Abenteuerlichen Süße, 

Von der wunderſamen Schmerzluſt 
Und den fabelhaften Schauern 
Jener ſeligen Geheimwelt, 

Jener großen Offenbarung, 


Die wir nennen Poeſie ...“ 


War die ſtrenge Halacha dem eiſernen Bollwerk ver⸗ 
glichen um das jüdiſche Geſetz, für das Jeder aus dieſem 
Volke, deſſen Ahnen den Sinai umſtanden, den letzten 
Blutstropfen willig und freudig hingeopfert hätte, fo 
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erſchien die freundliche Hagada als ein Labyrinth von 

üppig duftenden Roſengärten innerhalb der Ring— 
mauern des Talmud. Eine Erzählung aus dem Midraſch 
verſinnlicht das Verhältniß zwiſchen beiden in ſehr lie— 
benswürdiger Weiſe: Zwei Rabbinen, Chija bar Abba 
und Abbahır, der Erſtere ein Halachiſt, ein Hagadiſt der 
Andere, kamen zufällig einmal zuſammen in eine Stadt 
und hielten dort ihre Vorträge. Die Menge drängte 
ſich um den Letzteren, und Chija blieb mit ſeiner Ha— 
lacha faſt vereinſamt. Da tröſtete der Hagadiſt den ge— 
kränkten Rabbi mit folgendem Gleichniß: Zwei Kauf— 
leute kommen in eine Stadt und bieten ihre Waare 
feil. Der eine legt Perlen und köſtlich Geſtein aus, der 
andere bunten Schmuck — ein Kettlein, ein Ringlein, 
ein Bändchen. Zu wem wird ſich das Volk drängen? — 
Vormals, da des Lebens Friſtung noch nicht bittere 
Nothwendigkeit war, hatte es wohl Muße für das tiefe 
Wort der Lehre, jetzt bedarf es der Erheiterung durch 
Segnungen und Tröſtungen! 

Die Freiheit, die in der Hagada liegt, bildet den 
weſentlichen Theil ihres Reizes. Sie war nicht an 
Formen und Worte gebunden wie die Halacha. Sie war 
frei, wie alle Poeſie es ſein muß, um voll auszuklingen. 
Ihr gehörte die ganze Bibel mit allen ihren Tönen und 
Farben, und dieſe ganze Bibel wurde ihr eine unendliche 
Reihe von Themen für die wunderbarſten und kapri— 
ciöſeſten Variationen. Emannel Deutſch, ein genauer 
Kenner des Talmuds wie des Midraſch, ſchildert die 
Arbeit der Hagada in folgender Weiſe: „Jeder Vers 
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(der Bibel) und jeder Theil eines Verſes konnte ihr 
Rahmen werden für Himmel und Erde — es bedurfte 
nur eines Wortes, das ſie irgendwo bedeutungsvoll an⸗ 
muthete — fie ſchaute hinein, tief und tiefer, und wie 
aus purpurnem Meeresgrunde ſtieg herauf die Fülle 
ihrer Geſchichte, die ſie ahnte und träumte — — die 
ganze verſunkene Pracht Zions, der Berg Moria mit 
des Tempels unſagbarer Herrlichkeit, die Prieſter 
im hochheiligen Wachedienſte waltend, der Leviten jauch⸗ 
zende Chöre, der Seher leuchtende Schaar, die Könige 
mit glühenden Kronen, der Väter und Mutter bleiche 
Geſtalten — Jeruſalem, die heilige, in Trümmern — 
einſam ſitzend zur Nacht, weinend und immerfort weinend 
das Zion endlich am Ende der Tage, da glorreich Je— 
hovas Banner wieder wallet von ſeinen Bergen, da alle, 
alle Völker hinſtrömen, einmüthiglich, um dem einen 
einzigen Gotte zu dienen — Alles das und noch viel 
vielmehr. Aber als ein banger Schlußchor tönte es 
immer und immer wieder dazwiſchen: An den Waſſern 
Babels ſaßen wir und weinten — unſere Harfen hingen 
an den Trauerweiden ...“ i 

Daß in dieſem Midraſch des Heiligthum alter jü⸗ 
diſcher Volkspoeſie, eine Art Collectivliteratur ohne 
Gleichen, geborgen, iſt nach dieſer Schilderung klar. 

Aber in dieſer Poeſie liegen auch die Keime unſeres 
Gebet-Rituals. Ernſt und feierlich ſpricht uns 
Alles an, was in dieſes Gebiet gehört. Die Feier des 
Tempeldienſtes mit ihrer Andacht und Schaugepränge 
(Aboda) bildet den Ausgangspunkt dieſer Poeſie. 
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Kunſtgedichte ſind ausgeſchloſſen; nirgends findet ſich 


ein Beiſpiel bewußter Verarbeitung eines poetiſchen 


Stoffes. Die Lieder ſind noch freie Kinder der Natur, 
ſchlichte, quellhelle, ſchmuckloſe Gebetsformeln, überlieferte 
Legenden, ſagenhafte Erzählungen. Nur ſelten erhebt 
ſchen und verſchämt ein lyriſches Knöspchen ſein Haupt; 
aber die latente Poeſie der Hagada iſt von größerem 
Werth und tieferer Bedeutung als die ſchüchternen Au— 
ſätze einer Kunſtpoeſie. Ihr Hintergrund iſt allemal die 
Herrlichkeit, Zions, ihm gelten Klage und Schmerz, 
ihm wendet ſich alle Hoffnung zu. Der Pſalmvers 
„Wenn ich dein vergäße Jeruſalem“ bleibt der Refrain, 
der von nun an wie ein rother Faden ſich durch dieſe 
ganze Dichtung zieht, mag fie nun Iſrael der Rebe, 
der Olive oder der Taube vergleichen, mag ſie die Lehre 
Zions als das Licht oder als die Roſe preiſen, mag 
ſie von froher Jugend und vom hilfloſen Alter, vom 
Glück des Lebens und ſeiner Vergänglichkeit, ſprechen, 
mag fie nach dem erſten Liede ſuchen, das ein Meunſch 
zu Ehren Gottes angeſtimmt, oder nach dem erſten Ge— 
bet, das eine Frau in ihren Herzensnöthen zum All— 
erbarmer gerichtet, mag ſie den Völkern ihre Jubellieder 
verweiſen, da Iſrael fi) in Meereswogen befindet, oder 
mag ſie dem Rath des kühnen Sehers folgen und durch 
dieſen ihrem armen Volke zurufen: „Geh hin und ruhe, 
bis das Ende kommt, daß du aufſteheſt in deinem Theil 
am Ende der Tage; denn ſiehe, die unter der Erde 
geſchlafen haben, werden erwachen, die die Viele zur 
Erkenntniß führten, werden leuchten wie des Himmels 
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Glanz und die zum Guten wirken köunen, werden 
ſtrahlen wie der Geſtirne hell leuchtende Schaaren!“ 

In Verbindung mit dieſer Poeſie, die im Midraſch 
geſammelt iſt, wird auch die Liturgie des Judenthums 
weiter ausgebaut; es bildet ſich ein höherer Stil aus, 
der in feinen ſchlichten Formen der Sprache der bib- 
liſchen Gedichte am nächſten kam und in ſeiner ergrei⸗ 
fenden Wirkung mitten zwiſchen den großen Traditionen 
der Pſalmenlyrik und den Neubildungen gottesdienſtlicher 
Poeſie ſteht, die das religiöſe Bedürfniß ſpäterer Ge 
ſchlechter erzeugt hat. Man nennt dieſe Poeſie vom Ab— 
ſchluß der Bibel an die neuhebräiſche, im Gegenſatz zu 
der in der Bibel geſammelten althebräiſchen Poeſie. 


Mehr als tauſend Jahre hat dieſe anonyme Volks- 
poeſie gewebt und geſchaffen — und viele umfangreiche 
Werke wurden ſpäter — mit verſchiedenen Zuſatztiteln 
— Midraſch Rabba, Peſikta, Tanchuma u. ſ. w. — 
davon geſammelt. Etwa um das Jahr 700 — alſo 
lange nach Abſchluß des Talmud — begann dieſe Sam⸗ 
melarbeit, die uns unmerklich in die vierte Periode 
der jüdischen Literatur hinüberleitet, in das große Gold- 
zeitalter derſelben, das ungefähr vom 9. bis zum 14. 
Jahrhundert währt und nach dem Geſetze alles menſch— 
lichen Schaffens und Seins: Keim, Blüthe und Verfa 
in ſich trägt. 


* 


Der Schauplatz dieſer Periode iſt Vorderaſien, Afrika, 
zum Theil Italien und Frankreich, hauptſächlich aber Spa: 
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nien, wo die Araber ein reiches Culturleben entfaltetei, 


das bekanntlich für unſere ganze Bildung von unſchätz— 


barer Bedeutung geworden iſt. „Zum zweiten Mal 
werden die Juden in eine große nationale Strömung 
mit hineingezogen und zweihundert Jahre nach Mo— 
hammed ſprachen die Juden in Kairowan und in Bagdad 
eine und dieſelbe Sprache, nämlich arabiſch; die Sprache 
ward nun abermals die Vermittlerin zwiſchen der jü— 
diſchen und einer Weltliteratur, und die höheren Geiſter 
der beiden Nationen wirkten durch ſie aufeinander ein. 
Die Juden ſchrieben für ihre Brüder arabiſch wie einſt 
griechiſch, und wie damals entwickelte auch jetzt die 
Cultur der Herrſchenden ſowohl in ihren Nachahmungen 
als in ihren Gegenſätzen eine gleiche unter den Juden.“ 
Nur mit dieſer letzteren können wir uns hier beſchäfti— 
gen, ſo intereſſant es wäre, den Reſultaten jenes be— 
deutungsvollen Vermittelungsproceſſes nachzugehen. An 
der Schwelle dieſer Periode ſteht auch diesmal eine be= 
deutende Erſcheinung, der Denker Saadia, ein Schrift- 
ſteller und Religionsphiloſoph erſten Ranges, ein Gram— 
matiker und Dichter von großer Begabung. 

Seine Zeit iſt durch den Kampf mit einer neu er= 
ſtandenen jüdiſchen Secte, den Karäern, die ſeit dem 
Auftreten Anaus ihre Angriffe gegen das talmudiſche 
Judenthum begonnen, reichlich ausgefüllt. Die Parole 


Anaus: „Forſchet fleißig in der Schrift“ fand leb— 


haften Anklang in jüdiſchen Kreiſen. Es iſt ein 

Verdienſt der Karäer, die ja ſpäter in ihren Dogmen 

verſteinerten, daß ſie zu jener Zeit das Studium der 
3 
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Schrift wieder in den Vordergrund ſtellten, daß ſie 
Exegeſe und Religionsphiloſophie trieben, und daß ſie 


die Vertreter des rabbiniſchen Judenthums durch ihre 
Polemik zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten zwangen. In 


Saddja erſtand ihnen ein überlegener Gegner. Sein 
Princip auf philoſophiſchem Gebiete iſt die Vermittelung 
und Ausgleichung der einander feindlich gegenüber ſtehenden 
Ideen; nur gegen die Karäer kennt er keine Schonung, 
gegen ſie geht er mit den ſchärfſten Waffen der Polemik 
vor, die von ihnen natürlich, wenn auch nicht mit 
gleichem Geſchick, ſo doch mit nicht geringerer Schärfe 
aufgenommen ward. 

Saadja war aber auch der erſte arabiſche Bibelüber— 
ſetzer unter den Rabbinen. Von ſeiner Ueberſetzung und 
den Commentaren ſind nur einzelne Theile gedruckt. 
Freiheitsliebend und wahr, wie er im Leben geweſen, 
ſo hat er auch das Schriftwort in der Uebertragung ſo 
frei und unbefangen behandelt, wie es ihm die „Zier⸗ 
lichkeit arabiſcher Rede“ zu erfordern ſchien; er ſtellt als 
oberſten Grundſatz auf, „daß Alles, was in den heiligen 
Schriften vorkommt, nach ſeiner natürlichen Auffaſſung 
und einfachen Worterklärung zu verſtehen ſei.“ Dies 
hindert ihn jedoch nicht, vielen Stellen eine abweichende 
mildere Deutung zu geben. Sein Grundprincip in der 
Polemik faßt er klipp und klar in dem folgenden Satz 
zuſammen: „Wir haben außer dem Bibelwort nur zwei 
Quellen der Erkenntniß, eine die demſelben vorangeht, 
das iſt die Quelle der Vernunft, eine, die demſelben 
folgt, das iſt die Quelle der Tradition.“ 
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Ihm folgen Scherira, dem wir die Elemente 
einer talmudiſchen Literärgeſchichte zu danken haben, 
deſſen Sohn Hai Gaon, ein ſtrengglänbiger Ge— 
ſetzeslehrer, dem berühmten Arzte, Rechtslehrer, 
Lexikographen, Talmudforſcher und Grammatiker in 
reicher Fülle nachſchreiten. Der Kreis, den die jüdiſche 
Literatur umſchreibt, iſt ein weiter und großer: er 
umfaßt Theologie und Philoſophie, Exegeſe und Gram— 
matik, Poeſie und Geſetzeskunde, ja ſogar Aſtronomie 
und Chronologie, Mathematik und Medien. Und dies 

alles ordnet ſich dem Geiſte des Judenthums ein und 
wird von ihm inſpirirt. Dieſe Studie müßte eine 
dürre Nomenclatur werden, wollte ich auch nur die her— 
vorragendſten Gelehrten jener Zeit nennen. Ich muß 
mich damit begnügen, das Bild im Ganzen zu ſkizziren 
und nur die Träger der Periode namhaft machen, ſo— 
weit ſie der Philoſophie, der Theologie oder der Poeſie 
weſentliche Dienſte geleiſtet haben. 

Wenn man auch den Semiten die rein philo— 
ſophiſche Gedankenarbeit kurzweg abſpricht, ſo 
läßt es ſich doch nicht leugnen, daß die Juden wohl zuerſt 
die griechiſche Philoſophie nach Europa gebracht, dort 
verbreitet und bearbeitet haben, ehe dieſe Disciplin unter 
den Arabern hervorragende Vertreter gefunden hatte. 
Indem ſie dann die Philoſophie vor Allem mit ihrer 
Religion in Einklang zu bringen und gegen die nen 
erſtandene Secte der Karäer zu vertheidigen ſuchten, 
haben ſie der ariſtoteliſchen Lehre einen ganz beſonderen 

Charakter verliehen, wodurch dieſe ihnen faſt zu einer 
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Art Nationalphiloſophie geworden iſt. Unbeſtreitbar 
aber theilen ſie mit den Arabern das Verdienſt, die 
philoſophiſche Wiſſenſchaft, während der Jahrhunderte 
der Barbarei erhalten und verbreitet, ſowie lange Zeit 
hindurch auf die europäiſche Welt einen civiliſirenden 
Einfluß geübt zu haben. 

Daß die Juden das Gebiet der Geſchichte und 
Literaturgeſchichte nicht beſonders eifrig angebaut 
haben, darf nicht auf Mangel an hiſtoriſchem Sinn 
ſchließen laſſen. Vielmehr muß man dies den Leiden und 
Verfolgungen zuſchreiben, die über ſie gekommen. Noch 
ehe ſie Zeit hatten, ihre Leiden aufzuſchreiben, brachen 
neue über ſie herein. Die Geſchichte ihrer Literatur iſt 
im Mittelalter auch ihre eigene Geſchichte, deren Gang 
nur Blutſpuren und Thränenbäche weiſen. An den 
Quellen aber dieſer Thränenſtröme ſitzt klagend der 
Genius der jüdiſchen Poeſie. „Der Orient exilirt mitten 
im Abendlande; aus den Thränen ſeines Heimwehs 
quillt die jüdische Poeſie,“ jagt Franz Delitzſch ſehr 
ſchön, der dieſer Poeſie zuerſt liebevolle Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hat. 

Das Dreigeſtirn: Salomo Gabirol, Jehn da 
Halevi, Moſe ben Eſra — bezeichnet die Blüthe 


dieſer Poeſie. Als eine keuſche Frühblüthe frommer Dichtung 


mögen die beiden Poeten Abitur und Adija, ſowie 


die Dichterin Kasmune anzuſehen ſein, von denen 


der Erſtere in hebräiſcher, die beiden Anderen in arabi⸗ 


ſcher Sprache ihres Gottes Preis und ihres Volkes 


Leid beſangen. 
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Natürlich hatte die jüdiſche Poeſie vorwiegend einen 
religiöſen Charakter. Vorwiegend, aber nicht ausſchließ— 
lich. Große Denker, mit philoſophiſchem Wiſſen aus— 
gerüſtete Männer, geniale Dichter haben dieſe gottes— 
dienſtliche Poeſie des Judeuthums ausgebaut. Ihr 
Inhalt war der Preis des Herrn und die Klage um 
Zion. Nie hat der Schmerz um das verlorene Vater— 
land brennendere Farben, tiefere Töne angenommen, 
als in dieſer Poeſie, die — nach Prophetie und Pſalm 
— ſich in Piut und Selicha gliedert. Lieder der 
Hoffnung und Verzweiflung, Hymnen der Rache und 
des Völkerfriedens, Klagen um jede einzelne Verfolgung 
und um die zerſtörte Zionsſtadt wechſeln in bunter 
Reihenfolge ab und für den hiſtoriſchen Stoff, der 
dieſer ganzen Poeſie zu Grunde lag und ſie zu Tage 
förderte, ſorgten Herrſcher und Prieſter des Mittelalters 
zur Genüge „im Reiche des islamiſchen Königs der 
Könige und in dem Reiche des apoſtoliſchen Knechtes 
der Knechte.“ So verlieh das Schickſal dieſer Poeſie einen 
geradezu klaſſiſchen und eminent nationalen Charakter. 
Was wir „homeriſch“ nennen, bezeichnet die Literatur- 
geſchichte an gewiſſen ſynagogalen Liedern als „kali— 
riſch“, nach dem nahezu mythiſchen Dichter Elieſer ha— 
Kalir, dem ſich ſpaniſche, franzöſiſche und deutſche 
Dichter bis in das 16. oder 17. Jahrhundert in un— 
unterbrochener Reihenfolge anſchloſſen. 

Dier Inhalt überwältigt in dieſen Dichtungen oft 
die Form und beherrſcht dieſelbe. Sie gleichen jeuen 
gigantiſchen Denkmälern, die als Zeugen einer grauen 
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Vorzeit emporſtarren, „unbewegbare, vielkantige Fels⸗ 
ſtücke, unregelmäßig, aber doch künſtlich ineinander ge⸗ 
fügt, an Mörtel und Kalk wie von Rieſenhaud zuge 
hauen, daß ſie ineinander greifen, räthſelhaft in ihrer 
Bedeutung und in ihrer ganzen Erſcheinung“. Kalir 
iſt nun, wie gejagt, das Vorbild der deutſch-franzöſiſchen 
ſynagogalen Poeſie geworden, während ſich der Ritus 
der Spanischen Juden ihm verſchloſſen hat. So ent— 
ſtehen zwei Strömungen der religiöſen Dichtung nach 
den verſchiedenen Ländern, in denen die Juden eine 
neue Heimath gefunden haben. Der Unterſchied, wie er. 
in dieſen beiden Hauptſtrömungen der religiöſen Poeſie 
ſich herausbildete, liegt nach einem ſchönen Worte von 
Rapoport darin, daß in den ſpaniſchen Gedichten die Seele 
zu ihrem Schöpfer ſpreche, in den franzöſiſchen und 
deutſchen Piutim die iſraelitiſche Nation aber zu ihrem 
Gotte bete. 

Neben dieſer religiöſen bricht aber auch eine welt- 
liche Lyrik hervor, die Reim und Proſodie angenommen, 
alle Dichtungsarten cultivirt und alle Stoffe der Poeſie in 
ihren Kreis gezogen hat. Salomo Gabirol iſt ihr 
erſter Vertreter .. 

„Dieſe Nachtigall, die zärtlich 

Ihre Liebeslieder ſang 

In der Dunkelheit der gothiſch 
Mittelalterlichen Nacht. 

Sie, die Nachtigall, ſie dachte 

Nur an ihren göttlich Liebſten, 

Dem ſie ihre Liebe ſchluchzte, 

Den ihr Lobgeſang verherrlicht ...“ 
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Salomo Gabirol ift auch der erſte Dichter des Welt— 
ſchmerzes! „Hymnen und Geſänge, Bußlieder und Ge— 
bete, Klagegeſänge und hoffnungsreiche, ſehuſuchtsvolle 
Zukunftslieder liegen von ihm in den vielfachſten Wen— 
dungen und Formen vor. Der in dieſen ſich faſt durch— 
weg kundgebende Charakter iſt der eines düſteren Eru— 
ſtes, einer ſtrengen, allen Glanz nud allen blendenden 
Farbenſchmuck von dem Leben ſchonungslos abſtreifen— 
den Herbe, ſowie einer demuthsvollen, aus dem tiefen 
Bewußtſein der menſchlichen Seele hervorquellenden Hin— 
gebung an Gott.“ 


Aber auch ein hervorragender Denker iſt Gabirol; 
ſein „Lebensquell“ wurde mit Hilfe eines getauften 
Juden, Johannes Avendaeth, von dem Archidiakonns 
Domin'kus Gundifalvi im Jahre 1150 ins Lateiniſche 
überſetzt und der Namen des Verfaſſers in Avencebrol 
umgewandelt. Daraus wurde ſpäter Avicebron, und das 
Werk bildete ein Grundbuch der ſcholaſtiſchen Philoſophie, 
ohne daß einer der Scotiſten- oder Thomiſten, die es 
prieſen oder bekämpften, ahnte, daß ein Jude unter dem 
Namen Avicebron ſchlummerte. Erſt der Forſchung 
neuerer Zeit, die S. Munk anregte, war es vorbehalten, 
das Räthſel zu löſen und Gabirol des fremden Ge— 
wandes zu enkleiden. Und ſiehe da! So wenig wie die 
ſcholaſtiſchen Philoſophen des Mittelalters, kann der 
peſſimiſtiſche Philoſoph der Neuzeit ſich den verhaßten 
Juden von ſeinen peſſimiſtiſchen Rockſchößen abſchütteln. 
Denn Gabirol iſt — Schopenhauer mag ſich noch ſo ſehr 
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dagegen ſträuben und wehren — fein Vorläufer in der 
Lehre vom Willen vor mehr als achthundert Jahren. 

Von ſeiner Poeſie aber gilt das Urtheil Chariſi's, 
auf den ich noch zu ſprechen komme, als maßgebend: 
„Salomo Gabirol bezeichnet ſich in ſeinen Dichtungen 
als den Kleinen — doch muß jeder Große vor ihm klein 
erſcheinen — einen gleichen Sprachgewaltigen findet man 
keinen. Ihm gegenüber ſind alle Dichter ſeiner Zeit ohne 
Gehalt — der Kleine allein ein Fürſt an Gewalt. — 
Er hat die höchſte Stufe der Dichtkunſt erſtiegen — 
Wohlredenheit hat ihn geboren, ſie und Vernunft auf 
ihren Knien ihn wiegen — mit dem Purpurfaden ihn 
umwindend, rief ſie: Zieh' aus, mein Erſtgeborener, zum 
Siegen! — Der Vorgänger Lied war gegen das ſeine 
nichtig — kein Nachfolger gleich ihm tüchtig. — Seine 
Schüler waren die ſpäteren Sänger — feines Dichter— 
geiſtes Empfänger — er blieb der König, erhaben, groß 
— das hohe Lied iſt Salomo's.“ 

Neben Gabirol ſteht Jehuda Halevi, wohl der 
einzig jüdiſche Dichter, den auch die allgemeine Literatur- 
geſchichte kennt und deſſen Schickſale uns Allen aus der 
poetiſchen Relation Heinrich Heines vertraut find... 

„Ja er war ein großer Dichter, 
Stern und Fackel ſeiner Zeit, 
Seines Volkes Licht und Leuchte, 
Eine wunderbare große 
Feuerſäule des Geſanges, 

Die der Schmerzenskarawane 
Iſraels vorangezogen 

In der Wüſte des Exils. 
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Rein und wahrhaft, ſonder Makel 
War ſein Lied wie ſeine Seele — 
Als der Schöpfer ſie erſchaffen, 
Dieſe Seele; ſelbſtzufrieden 

Küßte er die ſchöne Seele, 

Und des Kuſſes holder Nachklang 
Bebt in jedem Lied des Dichters 
Das geweiht durch dieſe Gnade . ..“ 


In ſeinen Gedichten „ſpiegelt ſich der ſüdliche Himmel 
ab, aber auch die grünen Matten, die blauen Flüſſe, 
das ſtürmiſche Meer.“ Seine Naturſchilderungen ſind 
erhaben und prächtig, ſeine Liebeslieder keuſch und zart. 
Er preiſt den Wein und die Jugend, das Glück und die 
Geliebte, vor Allem aber ſein Volk und Zion. Die Perle 
ſeiner Lieder. 

„Iſt die vielberühmte Klage, 
Die geſungen wird in allen 
Weltzerſtreuten Zelten Jakobs ... 


Ja, das iſt das Zionslied, 

Das Jehuda ben Halevi 

Sterbend auf den heil'gen Trümmern 
Von Jeruſalem geſungen .. .“ 


„Und die geſammte religiöſe Poeſie — Milton und 
Klopſtock nicht ausgenommen — hat nichts aufzuweiſen, 
was man höher ſtellen könnte als dieſe Zionselegie“ 
— ſagt ein neuerer nichtjüdiſcher Literarhiſtoriker. Um 
aber unſeren Leſern ein Bild von der jüdiſchen Poeſie 
überhaupt zu geben, das ihnen Weſen und Charakter 


derſelben klarer verſinnlichen wird als alle äſthetiſchen 
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Formeln, folge hier die poetiſche Ueberſetzung dieſes 
herzblutenden Zionsliedes: 


„Zion! Hörſt Du den Gruß nicht Deiner Lieben, 

Der ſchwergefeſſelten, die Dir geblieben? 

Den Gruß von Oſt und Weſt, von Nord und Süd, 
Der nah und fern lantrauſchend Dich umglüht? 

Und Seelengruß iſt ja der Sclaven Hoffen! 

Eutſtürzt die Thräuenfluth ihm frei und ‚fen, 

Wie Thau auf Hermon fällt, dann mag's ihm ſcheinen, 
Als dürft' er heiß auf Deinen Bergen weinen. 

Der Eule gleich' ich, faßt mich an Dein Leid! 

Dann wiegt ein heller Traum mich ein: gar weit, 
Da kehren die Gefang'nen heim; entbrannt 

Jauchzt meine Seele, wie in Sängerhand 

Der Harfe Liederſturm! Ach, feſtgebannt f 

Au Zion iſt mein Herz. Da ſtrömt ihr Zähren! 

Wie einſt vor Gott das Lob von Engelschören, 

Von Heil'gen, die den Opfertod erlitten 

Hier thronte Gott in Majeſtät, inmitten 

Der hochgeweihten Stadt. Zum Himmelsthor' 
Aufgethan, ragten Deine Thor’ empor! 

Der Gottheit Strahl nur war Dein Lebenusglanz, 

So Sonn' und Mond, wie der Geſtirne Kranz 
Verdunkelnd. — Wie's in mir flammt, auszuſchütten 
Das trunk'ne Herz in Deinen heil'gen Hütten, 

Wo Gottes Geiſt die Jünger hat geweiht! 
Fürwahr, ein Himmelsort! voll Herrlichkeit 1 
Dein Thron und himmliſcher Glorie! nun wagen 
Verweg'ne Knecht' auf ſeinem Sitz zu ragen? 

O könnt ich raſtlos wallen zu den Stätten N 
Wo Gott ſich feinen Sehern und Profeten 
Hat offenbart! O hätt ich Rieſenſchwingen! 

Zu Deinen theuren Trümmern wollt' ich dringen, 
Mit meines wunden Herzeus Schwergewicht! 
Hinſtürzen würd ich auf mein Angeſicht, 
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Auf Deinen heil'gen Boden ewig rein, 
Und feſt umſchlingen einen jeden Stein, 


Und küſſen, endlos küſſen Deinen Staub! 


Dann weiter, immer weiter! wo des Todes Raub, 
Geliebte Ahnen ruh'n in Gräbern kalt. 

Ach Hebron! ſchauervolle Allgewalt 

Die mich erfaßt! wo Deiner Gräber Zier, 

Die theuerſten des weiten Erdballs ſchier! 

Abarim, Berg der Berge, wo die Lichter, 

Die beiden ſtrahlendſten — die Lehrer, Richter 

Ins Grab geſunken. O des Lebens Luft 

Iſt Deines Odems Hauch! Nicht Myrrhenduft, 
Gewürze nicht, wiegt Deinen Staub mir auf; 

Und jeder Tropfen Deiner Ströme Lauf 

Wär' reiner Balſam mir! O Seligkeiten! 

Wund auch und nackt auf Deinen Trümmern ſchreiten! 
Wo vormals prangten Deine Prachtpaläſte, 

Wo Deiner heil'gen Koſtbarkeiten größte, 

Die Bundeslade ſtand — ſo frech zerſtört! 

Dort wo die Cherubim mit Flammenſchwert 

Der Allerheiligſte geſchirmt — den Schmuck 

Den koſtbarſten, im raſchen Flug, 

Ich möchte froh ihn mir vom Haupte reißen 

Und ſchleudern in den Staub! Des Zornes Schleußen 
Erſchließen weit, den wildſten Fluch den Zeiten 
Hinſchmettern die geſchändet die Geweihten! 8 
Hinweg mit Speiſ und Trank'! Wer wird ſie heiſchen, 
Der wilde Hunde Löwen ſieht zerfleiſchen? 

Wie kann das Licht beglücken ſelbſt das klare, 

Wenn Raben frech zerreißen Deine Aare! 

O Kelch der Pein! Du überſtrömſt ja faſt! 

Halt an! Gönn' einen Augenblick mir Raſt! 

Schon fehlt der Seele Raum für all das Leid, 

Zu eng mein Herz für ſoviel Bitterkeit! 

Zion! Der höchſten Schönheit Kronenſchimmer 

Der Liebe Seligkeit bewahrſt Du immer 
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Ju Herzen Deiner Treu'n. In Ewigkeit 

Bleibt ihre Huldigung Dir ſtets geweiht. 

Die Deinem Glück gejauchzt mit Jubelſchall, 

Und bitterſchwer gejammert Deinem Fall, 

Die Deinem Sturze weinten heiße Thränen, 

In ferner Nacht — Dir gilt noch ſtets ihr Sehnen! 
Wenn ſich ihr Knie vor Gott in Demuth beugt, 
Nach Deinen Thoren iſt ihr Haupt geneigt. 
Zerſtoben und zerſtreut, auf Bergen, Thalen, 

Sie denken Dein in Wonnen und in Qualen! 


Verwebt mit Dir in heißem Seelenbangen, 

Dich möchten ſie umfaſſen und umfangen! 

Und unter Deinen ſchatt'gen Palmen kühl a 
Stets ſelig lagern, iſt ihr höchſtes Ziel! 

Schinear! Patros! Dürfen ſie ſich meſſen 

Mit Deiner Größe? oder kühn vermeſſen, 

Des nicht'gen Trugs Gebilde, ſich vergleichen? 

Mit Deinem Glanz — dem Gotteslicht, dem reichen? 
Wer wagt's, in edlem Wettkampf ſich zu nähern 

Gar Deinen Gotterkor'nen, Deinen Sehern? 

Wer Deinen heil'gen Sängern und Leviten? — 

Es rauſcht dahin die Zeit mit Rieſenſchritten, 

Es wechſeln, wandeln raſch des Truges Reiche, 
Dein himmliſch' Reich nur bleibt das ewig gleiche, 

Und Deiner Seher Wort verrauſchet nimmer! N 
Als Reſidenz ſchmückt Dich der Gottheit Schimmer! 
Drum Heil, wer da in Deinen Höfen ruht! 

Und zehnfach Heil, wer von der Hoffnung Glut 
Beſeelt, vertrauend harret, bis das Ziel, | 
Das heilige erreicht. O Hochgefühl! 
Mit eig'nen Augen ſchauen Deine Pracht, 

Wenn neu erglänzt Dein Stern und neu erwacht 
Und ſtrahlenreicher Deine Morgenröthe! 
Dann blüht das Glück, das ſehnſuchtsvoll erflehte, 
All' den Erwählten, jauchzend, luſtbelebt, 

Wenn Zion ſich im Jugendglanz erhebt!“ 
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Zu lange ſchon — wenigſtens für die Oekonomie 
dieſer Skizze — haben wir uns bei Jehuda Halevi, der 
aber auch als Denker durch fein Buch „Kuſari“ hervor— 


ragt, aufgehalten. Es gilt weiterzuſchreiten durch die 
Jahrhunderte. 


Der dritte des großen Sänger-Trifoliums, Moſe 
ben Eſra, iſt der weltlichſte von ihnen. Er verherr— 
licht in ſeinen ſprachgewandten, aber des Wohlklangs 
hie und da eutbehrenden Liedern feine hohen Gönner, 
den Wein, die treuloſe Geliebte, „das ſchwelgeriſche 
Leben unter Laubbaldachinen und Vogelgeſang;“ er klagt 
über die Trennung von der Geliebten und den Brüdern, 
jammert über die Kürze des Erdenlebens und das 
herannahende Greiſenalter. Aber ſeine Muſe iſt nicht 
mehr jo hochgeſtimmt wie die der Sangesgenoſſen, auch 


da nicht, wo ſie die Leier zu ihres Volkes Preis und 


Ehre ſchlägt. 


Das Epigonenthum in der jüdiſchen Poeſie be— 
ginnt mit Jehuda Chariſi am Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Ein poetiſcher Vagabund, zieht er durch alle 
Lande und beſingt Alle, die ihm Sängerlohn ſpenden, 
mit ſpielender Leichtigkeit des Verſes. Ernſt und Scherz, 
Freud und Leid, das Höchſte und Niedrigſte wechſelt 
in ſeinem „Tachkemoni,“ den er den Makamen des 
Hariri nachgebildet hat, in bunter Reihe. Heute beſingt 
er die hebräiſche Sprache, morgen die Biſſe eines Floh's, 
jetzt iſt er feierlich und religiös geſtimmt, im nächſten 
Augenblicke aber ſchon ſcherzt er und ſpottet aller Derer, 
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die ihn — von Spanien bis Aegypten — ohne Sanges⸗ 
lohn haben ziehen laſſen. | I 

Aber die ſonſt fo ſpröde Sprache iſt ihm ein In⸗ 
ſtrument, das er wie kein Zweiter ſpielt. Es iſt über— | 
haupt erſtaunlich, wie dieſe Sprache von den Dichtern 
und Philoſophen des Judenthums behandelt worden. 
Tauſende von Liedern, Hymnen, Klagegeſäugen, Buß⸗ 
gebeten, Ermahnungen und Betrachtungen ſind in der 
Grundſprache der Pſalmiſten geſchrieben — aber die Sprache 
iſt in ihrem Bau ſtabil geblieben. Ihre Fortentwid- 
lung zum Neuhebräismus conſtatirte einem bedeutenden 
ethnographiſchen Forſcher mit Recht „auf ſprachlichem 
Gebiete die Bildungsfähigkeit, die Verſtandesſchärfe, den 
univerſaliſtiſchen Sinn und die Virtuoſität des jüdiſchen 
Stammes, einen verhältnißmäßig geringen Wortſchatz 
durch ſcharfſinnige Combination, Ausbeutung des vor⸗ 
handenen ſprachlichen Stoffes und Aufnahme fremder 
oder verwandter Elemeute, zu vermehren und zu berei— 
chern.“ 

Und neben dieſem Univerſalismus, den die Hagada 
repräſentirt, bietet uns dieſes merkwürdige Volk in 
ſeiner literariſchen Entwicklung wieder die durch die 
Halacha ausgeprägte ſchärfſte Sabjectivität. 

„Sich nicht verſenkend in die Erſcheinungen außer 
ſich, ihnen ſich nicht intereſſelos hingebend, alles vielmehr 
auf ſich beziehen und ſeinem markirten Ich unterwer⸗ 
fend, iſt es, vom Hauſe aus nicht geneigt zur Löſung 
verwickelter philoſophiſcher Probleme zu metaphyſiſchen 
Unterſuchungen und Grübeleien; die Juden ſind daher N 
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kein philoſophiſches Volk und haben erſt dann au 
der philoſophiſchen Weltliteratur ſich betheiligt, als 
ſie mit den Griechen in Berührung kamen.“ So 
Jellinek, der aber ſofort wieder den univerſaliſtiſchen 
Grundzug der jüdiſchen Literatur hervorhebt, da die 
arabiſche Philoſophie dem jüdiſchen Stamme einen nenen 
Gährungsſtoff zuführt, aus dem ſich — wohlgemerkt 
im 12. Jahrhundert — eine philoſophiſche Weltan— 
ſchauung entwickelt, die in dem von den zwei bedeu— 
tendſten Denkern ausgeſprochenen Satze gipfelt, „daß 
das Chriſtenthum und der Muhamedanismus die Vor— 
läufer einer künftigen Weltreligion, die Vorbedingungen 
der großen, alle Völker umfangenden religiöſen Syntheſe 
ſeien.“ 

Jehuda Halevi und Moſes Maimonides ſind die 
beiden Philoſophen, die dieſen Satz von weitgreifendſter 
Bedeutung auszuſprechen gewagt haben. 

Die Nachblüthe der jüdiſchen Poeſie fördert erotiſche 
Romane, ſatiriſche Gedichte, bombaſtiſche Hymnen und 
humoriſtiſche Epen zu Tage, ſo daß es in der That 
kaum begreiflich wird, wie man die jüdiſche eine theolo— 
giſche Literatur hat nennen können. Salomon ben 
Sakbel dichtet einen ſatiriſchen Roman in Makamen— 
form, deſſen Held Aſcher ben Jehuda — ein anderer 
Don Qnichotte — durch die ſeltſamſten Abenteuer zum 
Ziele geführt wird; Berachja Hanakdan hebraiſirt 
die Fabeln von Aeſop und Lokman — von ihm hat 
Lafontaine Manches entlehnt; — Ibrahim Ibu 
Sahal dichtet Liebeslieder, für deren jedes ihm die 

Nr. 6—7, Karpeles. Jüdiſche Literatur. 4 
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geizigen Araber zehn Goldſtücke gaben; Santob de 
Carrion iſt ein angeſehener ſpaniſcher Troubadour, 
der ſogar dem König die Wahrheit jagen darf; Jofjeph 
ibn Sabara ſchreibt einen komiſchen Roman; Je⸗ 
huda Sabbatai ein ſatiriſches Epos über den „Streit 
des Reichthums mit der Weisheit“ und ein „Geſchenk 
des Weiberfeindes.“ Ein Anderer dichtet einen „Krieg 
der Wahrheit“ und ein Dritter ſogar einen „Frauen⸗ 


lob.“ 


Ein Satiriker von nicht gewöhnlicher Bedeutung iſt 
der Provencale Kalonymos, deſſen ergötzlicher „Prüf— 
ſtein“ auch ins Dentjche übertragen iſt. Ebenſo wie das 
Makamenbuch „Prinz und Derwiſch“ des Abraham 
Ibn Chisdai, eine hebräiſche Bearbeitung des Welt- 
romans „Barlaam und Joſaphat.“ Indes ſchreitet 
durch das ſchwäbiſche Land der jüdiſche Minneſänger 
Süßkind von Trimberg, und zu Straßburg hilft 
der Jude Samſon Pine den deutſchen Dichtern den 
Parzival fortſetzen, während ſpäter in Italien Moſe 
Rieti ein hebräiſches „Paradies“ in Terzinen dichtet. 

Die Zerſetzung des Epigonenthums, die jeder künſtle⸗ 
riſchen Blütheperiode folgt, bezeichnet Smanuel ben 
Salomo, Manvello, wie ihn die Italiener nennen, 
ein Vorläufer Boccaccios und der Freund Dantes, ein 
frivoler aber geiſtreicher Dichter, der die Divina Comoe- 
dia in hebräiſcher Sprache traveſtirt. Er dichtete die 
erſten hebräiſchen Sonette und Novellen, Aber man er- 
weiſt ihm doch wohl zuviel Ehre, wenn man ihn den 
„mittelalterlichen Heine“ oder gar „einen jüdiſchen Vol⸗ 
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taire“ geheißen hat. Die Frivolität und der mangelnde 


1 


* 


Glaube allein machen weder einen Heine noch einen 


Voltaire — es gehört denn doch etwas anderes und 
etwas mehr dazu, was dem leichtfertigen Manvello wohl 
abging. 

Die Quelle des Witzes in der neuhebräiſchen Poeſie 
iſt der ſogenannte Muſivpſtil, d. h. die Auwendung 
des Bibelverſes in übertragenem Sinne, eine dichteriſche 
Technik, die jene Epigonen zu künſtleriſcher Vollendung 
ausbildeten. a 

Der Mufivftil ift eine merkwürdige Erſcheinung in 
der hebräiſchen Poeſie; er benützt den Schatz der Ge— 
danken und ihres Ausdrucks, der ſich in der Bibel vor— 
findet, entweder in ihrem urſprünglichen oder in einem 
angewendeten Sinne. In letzterem Falle erhält man 
in einem altbekannten Ausſpruch einen neuen Gedanken und 


ſo führt dieſe poetiſche Sprache wie von ſelbſt einen 


gewiſſen Humor mit ſich. 

Der Muſivſtiel ſchöpft zunächſt aus der Bibel, dann 
aber auch aus dem ſpäteren Schriftthum mit Fünftleri- 
ſcher Freiheit, indem er jenen alten Worten und Sätzen 
in ſeinem Ideenkreiſe einen neuen Sinn unterlegt. Je 
weiter dieſe Technik fortſchreitet, deſto muthwilliger und 
freier werden dieſe Wortſpiele und Gedankenumänderun— 
gen ausgeführt. Der Muſivſtiel erlebt eine zweite wich— 
tige Phaſe durch die contraftirende Stimmung, ia die 
ihn die ſpäteren Dichter zu dem urſprünglichen Wort— 
ſinne brachten. Die Poeſie ſelbſt hat dabei wenig ge— 
wonnen, da ihr Quell in der Noth der Zei bereits 
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verſiegt war: vor dem Eiſeshauch des Rationalismus 
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und vor der Grabesnacht der Kabbala war die Dich- 


tung entflohen. 

Haben wir die jüdiſche Poeſie bis an die Greuze des 
großen Zeitalters geführt, ſo bleibt uns nur noch zu 
erwähnen übrig, daß dasſelbe auch in ſeinem weiteren 
Verlaufe Philoſophen, Geſetzeslehrer, Ethiker und Bibel- 
forſcher von Bedeutung aufzuweiſen hat. An ihrer 
Spitze ſteht Moſes Maimonides, der graße Syſte⸗ 
matiker der jüdiſchen Lehre und der wichtige Vermittler 
zwiſchen der arabiſch-griechiſchen Philoſophie des Ariſto— 
teles und der ſcholaſtiſchen Philoſophie des Mittelalters. 
Er iſt wohl der bedeutendſte Geiſt der jüdiſch-mittel⸗ 
alterlichen Literatur und ſeine Werke haben mächtigen 
Einfluß auf das Leben und die Lehre des Indenthums 
geübt. Sein „Führer des Irrendeu“ iſt ein intereſſan⸗ 


tes religionus-philoſophiſches Syſtem auf ariſtoteliſcher i 


Grundlage. 

Wer war Maimonides? jo fragte vor Jahren das 
ganze gelehrte Frankreich, als die Akademie eine Bearbeitung 
ſeiner philoſophiſchen Grundanſchannugen als Preis- 
frage ſtellte. Moſe Maimuni, in jüdiſchen Kreiſen nach 
dem Anfangsbuchſtaben ſeines hebräiſchen Namens als 
Rambam bekannt und gefeiert, war ein hervorragender 
Denker, ein überſchauender Geiſt, ein milder und from⸗ 
mer Forſcher. Er hat Ordnung und Syſtem in die wirr 
durcheinanderliegenden Maſſen der talmudiſchen Literatur 
gebracht, er hat den religions-wiſſenſchaftlichen Studien 
Wege und Ziele vorgezeichnet, er hat endlich, ſoweit ſich 
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dies ermöglichen ließ, Judenthum und Philoſophie in 
eine gewiſſe Harmonie gebracht, ſo daß auf Jahrhunderte 
hinaus die Grundbedingungen gegeben waren, nach denen 
die philoſophiſche Forſchung und der religiöſe Glaube, 
ohne einander zu bekämpfen, ſich fort entwickeln konnten. 

Schon ſeine Jugendſchriften verrathen den Grund— 
plan ſeines geſammten Schaffens, das der Nachwelt un— 
ter einem einheitlichen Geſammtbilde erſcheint. Die ſyſte— 
matiſch: Art und Weiſe, zu denken und zu arbeiten, tritt 
vor Allem in dem arabiſch geſchriebenen Commentar zur 
Miſchna hervor, der den dreißigjährigen Mann ſchon 
auf der Höhe ſeines Könnens zeigt. Ein bedeutſamer 
Verſuch iſt auch der, die Hauptgrundſätze oder Glau— 
bensartikel der jüdiſchen Religion hervorzuheben. 
Dreizehn ſolcher Glaubensartikel hat Maimuni feſt— 
geſtellt; ſie betreffen zunächſt natürlich Gottes Weſen, 
namentlich 1. das Daſein, 2. die Einheit, 3. die Geiſtig— 
keit, 4. die Ewigkeit, 5. die ansſchließliche Anbetungs— 
würdigkeit Gottes, dem Alles, was iſt, ſein Daſein 
verdankt; daun die Offenbarungen nämlich, 6. die Offen— 
barung durch die Propheten überhaupt, 7. die große 
Offenbarung durch Moſe insbeſondere, 8. den göttlichen 
Urſprung der Lehre, 9. deren Vollkommenheit und ewige 
Geltung; endlich Gottes Weltregierung, und zwar 10. 
die göttliche Vorſehung, 11. diesſeitige und jenſeitige Be— 
lohnung und Beſtrafung des menſchlichen Thuns, 12. 
die Sendung des verheißenen Meſſias, 13. die Aufer- 
ſtehung. Der Vorgang Maimunis begegnete wohl er— 
heblichen Widerſpruch, dennoch blieben ſeine Fundamen— 
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talſätze im hohen Anſehen und find zum Theil ſogar 10 
die Liturgie übergegangen, ohne daß fie jedoch eine all⸗ 
gemein anerkaunte Geltung beſäßen. 

Das zweite Hauptwerk Maimunis, das einzige zu⸗ 
gleich, das er in hebräiſcher Sprache geſchrieben, iſt ein 
Codex der geſammten jüdiſchen Geſetzgebang in ſyſtema⸗ 
tiſcher Anordnung und logiſcher Durchführung. Zehn 
Jahre hat er unabläſſig an dieſem Rieſenwerke gearbeitet, 


das ſelbſt in der talmudiſchen Literatur einzig daſteht 


und das allein genügt hätte, ihm dauernden Nachruhm 
zu ſichern. Das Wichtigſte bleibt aber doch immer ſeine 
philoſophiſche Weltanſchauung. Sein „Führer der Ir— 
renden“ wurde ſchon ins Lateiniſche überſetzt, ehe noch 
ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode abgelaufen 
war. „Rabbi Moſes aus Aegypten,“ jo nennen ihn die 
chriſtlichen Denker des Mittelalters, denen er ſo vertrant 
war, daß ſie bei jeder wichtigen Frage die Autorität 
ſeines Werkes zu Rathe ziehen. Er war der erſte Ariſto— 
teliker, der mit großem Erfolge die Beweiſe des Ariſto— 
teles, daß die Welt ungeſchaffen ſei, erſchüttert hat. Aber 
nicht nur auf die Scholaſtik übte er großen Einfluß aus, 
auch ſpäter wurde er noch geleſen und von Leibnitz u. A. 
benutzt; ja ſelbſt Hegel erklärt ſein Werk als ein Buch 
echter Metaphyſik. 

Man kann das ganze Schaffen dieſes erhabenen 
Denkers unter dem Geſichtspunkte des einen Wortes zu⸗ 
ſammenfaſſen, das er allen Bedenken gegenüberſtellt, die 
ſich gegen ſein religiös -philoſophiſches Werk erheben; 
„Kurzum ich bin nun einmal ſo; wie mich der Gedanke 
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drängt, und ich kann ihn blos in der Weiſe darſtellen, 
daß er unter Zehntauſenden einen Denkenden befriedigt 
und fördert, während er vielleicht der großen Maſſe un— 
erklärlich erſcheint, ſo ſpreche ich offen und kühn das 
Wort aus, das den Vernünftigen erleuchtet, mag mich 
auch der Tadel der unwiſſenden Menge treffen.“ Zwar 
hatten ſchon vor Maimuni Bechai ibn Pakuda 
und Joſeph ibn Zaddik theoſophiſche Forſchungen 
angeſtellt, in denen eine Verſchmelzung arabiſcher und 
griechiſcher Philoſophie angebahnt wurde, Maimuni aber 
war es vorbehalten, das erhabene Werk zu krönen. Alle 
Strahlen der untergehenden ſpaniſch-arabiſchen Glanz— 
epoche vereinigen ſich in ihm noch einmal zu einem har— 
moniſchen Lichtbilde. 

Aus derſelben Zeit ſind noch zu nennen der erſtaunlich 
freifinnige Abraham ibn Daud, der in ſeinem 
„Höchſten Glauben“ ebenfalls den Verſuch wagt, Religion 
und Philoſophie in Harmonie zu bringen, und 
Abraham Ibn Eſra, ein ſcharfſinniger aber zerfahre— 
ner Polemiker, der die nationaliſtiſche Bibelexegeſe inau— 
gurirt. Dieſer Ibn Eſra iſt eine der originellſten Ge— 
ſtalten des Mittelalters. Er iſt von markiger Kraft und 
ſprudelnden Geiſt. Der Zwieſpalt zwiſchen Denken und 
Glauben gelangt in ihm zum ſichtlichen Ausdruck. Es 

fehlt ihm daher jene Harmonie, die bei Maimuni fo 
wohlthuend berührt. Heute iſt er frommgläubig und 
morgen wieder freigeiſtig, heute Dichter und morgen 
Kritiker. Hier iſt er ernſt, ja zerknirſcht, dort witzig 
und ſatiriſch. Bald zieht ihn die religiöfe Dichtung 
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in ihre Kreiſe, bald beſchäftigen ihn wichtige mathema⸗ 
tiſche Probleme oder grammatiſche Fragen. Der Erfor- 
ſchung der Bibel weiht er aber unausgeſetzt ſeine Lebens⸗ 
kraft. Er iſt ein literariſcher Zugvogel, der die Hälfte 
ſeines Lebens auf der Wanderung verbringt. Als Dichter 
iſt er mehr geiſtreich als bedeutend. Im Ganzen iſt 
er der erſte witzige Schriftſteller in der jüdiſchen Lite- 
ratur und die Anregungen, die von ihm ausgegangen, 
haben noch lange fortgewirkt; ja ſie haben auch noch 
Spinoza befruchtet und viele ſtrebſame Geiſter in ihren 
Bann gezogen. 

Lange vorher hatte die gläubige Bibelforſchung in 
Raſchi (Salomo b. Jizchak) und Samuel b. 
Meir, welche in Frankreich lebten, hervorragende Ver⸗ 
treter gefunden. 

Die Juden in Frankreich und Deutſchland 
waren natürlich ganz anders geartet als die ſpaniſchen 
und orientaliſchen. Unter der Herrſchaft des Kreuzes 
ging es ihnen nicht ſo gut wie unter der Herrſchaft des 
Halbmonds. In ununterbrochener Folge bis zum Aus— 
gang des Mittelalters werden ſie hier bedrückt oder ver— 
trieben. Unter ſolchen Bedingungen konnte eine gedeihliche 
geiſtige Eutwickelung nicht ſtattfinden. Es dreht ſich 
natürlich alles Leben und Schaffen um den Talmud 
und gelangt dadurch zu einem gewiſſen Stillſtand. Erſt 
im zehnten Jahrhundert treten in Deutſchland und 
Frankreich ſchüchterne Spuren von gelehrtem Schaffen 
in die Erſcheinung. Um die Wende des Jahrhunderts 
wird Gerſchom b. Jehnda als eine „Leuchte des 
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Exils“ gefeiert. Seine Bedeutung ruht in den Verordnun— 


/ 


gen, durch die er das ſociale Leben feiner Glaubensge— 
noſſen geregelt hat. Man kann ihn wohl als einen der 
Begründer der Cultur unter den Inden Deutſchlands 
und Frankreichs anſehen. 

In Nord-Frankreich iſt das geſammte Schaffen im 
Weſentlichen Schriftauslegung. Der erſte Schriftſteller 
auf dieſem Gebiete iſt der bereits erwähnte Raſchi. Er 
iſt neben Maimuni die einflußreichſte Erſcheinung in der 
mittelalterlichen Literaturgeſchichte der Inden. Er be— 
herrſchte das ganze Gebiet der jüdischen Religions- 
wiſſenſchaft und die Tendenz ſeines Schaffens lag darin, 
dies weite Gebiet durch Commentare allgemein zugänglich 
und ebenſo allgemein verſtändlich zu machen. Mit naiver 
Unbefangenheit geht er an ſeine Rieſenaufgabe heran 
und löſt ſie mit feinem Verſtändniß. Sein Bibelcommentar 
hat ein natürliches, einfaches und klares Verſtändniß 
des Schriftwortes unter den Juden befördert und ihm eine 
Beliebtheit verſchafft, der nur wenige Werke dieſer Literatur 
ſich erfreuen dürften. Er war das erſte hebräiſche Buch, 
welches die Druckerpreſſe verließ und bis in die Mitte 
unſeres Jahrhunderts iſt er ein Schulbuch, das die Jugend 
zu dem Worte der Schrift führte, und ein Lehrbuch 
zugleich geblieben, welches das Alter mit demſelben ver— 
traut machte, Allen aber ein treuer Freund, ein zuverläſſiger 
Berather, ein liebenswürdiger Begleiter durch die bibli— 


ſche und talmudiſche Literatur. 


Einer der bedeutendſten chriſtlichen Exegeten, Nico— 


laus de Lyra, hat Raſchi ſtudirt und eifrig benutzt. 
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Dieſer Franziskauer-Mönch hat aber gerade in Bezug 
auf das Verſtändniß der Bibel Martin Luther wiederum 
mächtig beeinflußt, und ſo kann man noch bis in die 
markige Bibelübertragung Luthers hinein den Einfluß 
der Exegeſe unſeres Raſchi erkennen und den Spuren 
nachgehen, die ſeine gedeihliche Lebensarbeit hinterlaſſeu hat. 

Das Beiſpiel eines ſolchen Mannes mußte mächtig 
auf Schüler und Nachfolger wirken. Etwa zwei Jahr- 
hunderte lang arbeiteten die Schüler dieſes Meiſters, die 
man ſpäter die Toffaſiſten (Gloſſatoren) nannte, im 
Sinne und nach dem Vorbilde ihres großen Lehrers für 
die Verbreitung des Talmudſtudiums und für das richtige 
Verſtändniß dieſes Werkes. 

Als Schrifterklärer aber iſt unſtreitig Raſchis Enkel 
Samuel b. Meir ein ſelbſtändiger Geiſt, der nicht 
davor zurückſchreckt, die Pfade des berühmten Führers 
zu verlaſſen und neue Wege einzuſchlagen. Auch ſein Ziel 
iſt die Erklärung der Bibel nach den Regeln einer mög⸗ 
lichſt ſchlichten Auslegung und ſeine Leiſtungen bezeichnen 
den Höhepunkt der nordfranzöſiſchen Exegetenſchule, den 
dieſe nie wieder erreicht, geſchweige denn überſchritten hat. 

Der jüngſte Bruder Samuels, Jakob b. Meir, 
genannt Rabbenn Tam, iſt mehr wegen ſeiner tal- 
mudiſchen Gelehrſamkeit bekannt. Mit Joſef Bechor 
Schor ſchließt dieſe Exegeteuſchule würdig ab. 

Nur im Süden Frankreichs, in der ſchönen Provence, 
treffen die beiden großen Strömungen, welche ſcheinbar 
unvermittelt durch das jüdiſche Leben des Mittelalters 
ziehen, auf einander. So erſcheint die Provence geradezu 
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als die Vermittlerin zwiſchen der Cultur der Juden 


Spaniens und den religiöſen Studien derer von Nord— 
Frankreich und Deutſchland. Als ein Führer auf dem 
Gebiete des Talmudſtudiums erſcheint dort Abraham 
b. David aus Posquières. Er iſt ein ſtrenger, ehr— 
furchtgebietender Mann, ein ſtreitbarer Geiſt, deſſen Kritik 
einen mächtigen Zündſtoff in die Zeitbewegung geworfen. 
Vor Allem geht er gegen Maimuni ſcharf vor und ſein 
Wort hatte die Wirkung, daß nun mehr als ein Jahr— 
hundert lang ein überaus heftiger Streit das geſammte 
Judenthum in zwei feindliche Lager ſpaltete, von denen 
das eine für Maimuni kämpfte und das Recht der freien 
Forſchung betonte, während das andere ſich ebenſo ent— 
ſchieden zu Abraham ben David hielt und die unbedingte 
Glaubenstreue auf ſeine Fahne geſchrieben hatte. 

Das Ende des Kampfes war vorauszuſehen. Die 
Philoſophie war nicht ſtark genug, um den religiöſen 
Stammcharakter der Juden zu überwinden. Aeußere 
Mächte unterſtützten ihn, die für die künftige Geſtaltung 
des geiſtigen Lebens verhängnißvoll wurden. Schon bei 
Lebzeiten hatte ſich Maimonides gegen mancherlei An— 
griffe zu wehren. Sofort nach ſeinem Tode wandte 
ſich Meir b. Todros Halevi Abulafia an die Gelehrten 
der Provence mit ſeinen Bedenken gegen Maimonides 


Unſterblichkeitslehre. Auch die Dichtkunſt mußte in den. 


Dienſt der kämpfenden Theologie treten „und das lieb— 
liche Kind der friedlichen Muſe mußte, angethan mit 
Panzer und Harniſch, das Schwert führen.“ Natürlich 
iſt der poetiſche Werth dieſer Kampfeslieder ein gerin— 
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ger, aber fie find charakteriſtiſch für die Geſinnungen 
der Zeit, aus welcher ſie hervorgegangen, und die 
kampfesmuthige Stimmung, die ſie erfüllte, fand in den 
gläubigen Herzen begeiſterten Wiederhall. Als daher 
drei franzöſiſche Rabbiner Salomo b. Abraham, Jona 
b. Abraham Gerundi und David b. Saul, gewiſſer⸗ 
maßen als Matadore der talmudiſchen Richtung, offen 
gegen Maimuni auftraten und ( 1232) den großen Bann 
über alle Diejenigen ausſprachen, welche die philoſo⸗ 
phiſchen Partien ſeiner Schriften laſen, oder ſich über- 
haupt mit irgend einer anderen Wiſſenſchaft, außer Bibel 
und Talmud, befaßten oder etwa gar den Sinn der 
Schrift umdeuten und anders auslegen wollten als die 
Tradition, da war das Signal zum offenen Kampf ge⸗ 
geben. Die meiſten franzöſiſchen Rabbiner ſchloſſen ſich 
dieſen Wortführern an, während die gebildeten Ge— 
meinden der Provence ſich wiederum gegen dieſen Proteſt 
erhoben und die drei Stimmführer mit dem Banne be⸗ 
legten. Die Flamme der Zwietracht durchzog faſt alle 
Gemeinden Spaniens und Frankreichs. Die Anhänger 
jener drei Rabbiner begnügten ſich nicht mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fehde. Zum erſten Male in der jüdiſchen 
Literatur wurde fremde Hilfe herbeigerufen. Man wandte 
ſich mit einer Denunciation an die Barfüßer und Do- 
minikaner, die damals das Amt der Inquiſition gegen 
die ketzeriſchen Albigenſer inne hatten und bat dieſe, die 
Ketzerei auch im Judenthum zu unterdrücken. Nur zu 
gern fanden ſich die Mönche bereit, die frommen Rabbiner 
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zu unterſtützen. Die Schriften Maimunis wurden in 
Montpellier und Paris öffentlich verbrannt. 

Aber dieſer Vorgang brachte die Gemeinden zur Be— 
ſinnung und die Entrüſtung, welche über das Treiben 
der Gegenpartei herrſchte, wendete ſich zunächſt gegen die 
Führer der Schilderhebung. Die Ankläger wurden ihrer 
Verleumdung überführt und erlitten, nach der entſetz— 
lichen Sitte der Zeit, eine furchtbare Strafe: Die Zunge 
wurde ihnen ausgeſchnitten. Der eine der drei rabbi— 
niſchen Führer aber empfand bittere Reue über ſein 
Vergehen und that öffentlich Buße; er wollte zu dem 
Grabe Maimunis wallfahren, um dort im ſiebentägigen 
Gebete deſſen Vergebung zu erflehen, ſtarb aber auf der 
Wanderung in Toledo. Dieſer Todesfall trug dazu bei, 
die erbitterten Gemüther einigermaßen zu verſöhnen, zu— 
mal da die von Außen herannahenden Verfolgungen, 
vor Allem die Verbrennung des Talmud zu Paris, den 
Zwiſt im Innern von ſelbſt erſtickten, oder mindeſtens 
für den Augenblick der Gefahr ruhen laſſen mußten. 

Mit beſonderem Gewicht fiel damals die Stimme 
eines Vermittlers in die Wagſchale, deſſen Name auch 
über dieſen Kampf hinaus durch ſeine ſchöpferiſchen 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Bibelforſchung einen 
guten Klang hat. Es iſt dies Moſe b. Nachman, Ranı- 
ban genannt. 

Sein Einfluß auf das jüdiſche Schriftthum iſt bis 
in das vorige Jahrhundert hinein ein weitreichender 
geweſen. Im Gegenſatze zu Maimuni, der von der 
Philoſophie ausgieng und das Judenthum mit dieſer 
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in Einklaug zu bringen ſuchte, ſteht er auf ſtreng gläu⸗ 
bigem Standpunkt, von dem aus er die Philoſophie 
einer genauen Prüfung unterzieht und nur die Reſultate 
annimmt, die mit der Tradition auch nicht im entfern- 
teſten Widerſpruche ſtehen. Seine bibliſche Exegeſe ver— 
bindet einen beſonnenen Rationalismus mit ethiſcher und 
gemüthswarmer Auffaſſung; ſelbſt über die myſtiſchen 
Orakel, zu denen er gern hinneigte, wußte er einen an— 
ziehenden Schleier auszubreiten. Er war alſo der natür- 
liche Vermittler in dieſem Kampf. In einem Send⸗ 
ſchreiben an die ſpaniſchen Gemeinden bemühte er ſich 
zunächſt Frieden zu ſtiſten, dann kam er zu dem jelt- 
ſamen Vorſchlag, den Bann gegen die theologiſchen 
Werke Maimunis aufzuheben, den gegen die philoſophi⸗ 
ſchen Werke aber aufrecht zu erhalten. Aber ſein Ver⸗ 
mittlungsvorſchlag iſt nicht durchgedrungen. N 
Wie eine Ironie der Geſchichte erſcheint es, daß 
unter jenen vierzig Cenſoren, die zu Paris die Ver- 
brennung des Talmud beſchloſſen hatten, auch der be⸗ 
rühmte Albertus Magnus ſich befand, der die ſchola— 
ſtiſche Philoſophie in nene Bahnen gelenkt, der aber 
dabei auf die Schriften und Ueberſetzungen deri Juden, 
die er verfolgte, ſehr oft angewieſen war. So vergehen 
mehr als 50 Jahre, bis der Streit zum zweiten Male 
das jüdiſche Lager in zwei große feindliche Hälften 
ſpaltet; fünfzig Jahre, innerhalb welcher Zeir aber das 
Verhältniß zwiſchen beiden Parteien eine merkliche Ver⸗ 
ſchiebung erhalten hat, denn nunmehr [zeigen ſich auch ö 
die Vertreter des Herkommens von den Ideen Mai⸗ 
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munis beeinflußt, ſo daß ſie gegen ſeine wachſende Auto— 
rität nicht mehr mit denſelben Waffen anzukämpfen 
wagen wie ihre Vorgänger. Der Kampf richtet ſich jetzt 
auch eher gegen die Ausſchreitungen der philoſophiſchen 
Richtung, mehr gegen die Schüler als gegen den 
Meiſter. . 

Aber auch die Geheimlehre der Myſtik hat inzwi— 
ſchen große Fortſchritte gemacht. 

Schon bei Abraham ben David, dem ſtreitfertigen 
und gelehrten Rabbi von Nimes, tritt auch eine 
gewiſſe Neigung zur Myſtik lebhaft hervor, die im ſchroffen 
Gegenſatz ſteht zu dem verflachenden Rationalismus der. 
Nachfolger Maimuni's, die die Geſtalten der Bibel zu . 
philoſophiſchen Schemen und leeren Abſtractionen ver— 
flüchtigen wollten. Dieſe Myſtik findet namentlich unter 
den deutſchen Juden Anklang, deren religiöſe Strenge 
ſprichwörtlich wurde. In dieſer Zeitperiode tritt uns 
vor Allem Rabbi Jehuda, der Fromme (Hachaſid), 
entgegen; ſeine myſtiſche Richtung entſprang aber nicht 
etwa aus Oppoſition gegen die Philoſophie, die ja 
den deutſchen Juden ſo gut wie fremd war, ſondern 
aus dem Schmerz des Lebens und dem Leid der Zeit. 
Seine Weltanſchauung hat etwas von der Gottes— 
minne der chriſtlichen Myſtik, die damals zuerſt ihre 
Schwingen regte. Auf ſeinen Namen wird das ſog. 
„Buch der Frommen“ geſchrieben, in dem neben den 
zarteſten Tönen reiner Liebe und edler Menſchlichkeit 
die dumpfen Laute des ſeltſamſten Aberglaubens und 
einer weltverzweifelnden Myſtik erklingen. Eine Ver⸗ 
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ſöhnung zwiſchen dieſen himmelweit auseinander gehenden 
Richtungen bietet allein die ethiſche Weltanſchauung 
dieſer Männer. Jehuda, wie fein Schüler Eleaſar 
b. Jehuda, nach ſeinem berühmten Werke Rokeach 
genannt, und alle andern deutſchen Geſetzeslehrer und 
Talmnderklärer find nicht nur Myſtiker und Geſetzes⸗ 
forſcher, ſondern auch Sittenlehrer. 

Bei einem verfolgten Stamme iſt es wichtig, dies in 
Erinnerung zu bringen. „Wie mächtig und rein ihre 
ſittlichen Ueberzeugungen waren, zeigt uns die religiöſe 


Poeſie ebenſowohl als die praktiſche Geſetzeskunde; das 


dort empfundene Halbideale wird hier zu wirklicher 
nachweislicher That; was die Dichtungen Sammels 


des Frommen und anderer Hymnologen begeiſtert 
ausſprechen, es wird ausgeführt, es lebt in den Rechts- 


gutachten von Jehuda Ibn Cohen, Salomon b. Iſak 
und Jakob ben Meir, in den Deciſionen von Iſaak b. 
Abraham, Elieſer ha-Levi, Iſaak b. Moſes, Meir b. 
Baruch und ihrer Nachfolger, in den Codices von Elieſer 


aus Metz und Moſes aus Coucy.“ Als vor etwa hundert 


Jahren ein dentſcher Profeſſor einen Blick in ein paar 
dieſer Schriften geworfen, rief er mit vornehmer Aner- 
kennung aus: „Kaum hätte man in den damaligen 
Zeiten ſolche Sittenlehren von Chriſten erwarten ſollen, 
als dieſer Jude ſeinen Glaubensgenoſſen hier vorge⸗ 
ſchrieben und hinterlaſſen hat!“ 


Natürlich füllen die theologiſchen Rechtsgutachten und 


die Talmudcommentare, die nach Hunderten zählen, den 


größten Theil der jüdiſchen Literatur in jener wie in 
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der enden Periode aus. Aber es wäre zwecklos, auch 
nur die namhafteſten Autoren hier zu erwähnen, da ihr 
Wirken doch vorwiegend der Gelehrtengeſchichte angehört 
nd auf die genetiſche Literaturentwickelung nur ſelten 
von entſcheidendem Einfluße geweſen iſt. 

Die erſte rabbiniſche Autorität der Zeit iſt unſtreitig 
Rabbi Meir b. Baruch aus Rothenburg a. d. Tauber, 
der überdies durch ſeine merkwürdigen Lebensſchickſale 
berühmt geworden iſt. Er, der, wie behauptet wird, „der 
erſte Großrabbiner des deulſchen Reiches“ geweſen ſein 
ſolle, fiel den räuberiſchen Gelüſten der damaligen Macht- 
haber zur Beute und ſtarb im Gefängniß zu Enſisheim. 
Die große Verehrung, die der ausgezeichnete Maun 
ſchon bei Lebzeiten genoß h wurde uoch erhöht durch ſein 
Schickſal. Einzelne ſeizer ſynagogalen Dichtungen haben 
eine bleibende Stätte im Gottesdieuſt gefunden, vor 
allem ſein Zionslied, das mit heißer Gluth die Br 
brennung der Thora beklagt. 

Im Uebrigen war der Quell der Poeſie in Deutſch— 
loud ſowohl wie in Spanien verſiegt und auch in der 
Wiſſenſchaft erſcheinen nur noch Nachzügler, nämlich 
Ueberſetzer oder Commentatoren, deren Bedeutung 
allerdings nicht unterſchätzt werden darf; denn ihre 
Commentare erſchloſſen dem Occident das Verſtändniß 
der griechiſchen und arabiſchen Philoſophie. Daneben 
wurden auch die bedeutendſten Werke der Naturkunde, 
der Aſtronomie und Mathematik übertragen. Kaum ein 
Zweig des menſchlichen Wiſſens ging in dieſer Ueber— 
ſetzungsperiode leer aus; man ſtaunt, wenn man die 
Nr. 6—7. Karpeles. Jüdische Literatur. 5 
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Selbſt die Anleitung zum Verfahren bei der Behandlung 
der Pferde in den Marſtällen, die Hippiatrik, wurde der 
Ueberſetzung für werth gehalten, und ebenſo eine Ab⸗ 
handlung über die Kunſt, die Speiſen zu zerſchneiden 
und auf fürſtlichen Tafeln zu ſerviren. 

Auch der zahlreichen jüdischen Aerzte und medicinifchen 
Schriftſteller kann hier nicht Erwähnung geſchehen, 
obwohl auch ſie in die jüdiſche Literaturgeſchichte gehören. 
Das iſt eben das Merkwürdige an dieſer Literatur, au 
deren primäre Gebilde der jüdiſche Stamm ſeine ganze 
fortſchreitende Entwickelung angeſetzt hat. „Was er auf 
ſeinen Wanderungen erfahren, geſammelt, errungen hat, 
griechiſche und arabiſche Philoeſophien, Reſultate der 
lateiniſchen Scholaſtik, dies alles kagert ſich an die Bibel 
an. Dies verleiht dem wichtigſten Theil des ſpäteren 
jüdiſchen Schriftthums ein eigenes Gepräge, macht ihn 
zu einer Eigenart in der Geſchichte der Weltliteratur.“ 

Nur der Reiſenden ſei hier noch gedacht, die meiſt 
in Intereſſe ihrer Stammesgenoſſen ihre Aufzeichnungen 
gemacht haben. Ihren Reigen eröffnet ſchon im neunten 
Jahrhundert Eldad, der eine Art jüdiſcher Odyſſee 
fabulirt. Mehr Zutrauen verdienen Benjamin von 
Tudela und Petachja aus Regensburg. Auch 
Chariſi hat die Reiſeliteratur bereichert. Ja man 
kann die Mehrzahl der jüdiſchen Autoren zu den 
Reiſeſchriftſtellern zählen, inſofern nach — Steinſchneider 
— dem jüdiſchen Literaten von jeher das harte Los der 
Dürftigkeit ein Sturmwind war, der die Saat des 
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Wiſſens über alle Länder hintrug, während andererſeits 
die Gelehrſamkeit wie ein Ehrenkleid den pilgernden, 
literariſchen Bettler ſchützte und umhüllte. Sodann 
förderten die Verbreitung, der Handel und Verkehr der 
Juden, die Erhaltung der Akademien Reiſeluſt und 
Reiſezwang. Nur aus dieſen Umſtänden iſt die erſtaunlich 
raſche und große Verbreitung der jüdiſchen Literatur 
im Mittelalter erklärlich. Ein Rabbiner, der heute in 
Canada und morgen in Rom und im nächſten Jahre 
in Prag oder in Krakau lehrte und ſchrieb, iſt keine 
Seltenheit in dieſer Gelehrtengeſchichte. Und ſo iſt auch 
das jüdiſche Schriftthum der ewige Jude der Welt— 
literatur ... 

Mit einem ſchauerlichen Accord ſchließt die vierte 
Periode, die Glanzperiode dieſes Schriftthums: — mit 
der Vertreibung der Juden aus Spanien, das ihnen 
ein zweites Vaterland geworden, wo ſie Miniſter und 
Fürſten, Profeſſoren und Dichter aus ihren Reihen er— 
ſtehen ſahen. An dem Tage, da 300.000 Juden Spa- 
nien verlaſſen mußten, trat Chriſtoph Kolumbus feine 
erſte Entdeckungsreiſe an. Das iſt ein Spiel der Welt— 
geſchichte, die ſich in ſolchen Zufälligkeiten deutlicher zu 
äußern pflegt als in großen moraliſchen Lehren, denen 
die Völker ja doch nicht Gehör geben. 

Nun ändert ſich auch der Schauplatz dieſer Literatur. 
Frankreich und Italien, vornehmlich aber der ſlaviſche 
Oſten treten in den Vordergrund — nicht zum Heil der 
literariſchen Entwicklung, die etwa drei Jahrhunderte 
des Verfalls und der Stagnation umfaßt. 85 Sig⸗ 
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natur dieſer Periode bezeichnet ſchon der Titel, den man 
ihr gegeben, die rabbiniſche Literatur, da ihre 
Hauptarbeit die Entwicklung und Feſtſtellung des Rabbi⸗ 
nismus geweſen iſt. 


* * 


Zuvor jedoch wirken allerdings noch einzelne 
Umſtände, die das Bild ergänzen. Die ſpaniſchen Juden 
tragen ihre Cultur nach dem Orient und den europäiſchen 
Ländern, die fie gaſtfreundlich aufnahmen, namentlich 
nach Holland. Die Buchdruckerkunſt wird verbreitet; — 
ihre erſten Preſſen in Italien drucken jüdiſche Schrift⸗ 
werke. Und endlich geht die Sonne des Humanismus 
und der Reformation auf und läßt einzelne Strahlen 
auch auf die beſcheidene jüdiſche Geiſtesarbeit fallen. 

Die ariſtoteliſche Philoſophie befriedigte die Geiſter nicht 
mehr. Die Gemüther ſehnten ſich nach neuen Offenbarun⸗ 
gen und verſenkten ſich deshalb in die Myſtik, der nun⸗ 
mehr eine reiche Literatur erſteht, mit Vorliebe. Der 
„Sohar“, die Bibel des Myſticismus, wurde ausgegeben 
und einem alten Rabbi untergeſchoben, indeß ihr wirklicher 
Autor wahrſcheinlich in jenen Zeiten lebte und Moſe 
de Leon hieß. Auf der freiſinnigen Seite treffen wir 
die beiden literariſchen Familien der Tibboniden 
und Kimchiden, deren Vertreter eine gedeihliche Wirk— 
ſamkeit als Ueberſetzer und Grammatiker ausüben; es 
gilt dies namentlich von David Kimchi und Juda 
Ibn Tibbon, in deſſen Teſtament — nebenbei be⸗ 
merkt — ſich merkwürdiger Weiſe ſchon der Satz „Eigen⸗ 
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thum iſt Diebſtahl“ ziemlich deutlich ausgeſprochen be— 
findet; — für Proudhon wäre dies jedenfalls ein neuer 
Beweis für die Wahrheit des Satzes geweſen. Sodann 
ſecundiren der liberalen Strömung Jakob ben Aba- 
mari Anatoli, der in Neapel unter Friedrich II. lebt, 
ein Freund des Fürſten und des Michael Scotus, und 
in ſeinem Bibelcommentar einen deutſchen Kaiſer als 
Bibelkritiker einführt, ferner Levi ben Abraham, 
ein merkwürdig freiſinniger Mann, Schemtob Pal— 
quera, einer der gelehrteſten Juden des Jahrhunderts, 
Jedaja Penini, ein Philoſoph und peſſimiſtiſcher 
Poet, deſſen „Betrachtung der Welt“ von Mendelsſohn 
überſetzt und von Leſſing und Goethe gerühmt wird, 
u. A. m. Stärker und einflußreicher iſt aber die Gegen— 
partei, zu der ſchließlich auch der Talmuderklärer Sa— 
lomo b. Aderet ſich neigt. 

Salomo b. Aderet nimmt zu ſeiner Zeit dieſelbe 
maßgebende Stellung ein, die einſt Maimoni beſeſſen. 
Er verhält ſich in ehrfurchtvoller Entfernung von der 
Kabbala und räumt dieſer auf Theorie und Handlung 
keinen Einfluß ein. Andererſeits meint er aber auch „die 
Forſchung ſei, ſo ſie die Grundlage des Glaubens bedrohe, 
einzudämmen.“ Nach den Urkunden zu ſchließen, war 
es in dieſer zweiten Kampfesphaſe hauptſächlich „die 
rationaliſtiſche Predigt“ und „allegoriſche Schriftaus— 
legung,“ um die ſich der Streit drehte. Ein kühner und 
gelehrter Mann Aba Mari b. Moſe aus der Provence 
fachte denſelben wieder an und forderte Aderet auf, ſich 
an die Spitze der Glaubenstreuen zu ſtellen und den 
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Kampf gegen die Philoſophie von N zu eröffnen. 


Den Discuſſionen folgte bald die That. Die Rabbinen 
erließen die Aufforderung zu einer feierlichen Erklärung, 
daß Niemand vor dem dreißigſten Lebensjahre philoſo— 
phiſche Bücher leſen dürfe. Die Vertreter des Herkommens 


erhielten aus dem bis jetzt unbetheiligten Deutſchland 


durch eine hervorragende, talmudiſche Autorität Aſcher 


b. Jech iel thatkräftige Hilfe. Er war ein willkommener 
Bundesgenoſſe der Frommen, die immer entſchiedener 
auftraten. Schließlich wurde an einem Sabbath des 
Jahres 1305 in der Synagoge zu Barcelona der Bann 
über das Studium der Philoſophie vor dem fünfund- 
zwanzigſten Lebensjahre ausgeſprochen. 

Mitten in dieſen Streit der Parteien brach aber 
plötzlich wie ein Blitzſtrahl ein Ereigniß von Außen, 
das den Kampf im Inneren raſch ſeinem Ende zuführte: 
Philipp IV. vertrieb die Juden aus Frankreich. Von 
einer Wiederaufnahme war fürder nicht mehr die Rede. 

Die talmudiſche Richtung hatte im Ganzen den Sieg 
davongetragen. 

Zdiſchen allen dieſen Kämpfen ſpielen die Disputa— 
tionen mit chriſtlichen Geiſtlichen über den Talmud noch 
eine anſehnliche Rolle in der Zeitliteratur. Schon Nach⸗ 
manides wurde zu einer ſolchen Disputation durch den 
Dominikanergeneral Raymund von Peujaforte und den 


König Jayme von Arragonien gezwungen; er vertheidigte 


feine Ueberzeugung mit Würde und Entſchiedenheit, 
ſo daß ſelbſt der König eingeſtehen mußte, er habe noch 
nie „eine ungerechte Sache jo geiſtvoll vertheidigen gehört“. 
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Aber die Wirkung dieſer wie aller folgenden religiöſen 
Disputationen war für die Juden doch verhängnißvoll. - 
Beſonders wichtig war die große Disputation zu Paris, 
deren Erfolg bekannt iſt. 

Vrierundzwanzig Wagenladungen mit talmnudiſchen 
Exemplaren wurden auf einem Platz zu Paris zuſammen⸗ 
gebracht und den Flammen übergeben. Nur eine fromme 
Geſinnung, eine ſeltene Standhaftigkeit im Glauben 
konnte die Leiden gefaßt und ohne Groll ertragen, die 
im Gefolge jener Talmudverbrenuung über Iſrael herein— 
brach. Aber dieſe Leiden bahnten den Weg für jene 
Strömung, die aus der Höhe des Gedankeus in die 
Tiefe des Gefühls führte, für die Myſtik. 

Ueber dieſe Kabbala ſelbſt, deren Zuſammenhaug 
mit der älteren theoſophiſchen Literatur unverkennbar 
iſt, äußert ſich ein genauer Kenner der Literatur, der 
die Grundlehren des kabbaliſtiſchen Syſtems in Folgen— 
dem zuſammenfaßt: Alles Seiende ſtammt von Gott, 
der Quelle des ewigen Lichtes; er ſelbſt aber iſt nur 
erkennbar in ſeinen Manifeſtationen. Er iſt von Ewig— 
keit her, der Verhüllteſte unter den Verhüllten, oder 
auch das Nichts, weil die ganze Schöpfung aus Nichts 
hervorgegangen. Dies Nichts iſt einig, untheilbar und 
unendlich — en sof, — Gott erfüllte den Raum, er tft 
der Raum ſelbſt; um ſich zu manifeſtiren, um zu ſchaffeu 
d. h. durch Ausſtrömung (Emanation) ſich zu ent—⸗ 
wickeln, zog er ſich in ſich zuſammen, um einen leeren 
Raum herzuſtellen. So manifeſtirte ſich das en sof 
zuerſt in dem Prototyp der Schöpfung, dem Makro⸗ 
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kosmus, genannt der „Sohn Gottes“, dem primiti 

Menſchen, wie dieſe meuſchliche Geſtalt auf dem 
Thronwagen Ezechiels erſcheint. Von dieſem Ur⸗ 
menſchen aus emanirt die Schöpfung in vier Abſtu⸗ 
fungen: Azilah, Beriah, Jezirah, Aſijah. Die Azilah 
(Emanation) repräſentirt die thätigen Eigenſchaften des 
Urmenſchen; es ſind Mächte oder Intelligenzen, die von 
ihm ausſtrömen und zugleich ſeine weſentlichen Eigen— 
ſchaften und die Werkzeuge ſind, mit denen er arbeitet. 
Dieſer Eigenſchaften ſind zehn und bilden die heilige 
Zehnzahl der Sefirot, welcher Begriff allmählich aus 
dem urſprünglichen der Zahl in den der Sphäre über: 
gegangen war. Die drei oberſten Sefirot find Intelli 
genzen, die ſieben anderen Attribute. Die gewöhnlich 
feſtgehaltene Reihenfolge der zehn Sefirot iſt: 1. Keter 
(Krone), 2. Chochma (Weisheit), 3. Bina Einſicht), 
4. Cheſed (Gnade) oder Gedulla (Güte), 5. Geburah 
(Würde), 6. Tiferet (Herrlichkeit), 7. Nezaſch (Sieg), 
8. Hod (Ruhm), 9. Jeſod (Grundlage), 10. Malchut 
(Herrſchaft). Aus dieſer erſten Welt der Azilah ema⸗ 
niren die drei anderen Welten, von denen Aſijah die 
unterſte Stufe iſt. An dieſen drei Welten participirt 
der Menſch, der als Mikrokosmus in Wirklichkeit das 
iſt, was der Urmenſch in der Idee; nämlich an der 
Aſijah durch ſein vitalſtes Element (Nefejch), au der Je— 
zirah durch den Verſtand (Ruach), an der Beriah durch 
ſeine Vernunft (Neſchama), letztere iſt das Unſterbliche in 
ihm und ein Theil der Gottheit. 
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Natürlich mußten ſolche Theorien in directer Fort— 
entwicklung aus dem Judenthum heraus und entweder 
zu der Dreieinigkeitslehre oder in den Pantheismus 
führen. Die Kabbaliſten waren ſich deſſen allerdings 
nur in ſeltenen Fällen bewußt. Ueberdies waren die 
traurigen Zeitumftände der Verbreitung ihrer Lehre 
außerordentlich günſtig, die nach der Vertreibung aus 
Spanien, dem dritten Exil, üppig in Blüthe ſchoß. 
Erwähnen wir noch die letzten philoſophiſchen Forſcher 
Levi ben Gerſon, der chriſtlichen Welt auch unter 
dem Namen Magiſter Leon aus Bagnol bekannt, 
deſſen aſtronomiſche Arbeiten für Papſt Clemens VI. ins 
Lateiniſche übertragen wurden, den noch Kepler fleißig 
ſtudirte und den neuere Forſcher als Logiker ſogar über 
Maimuni ſtellen, Joſef Kaſpi, Moſe Narboni in 
Südfrankreich, das von jeher ein Sitz jüdiſcher Wiſſen— 
ſchaft war, ſowie Joſef b. Schemtob, Chasdai 
Crescas, deſſen „Gotteslicht“ von bedeutendem Einfluß 
auf Spinoza und deſſen Philoſophie geworden, dann die 
Familie Durau, von denen namentlich Profiat 
Duran als Apologet des Judenthums gegen 
Apoſtaten und Chriſten Hervorragendes leiſtete, endlich 
Joſeph Albo, der in ſeinem Hauptwerke „Ikarim“ 
das ganze Jndenthum auf drei Grundwahrheiten zurück— 
führt: den Glauben an das Daſein Gottes, die Offeu— 
barung und den Glauben an Lohn und Strafe, ſo haben 
wir die letzten Strahlen des Goldzeitalters geſehen und 
können uns ganz der neuen Periode zuwenden, an deren 
Pforte wieder eine nicht gewöhnliche Erſcheinung, Iſaak 
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Miſchna, neben vielen der Kabbala ergebenen Lehrern, 
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Abarbanel, ſteht, einer ei re und belieb⸗ 
teſten Bibelerklärer, vordem ein Miniſter des katholiſchſten 
Königs, ſpäter ein wandernder Literat, der mit ſeinen 
Söhnen in die Verbannung zieht, von denen der cine, 
Jehuda, als der Autor der „Dialoghi di amore“ bekannt 
iſt. Auch Abraham Zacuto, ehedem Profeſſor der 
Aſtronomie in Salamanca, ein namhafter hebräiſcher 
Literarhiſtoriker, wäre hier zu nennen, der nach der Ver⸗ 
treibung der Juden aus Portugal mit den Exulanten 
nach dem Orient zieht. Dorthin wandern auch die Ge 
lehrten ſeines Volkes: Joſeph ibn Verga, Amatus 
Luſitanuus, der beinahe den Kreislauf des Blutes ent- 
deckt, Iſrael Nagara, der begabteſte Dichter des 
Jahrhunderts, deſſen Hymnen ſich allgemeiner Beliebtheit 
erfreuen, der Mittelpunkt eines Kreiſes dichteriſcher Nach⸗ 
zügler im Orient, jpäter Joſeph Karo, die einfluß⸗ 
reichſte Perſönlichkeit des 16. Jahrhunderts, der durch 
ſeinen „Schulchan Aruch“ die Codification der jüdiſchen 
Lehre abgeſchloſſen, und viele andere. In Salonichi blüht 
bereits eine große jüdiſche Gemeinde, wo Jakob ibn 
Chabib, der zuerſt die talmudiſche Hagada geſammelt, 
und ſpäter David Conforte, ein augeſehener Hiſto⸗ 
riker, leben und lehren. In Jeruſalem wirkt O bad ja 
aus Bertinoro, ein berühmter Commentator der 


von denen hier nur Salomo Alkabez genannt werden 
möge, da er Dichter des allgemein bekannten Sabbath⸗ 
liedes „Lecho daudi“ iſt. Der Zug nach Jeruſalem war 
in dieſer Periode der blühenden Kabbala und der 1 
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keſſiaſſe natürlich ein lebhafter — die Literatur hat 
Feine Früchte davon gehabt. Es ſei denn, daß man das 
Werk von Jeſaias Hurwitz, die „Zwei Bundestafeln,“ 
das bis auf den heutigen Tag ſich eines großen Au- 
ſehens erfreut und das eine Art Encyklopädie der jüdi— 
ſchen Wiſſenſchaft, aber auf myſtiſcher Grundlage, dar— 
ſtellt, als einen ſolchen Gewinn anſehen wollte. 
Günſtiger erwies ſich die Lage der Juden in Italien 
auch in Bezug auf ihre Literatur. Die Renaiſſance der 
Wiſſenſchaften kam auch ihnen zugute, und die neu er— 
wachten klaſſiſchen Studien bleiben nicht ohne Rückwir— 
kung auf ihre Geiftesihöpfungen. Zum dritten Mal 
kommt der jüdiſche Geiſt mit dem griechiſchen in Berüh— 
rung. — Die Wiſſenſchaft feierte ihre Auferſtehung, und 
ſoweit es ihr nationales Elend geſtattete, blieben auch 
die Juden nicht zurück. Dieſes Elend war freilich un— 
vermindert auch in den Tagen, wo es nach Erasmus, 
eine Luſt war, zu leben. Im Gegentheil, es nahm immer 
ſchrecklichere Dimenſionen an. Mag es daher immer als 
ein Lichtpunkt erſcheinen, daß die Aufmerkſamkeit ſich 
auch den hebräiſchen Studien zuwendet — ſie galt ja 
nur dem Worte Gottes, nicht ſeinem Volke, daß Pi— 
coda Mirandola die Kabbala ſtudirte, daß der jüdiſche 
Grammatiker Elia Levita, der Lehrer des Cardinals 
Egidio de Viterbo und ſpäter des Paul Fagius und 
Sebaſtian Münſter wird, der ſogar ſeine Schriften ins 
Lateiniſche überſetzt, daß die Päpſte und Sultaue mit Vor— 
liebe jüdiſche Leibärzte wählen, die auch in ihrer Literatur 
hervorragen, daß die Juden namentlich philoſophiſche 
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Schriften aus dem Hebräiſchen und Arabiſchen ins La⸗ 
teiniſche übertragen, daß gar Elia del Medigo als 
gelehrter Schiedsrichter im Paduaner Univerfitätsftreit‘ 
aufgerufen wird. Es hält dies alles den Verfall nicht 
auf und der Jude wie ſein Talmud werden verbrannt, 
mag Johann Reuchlin noch ſo ſehr dagegen Einſpruch 
erheben. 

Johann Reuchlin, „der Phönix Germainens“ war 
der erſte unter den deutſchen Humaniſten, den ſein heißer 
Wiſſensdurſt zu den Quellen des jüdiſchen Schriftthums 
führte. In den Kreiſen der Dunkel männer aber, die in den 
Arbeiten und Beſtrebungen des Humanismus eine Gefahr 
für das Chriſtenthum ſahen, wurden die hebräiſchen 
Studien vor Allem mit ſcheelen Augen angeſehen. Man 
witterte in ihnen eine Begünſtigung des Judenthums 
und fand ſehr bald für den Kampf gegen dieſe Beſtre— 
bungen ein gefügiges Werkzeug in dem getauften Juden 
Johannes Pfefferkorn. Zu derſelben Zeit als Reuchlin 
an ſeinem großen Werke über „die Kunſt der Kabbala“ 
arbeitete, ließ Pfefferkorn vier giftgetränkte Schriften 
gegen die Juden erſcheinen, einen „Judenſpiegel“, eine 
„Judenbeichte,“ ein „Oſternbuch,“ und einen „Judenfeind.“ 
Darauf erhielt er vom Kaiſer die Erlaubniß, alle jüdiſchen 
Bücher confisciren zu dürfen. Dieſem Befehl wollte ſich 
jedoch der Erzbiſchof von Mainz nicht fügen; es erfolgte 
ein neues kaiſerliches Mandat, daß zur Berathung ſieben 
Profeſſoren der Univerſitäten Mainz, Köln, Erfurt und 
Heidelberg, ferner Reuchlin, Victor v. Carben und Jacob 
v. Hochſtraten aufgefordert werden ſollten. Von allen Dieſe 
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war nur Reuchlin den Inden wohl geſinnt, Hochſtraten 
war „Ketzermeiſter“ in Köln, von wo aus dem Kreiſe 
der Dominikaner die ganze Bewegung ausgegangen war. 
Die Vertreter der Univerſitäten hatten zu wenig Sach— 
kenntniß. Ihre Gutachten waren ſcharfe Angriffe gegen 
die Juden und gegen den Talmud. Nur Reuchlin ſuchte 


die Frage zu vertiefen; ſein Gutachten iſt ein wichtiges 


Actenſtück zur Geſchichte der jüdiſchen Literatur. Gegen 
dieſes Gutachten erhob ſich nun Pfefferkorn mit rohem 
Ingrimm. In dem Streit zwiſchen Reuchlin und den 
Dunkelmännern bildeten alſo der Talmud und die jüdiſche 
Literatur hauptſächlich das Schiboleth des Kampfes, 
deſſen tiefere Bedeutung freilich in dem Streit zwiſchen 
Theologie und Wiſſenſchaft und das Recht freier 


Meinungsäußerung gegenüber inquiſitoriſcher Verketze— 


rungsſucht liegen mochte. 

Auch dieſer Kampf führte natürlich zu keinem poſi— 
tiven Reſultat, ja eher zu einem negativen, denn als 
ſchließlich die Entſcheidung des Papſtes angerufen wurde, 
da kam aus demſelben Rom, in welchem hebräiſche 
Sprache und Literatur in jo hohem Anfehen ſtanden, und 
wo Humanismus und Renaiſſance ſich vereint hatten, 
ein Edict, das die jüdiſche Religion verdammte, die 
hebräiſche Literatur für verderbt erklärte, den Humanis— 
mus angriff und Reuchlin verurtheilte. 

In ſolchen trüben Tagen ſchreibt der Portugieſe Sa— 
nmel Usque ſein Werk „Consolacam as Tribulacoes 
de Ysrael® und Joſeph Cohen feine Chronik, das 


„Thal der Trauer“, das bedeutendſte jüdiſche Geſchichts⸗ 
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werk ſeit Joſephus Flavius. Es wohnt eben dieſem 
Stamme eine unbezwingbare Zähigkeit und eine heroiſche 
Kraft inne, Leiden zu ertragen. Sogar Frauen treffen 
wir in jener Zeit immer zahlreicher an, die an der 
geiſtigen Arbeit ihrer Nation regen Antheil nehmen, jo 
Deborah Ascarelli, ſo die begabte Dichterin Sara 
Copia Sullam und andere, die den Reigen jüdiſcher 
Schriftſtellerinen aber noch lange nicht beſchließen. 

Einer der vornehmſten Geiſter ſeiner Zeit iſt in 
dieſer Periode der kühne Kritiker und Forſcher Aſarjah 
de Roſſi, deſſen literarhiſtoriſche Studien geradezu den 
Keim gelegt haben zu einer Geſchichte der jüdiſchen 
Literatur und auch heute noch Werth und Anſehen ge— 
nießen. 

Er überragt nicht nur ſeine Zeit, ſondern das ganze 
jüdiſche Mittelalter bis in die Tage der großen Denker, 
welchen die hiſtoriſche Kritik freilich fehlte, die aber 
dieſelbe durch die philoſophiſche zu erſetzen vermochte. Er 
geht von der breiten Heeresſtraße der alten Geſetzeslehrer 
wie der geſthetiſchen Schöngeiſter und der harmloſen 
Chroniſten ab und wandelt ſeine eigene Bahn. Er führt 
die Leſer aus ſeiner Zeit, ja ſelbſt aus dem Mittelalter 
hinaus in jene Tage, in denen der Quell der Literatur 
faſt verſchüttet ſcheint. Er zeigt ihnen dort die nen aus⸗ 
gegrabenen Schätze und lehrt ſie in der Unterſcheidung 
des Wahren vom Sagenhaften und in der Vergleichung 
verſchiedener Literaturwerke hiſtoriſche Kritik zu üben. 

Ihm zur Seite ſtehen Abraham de Porta— 
leone, ein tüchtiger Alterthumsforſcher, der den Juden 
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den erſten medieiniſchen Gebrauch des Goldes vindieirt, 
David de Pomis, deſſen Apologie der jüdiſchen 
Aerzte bekaunt iſt, ferner die merkwürdige Zwittergeſtalt 
des Rabbiners von Venedig, Leo de Modena, der ſich 
in beſtändigem Kampfe zwiſchen Glauben und Unglauben 
befindet, und von dem Werke gegen die Kabbala, ja 
gegen die rabbiniſche Tradition exiſtiren, indes er ſelbſt 
Kabbaliſt und Rabbiner war. Eine ähnliche Stellung 
nimmt in der Literatur Joſeph del Medigo ein, ein 
fahrender Literat, der die Kabbala bald bekämpft, bald 
verherrlicht. N 
Höher ſtehen Iſaak Aboab, deſſen „Nomologia“ 
die jüdiſche Tradition gegen alle Augriffe zu vertheidigen 
unternimmt, Samuel Aboab, ein großer Schriftge— 
lehrter, Aſarjah Figo, ein berühmter Prediger, 
namentlich aber Moſe Chajim Luzzato, der erſte 
jugendlich verftorbene jüdiſche Dramatiker, wenn. man 
von früheren unbedeutenden Verſuchen abſehen will: 
Aber auch er verſtrickt ſich in die Netze der Kabbala 
und wird ihr tragiſches Opfer. Seine Dramen zeugen 
von dichteriſcher Begabung und ungewöhulicher Beherr— 
ſchung der hebräiſchen Sprache, die in alle ſeine Wand— 
lungen das jüdiſche Volk treu geleitet. 

Der Widerſtreit zwiſchen den die Zeit bewegenden 
Elementen und dem dichteriſchen Genius, der dieſe be— 
ſingen muß, ließ keine Dichter mehr erſcheinen oder, wo 
dieſe hätten aufkommen können, frühzeitig zu Grunde 
gehen. 5 
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An Geiſt und Wiſſen ſtehen die italieniſchen 
Juden jener Periode weit über ihren Glaubensgenoſſen 
in anderen Ländern, an Charakter und Sittenreinheit 
ſtehen fie tief unter jenen. In den Vordergrund des 
literariſchen Jutereſſes treten fortan die Inden Polens. 
Die rabbiniſche Literatur findet dort ihre eifrigſten und 
gelehrteſten Vertreter und zahlreiche Akademien verbreiten 
das Talmudſtudium in einer neuen, Jakob Pollak 
zugeſchriebenen Weiſe des Pilpul, der ſophiſtiſchen Be= 
handlung der talmudiſchen Materien. Als die beden- 
tendſten gelten Salomo Luria, Moſes Iſſerles, 
Joel Sirkes, Sabbatai Cohen, der auch geſchicht⸗ 
liche und poetiſche Arbeiten hinterlaſſen, und von dem abzu⸗ 
ſtammen der Schreiber dieſer Zeilen ſich zur Ehre an- 
rechnen dürfte, gäbe es in der Republik der Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Ahnenſtolz; ſerner Samuel Edels und 
viele Andere, von denen nur noch der freiſinnige Elia 
Wilna erwähnt werde, da er der eifrigſte Gegner der 
Kabbala und des aus ihrem Schoße entſtammten 
Chaſſidismus war, der dem Judenthum und ſeiner 
Wiſſenſchaft ſich gleich feindlich und verderblich erwieſen hat. 

Was nun die oben erwähnte Art des Talmud⸗Stu⸗ 
diums, den Pilpul betrifft, ſo iſt derſelbe wahrſcheinlich 
auf die eigenthümliche, aller ethnologiſchen Geſetze ſpottende 
Vereinigung des jüdiſchen mit dem flaviſchen Geiſte 
zurückzuführen. Phantaſie, Geiſt und Witz der Juden 
hatten ſich mit dem aufſchäumenden, lebhaften, raſch er⸗ 
greifenden, aber auch raſch wieder nachlaſſenden ſlaviſchen 
Geiſt zu einer ſeltſamen Eigenart vermält, die dem 
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Talmudſtudium jener Periode ihr charakteriſtiſches Ge— 
räge aufdrückte. Ein erſtaunlicher Scharfſinn und eine 
haarſpaltende Gelehrſamkeit wurde dem Studium des 
Religionsgeſetzes gewidmet. Die neue Methode galt 
aber mehr dem Gegenſtande als der Form. Nicht ohne 
Grund hat man ihr den Namen Pilpul, d. h. Pfefferung 
beigelegt, inſofern ihr eigentliches Element ein be— 
ſtändiges Witzſpiel, ein Wetteifern des Scharfſinns, ein 
Turnier der Kaſuiſtik geweſen iſt. Mit verhängnißvoller 
Einſeitigkeit bildete man dieſe Richtung auf Koſten aller 
anderen immer mehr aus. Der unglaubliche Erfolg, 
den die pulpiliſtiſche Lehrmethode in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit errang, drängte alle anderen Beſtrebungen 
in den Hintergrund. Eine überaus reiche Geiſteskraſt 
concentrirte ſich Jahrhunderte lang ausſchließlich auf das 
Talmudgebiet. Hier konuten Verſtand und Witz, Geiſt 
und Scharfſinn an Räthſeln, Fragen, Widerſprüchen, 
künſtlichen Knoten und nicht minder künſtlichen Löſungen 
ſich erfreuen. 

Und ſolchen Studien hatten ſich die führenden 
Geiſter hingegeben. Nur ſehr Wenige vermochten ſich 
dem Zauberbann der Kabbala zu entziehen, und die 
Pfade einzuſchlagen, die die Ahnen einſt für ſie gebahnt. 
Einer dieſer Wenigen war eben Elia Wilna, der von 
den Zeitgenoſſen mit dem Titel Gaon beehrt wurde. 
Er zuerſt wagte es mit der hergebrachten Lehrweiſe zu 
brechen und eine methodische Behandlung des Talmud— 
ſtudiums zu fordern, er zuerſt führte ſeine Jünger wieder 
zur Bibel und unterrichtete ſie in der lang vernach— 
[ Nr. 6—7. Karpeles. Jüdiſche Literatur, 6 
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läſſigten hebräiſchen Grammatik. Er wagte es aber 

auch gegen die Verirrungen der Kabbala, gegen die 

Orgien des jung aufblühenden Chiang mit 

Entſchiedenheit aufzutreten. 

Noch iſt die Urquelle nicht entdeckt, aus der die chaſ⸗ 
ſidiſchen Strömungen hervorgirgen. Mit den alten 
Chaſſidim oder Eſſäern hatte ſie wenig mehr als den 
Namen gemein, ja es iſt merkwürdig, daß man erſt von 
ihr hört, da ſie ſchon weitere Kreiſe erfaßt und als 
eine Macht aufzutreten beginnt. Geheimnißvoll wie ihr 
Urſprung iſt auch die Lebensgeſchichte ihres Begründers.“ 
Iſrael aus Miedziborz, gewöhnlich Baal-Schem ge⸗ 
nannt, iſt der allgemeinen Annahme nach der Begründer 
dieſer Secte. In dunklen, unwegſamen Felsſchluchten, 
an einſamen Ufern großer Ströme ſoll ihm die Offen 
barung aller Geheimniſſe der Natur und des Menſchen⸗ 
lebens geworden ſein. Aber er hatte wohl kaum die 
Abſicht, eine neue Secte zu gründen; er fühlte nur gleich 
inſtinctiv die Sehnfucht, jene Bedürfniſſe des Gemüths 
zu befriedigen, die in der auf die Spitze getriebenen 
pulpiliſtiſchen Dialektik keine Nahrung fanden. Erſt 
unter den Nachfolgern Iſraels nahm dieſe chaſſidiſche 
Bewegung feſtere Formen an. Dieſe verkünden bereits 
prophetiſche Geſichte und berichten Wunderthaten; die 
Theorie von dem Zaddik, d. h. dem vollkommen Frommen, 
wird zu ſo hoher Ausbildung gebracht, daß dieſer faſt 
eine Art von Heiligenfrone erlangt. In dem Zaddik 
verkörpert ſich das ganze Leben dieſer Secte. Von ihm 
wird geſagt, daß er in einer innigen Verbindung mit 
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Gott ſtehe und dadurch x alle Geheimniſſe der Welt 
und des Menſchen erfahre; jede Berührung mit ihm 
bringe den Anhängern dieſes Heiligen Segen und Er— 
löſung. Es verlohnt ſich nicht des Weiteren auf die 
Grundſätze dieſer myſtiſchen Weltanſchauung einzugehen; 
was fie an guten und fittlichen philoſophiſchen Ideen 
hatte, das war dem talmudiſchen Judenthum entnommen, 
gegen welches ſie ſich auflehnte; was ſie von Eigenem 
hinzufügte, ſtand ſelbſt hinter der alten Kabbala zurück, 
ſie war nichts als eitel Wahnwitz und Verzückung, oder 
einfacher Betrug. Die Grundideen der chaſſidiſchen 
Weltanſchauung ſind natürlich auch in einem Schrift— 
thum niedergelegt, das ſich jedoch aller kritiſchen Beur— 
theilung entzieht. Es ſind Predigten und Moralbücher, 
Wundergeſchichten und Legenden, die eigentlich ſchon 
außerhalb der Literatur ſtehen und oft ſogar nur in 
Abſchriften unter den Anhängern des einen oder 
andern Zaddik verbreitet wurden. Eine tiefere geiſtige 
Eutwicklung hat der Chaſſidismus nicht erlebt. Sein 
Verhältniß zum Talmudismus und insbeſondere zum 
rabbiniſchen Ceremonialgeſetz war ein rein willkürliches. 
Unter allen Verirrungen, die die jüdiſche Religionsge— 
ſchichte aufzuweiſen hat, war dieſe die ſchädlichſte, denn 
ihre Anhänger verblieben innerhalb der Glaubensge— 
meinde, um im ſlaviſchen Oſten wenigſtens tiefe Ver: 
heerungen anzurichten und Zuſtände heraufzubeſchwören, 
deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. Die Herrſchaft 
des Chaſſidismus umfaßt heute wie vor einem Fahr: 
hundert ein Reich der Finſterniß und des Aberglaubens. 
0 
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Ein erfreulicheres Bild deren die hellandiſ chen 
Juden. Dort vereinigt ſich allgemeine Bildung mit der 
religibſen Ueberlieferung zu einer gewiſſen Harmonie, 
und die Sonne der Duldung leuchtet dem verfolgten 
Stamme. Ihr Licht fällt auch in die Lehrhäuſer zu 
Amſterdam und in das Herz eines Jünglings, der die 
Talmudfolianten verläßt und hinausgeht, um das 
Evangelium einer neuen Philoſophie der ſtaunenden 
Menſchheit zu künden. Sein Name iſt Baruch 
Spinoza! 

Dort lebten auch Manaſſe b. Iſragel, der für die 
Emancipation ſeines Volkes und für deſſen literariſche 
Bedeutung in hebräiſcher und lateiniſcher Sprache kämpft, x 
David Neto, ein wackerer philoſophiſcher Forſcher, 
Benjamin Muſſafia, Orobio de Caſtro, 
David Abenator Melo, der die Pſalmen ins 
Spaniſche überſetzt, Daniel de Barrios, ein viel- 
ſchreibender Dichter und Kritiker, und Andere, die bereits 
in der Landesſprache ihr Volk vertheidigen. - 

In Deutſchland hatte ſchon lange vorher das Gemiſch 
von deutſcher und hebräiſcher Sprache, das ſogenannte 
Judendeutſch, eine große Volksliteratur geſchaffen, 
die vor Luther zwei große Bibelüberſetzungen und zahl⸗ 
reiche Schriften ethiſchen, poetiſchen und hiſtoriſchen 
Charakters zur Welt gebracht, die jogar die intereſſan⸗ 
teſten deutſchen Sagenkreiſe des Mittelalters in den 
Kreis ihrer ne gezogen bat. 

In frühe Tage des Mittelalters verliert ſich ba b 
Urſprung dieſer literariſchen Unterſtrömung, denn ſchn 
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in den Gloſſen und Gutachten des 11., 12. und 13. Jahr- 
hunderts begegnen wir deutſchen Worten und Sprich— 
wörtern. Auf der Grenzſcheide zwiſchen Minneſang und 
Meiſterſang ſteht das merkwürdige „Samuelbuch“, welches 
eine jüdiſche Frau, Litte aus Regensburg, gedichtet und 
das in der Nibelungenſtrophe das Leben Davids beſingt. 

Die ſpätere jüdiſch-deutſche Literatur wendet 
ſich zunächſt an das weibliche Geſchlecht und an die 
Jugend. Die intereſſanteſten Werke find das ſog. „Ma’ase- 
Buch“ und das Zeena-Ureena, beide Erbauuugsbücher 
für die Frauenwelt, Hauspoſtillen, in welchen Fabeln, 
Märchen und Erzählungen in buntem Gemiſch und mit 
moraliſcher Nutzanwendung ſich vorfinden. 

Ja ſelbſt Volkslieder und Romanzen fehlen nicht. 
Genau ein Jahrhundert ſpäter als die deutſche Volks— 
literatur, hat auch die jüdiſch-deutſche ihre Volksbücher 
von „König Artus Hof“ bis zum Eulenſpiegel und den 
Schildbürgern; ſelbſt an Komödien fehlt es nicht, die 
allerdings nahezu ausſchließlich als Karnevalspoſſen zum 
Purimfeſte verwendet werden. Der Kreis, den dieſes 
Schriftthum beſchreibt, iſt nur ein kleiner und enger; 
aber er umfaßt doch auch weſentliche Richtungen der 
allgemeinen Literatur und auch ſelbſt aus ſeinen Werken 
kann man das Wehen des nach der Erkenntniß des 
Höchſten ringenden Menſchengeiſtes verſpüren. 

Daneben tritt das Talmudſtudium in feine 
natürlichen Rechte, und erſt mit dem Jahrhundert der 
Aufklärung beginnt auch dort ein neues Leben. 
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Wenn wir den Hiftorifer David Gans, die Talmud- 
forſcher Abigedor Kara, endlich noch den Gelehrten 
Jakob Joſua Falk, Jakob Emden und Jonathan 
Eibenſchütz, Jair Chajim Bacharach, der auch mit den 
allgemeinen Wiſſenſchaften ſich befreundete, Zewi Hirſch 
Aſchkenaſi, Jomtob Lipmann Heller, eine be— 
deutſame Erſcheinung in jenem Kreiſe, den Verfaſſer des 
berühmten Commentars zur Miſchna „Toſſafot Jomtob“ 
Chiskia de Silva und die Kämpfer im Streite um 
den Sabbathianismus — eine durch den falſchen Mei- 
ſias Sabbathai Zewi verurſachte myſtiſche Secte — 
Ezechiel Landau, endlich den Bibliographen Sabbatai 
Baſſiſta nennen, ſo haben wir genug gethan. Mehr als 
die Namen könnte man von jenen Vorkämpfern des 
Talmudismus doch nicht nennen, und auch dieſe würden 
am Ende dem Gedächtniß bald entſchwinden. 

Ein erfreuliches Bild gewähren in dieſer Periode 
die chriſtlichen Gelehrten, die der ſo lang vernachläſſigten 
jüdiſchen Literatur ihr Intereſſe und ihre Aufmerkſamkeit 
zuwenden, wie die beiden Bunxtorf, Bartolocci, Wolff, 
Surrenhuys, de Roſſi u. A. Mit ihnen beginnt und 
ſchwindet auch wieder das Intereſſe an dieſer Literatur 
auf nichtjüdiſcher Seite, und es iſt immerhin bedauerlich, 
daß ſelbſt die bedeutendſten Theologen unſerer Zeit nicht 
zum Vortheil ihrer Schriften ſich mit der Benützung 
unzuverläſſiger ſubſidiärer Quellen begnügen, ſtatt zu den 
eigentlichen Quellen dieſer Literatur zu gehen. 
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Es beginnt die ſechſte und letzte Periode dieſer Literatur, 


g die bis auf die Gegenwart reicht und ſomit noch nicht 


abgeſchloſſen iſt. Man kann ſie die Periode des Auf— 


ſchwungs der jüdiſchen Literatur nennen. Charakter, Inhalt, 
Form und Sprache dieſer Literatur ändern ſich und 


Deutſchland übernimmt in ihr zum erſten Male die 
Führung. Mendelsſohn ſtebt als die hervorragendſte 
Erſcheinung an der Schwelle der neuen Epoche, der mit 
ſeinen Schülern den „Biuriſten“ Weſſely, Dubno, 
Homberg, Euchel, Friedländer u. A. den Inden 
eine deutſche Bibel gab. 

Auf den tiefen Verfall folgt eine große Erhebung, 
eine Erhebung von Innen heraus durch den Geiſt der 
Zeit gefördert, durch die ſich überall Geltung verſchaffen- 
den Ideen der Humanität und Freiheit mächtig beein— 
flußt. Moſes Mendelsfohn war es aber, der die Juden 


im Reiche des Geiſtes emancipirte; er war der Germa— 
niſator des Deutſchen und ein Regenerator des geſammten 


Judenthums. Er hat den deutſchen Juden die Bibel 


wieder gegeben und was Luther für das deutſche Volk, 


das hat er für ſeine Glaubensgenoſſen gethan. Wie ein 
Blitzſtrahl zündete dieſes Werk und erleuchtete die Jugend, 
die in freudiger Begeiſterung dem hohen Ziele folgte, das 
ihr verheißungsvoll in der Ferne winkte. Ja, Mendels— 
ſohn's Bibelüberſetzung war nicht blos ein Buch, es war 
eine That, eine große, bedeutungsvolle Geiſtesthat. 
Der große Umſchwung, der ſich an dieſes Werk knüpft, 
machte ſich naturgemäß zuerſt in der veränderten Methode 
des Jugendunterrichtes geltend. Es wurden Schulen 
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gegründet, in denen die Bibel nach feiner Ueberſetzung 
gelehrt wurde; die aus dieſen Schulen hervergeheuden 
Zöglinge wählten natürlich andere Berufsarten als ihre 
Vorfahren und wendeten ſich ſowohl dem Handwerk wie 
den Künſten und Wiſſenſchaſten zu. Aber auch auf die 
Ideenwelt der Alten ſuchte Mendelsſohn noch direct ein 
zuwirken. \ 

Unter den Juden rief feine Thätigkeit verjchteden- 
artige Beurtheilung hervor. Die Alten, welchen den Geiſt 
derſelben nicht genügend erfaßt hatten, verharrten ihm 
gegenüber in entſchiedener Abneigung. Die Neuen waren 
in kurzer Zeit ſchon über Mendelsſohn's Ideen hinaus⸗ 
gegangen und konnten ſich mit ſeiner Auffaſſung des 
Geſetzes nicht befreunden. Er aber ging unbeirrt ſeines 
Weges. Seine Glaubensgenoſſen ermahnte er: „Liebet, 
fo werdet ihr geliebt werden“. All feinen Zeitgenoſſen 
aber rief er das Loſungswort ſeines Lebens und Schaffens 
zu: „Aufklärung“! 4 

Von den bereits genannten Jüngern Mendelsſohn's, 
die man auch nach einer Zeitſchrift, die ihre Geiſtes⸗ 
erzeugniſſe zuerſt veröffentlichte, Measfim, nannte, haben 
die Meiſten ſchon bei Lebzeiten Mendelsſohn's ſich durch 
verſchiedene Schriften bekannt gemacht; ihnen ſchloß ſich 
eine lange Reihe von Schriftſtellern an bis in das erſte 
Viertel dieſes Jahrhunderts, die man gemeinhin die 
Schule Mendelsſohn's nennt. 

Die Tendenzen, von welchen dieſe Schule ausging, 
waren zunächſt natürlich die des Meiſters. Auch ſie 
wollten für Aufklärung kämpfen, auch ſie ſuchten die 
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Bibel dem allgemeinen Verſtändniß näher zu bringen, 
auch ſie förderten das Studium der hebräiſchen Sprache. 

Ja, dieſe Förderung kaun ſogar als das Hauptverdienſt 
dieſer Schule angeſehen werden; aber nur Einzelne von 

ihnen blieben dabei auf dem religiöſen Standpunkt ihres 
Meiſters ſtehen. Die Meiſten ſchritten über denſelben in 
einer Richtung hinaus, die Mendelsſohn fremd war, und 
die er gewiß mißbilligt hätte. Es fehlte ihnen der 
hiſtoriſche Sinn. Das Geſetz geſchichtlicher Eutwickelung 
war ihnen noch nicht aufgegangen und darum wirkten 
ſie vor Allem zerſetzend und auflöſend. Die Anregungen, 
die ſie gegeben, haben aber doch vortheilhaft nachgewirkt, 
indem ſie den Sinn für das Studium der Wiſſen— 
ſchaften auf der einen, wie die Werthſchätzung der 
hebräiſchen Sprache auf der anderen Seite geweckt und 
gefördert haben. f 


Erſt nach ihnen bildete ſich aus allen Strömungen 
der vorhergegangenen Epoche eine dritte, welche die 
Renaiſſance der Wiſſenſchaft des Judenthums bedeutet, 
die in ihren Erfolgen und Zielen noch nicht abgeſchloſſen, 
deren Wirkungen aber auf das Judenthum ſelbſt die ge— 
deihlichſten waren. Eine glänzende Renaiſſance, auf die 
man das Dichterwort anwenden darf: „Fern im Oſten 
wird es helle — Alte Zeiten werden jung!“ 


Was war das nun aber für eine Wiſſenſchaft? So 
mochten ſich wohl damals Juden und Chriſten fragen. 
Darauf gab ihnen Leopold Zunz eine erſchöpfende 
Antwort. 
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Ein wüſtes, unbebautes Land war dieſe Wiſſenſchaft 3 
ſeit Jahrhunderten geworden. Wer ſich einen Weg 
durch dieſe Wüſtenei bahnen wollte, der mußte ein 
kundiger, energiſcher, zielbewußter Mann ſein. Und 
ein ſolcher war Zunz, der mit bewunderuswerther Klar⸗ 
heit die Aufgaben dieſer Wiſſenſchaften nach allen Rich⸗ 
tungen umſchrieben, ihre Grenzgebiete abgeſteckt, ihre 
vorhandenen Schätze gewürdigt hat. Zunz hat zuerſt 
mit kühnem Blick das ganze Gebiet überſchaut; er hat 
die einzelnen weithin zerſtreuten Trümmer von Studien 
und Arbeiten zu einer Literatur erhoben, die nun den 
berechtigten Auſpruch erheben darf, neben den National- 
literaturen anderer Völker ebenbürtig dazuſtehen. Er iſt 
der Schöpfer eines wiſſenſchaftlichen Stils in der jüdi⸗ 
ſchen Literatur. Aber noch mehr: er lehrte ſeine Glaubens⸗ 
brüder Selbſterkenntniß und führte ſie zur Selbſtachtung. 
So ift von dieſem Manne eine mächtige Eutwicklung 
ausgegangen, die einen vollſtändigen Umſchwung der 
Ideen über das Judenthum und ſein Geiſtesleben im 
Gefolge hatte. 

Es war eine glückliche Fügung, daß daneben auch 
von anderen Seiten faſt gleichzeitig dieſe junge Entwick— 
lung gefördert wurde. Selbſt aus dem Lande, das man 
nur mit ſcheelen Augen anzuſehen gewohnt war, ſeit da⸗ 
ſelbſt die chaſſidiſche Strömung eine große Uebermacht 
erlangt hatte, kam Hilfe und Rettung. Neben Zunz iſt 
vor Allem Salomo Juda Rappoport aus Lemberg 
als der Schöpfer der neueren jüdiſchen Wiſſenſchaft anzu 
ſehen, er lehrte zuerſt den reichen Schatz zalmudiſcher 
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Gelehrſamkeit für dieſe Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen. 


Mit großem Geſchick wußte er die neuere hiſtoriſche Me— 


thode auf die jüdiſche Literaturgeſchichte zu übertragen. 
In dieſer glücklichen Vereinigung talmudiſchen und all— 


gemeinen Wiſſens, ſcharfſinniger Combination und 


hiſtoriſcher Kritik liegt die Bedeutung, die Rappoport 
während ſeines ganzen Lebens auf die Zeitgenoſſen aus— 


übte. 


Win 
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Der dritte der Forſcher, die die Wege dieſer Wiſſen— 
ſchaft bahnten, ſtammt aus Italien, aus dem Lande, 
wo die Traditionen einer klaſſiſchen Vergangenheit noch 
ſtill fortwirkten und aus einer Familie, die der jüdiſchen 
Literatur ſchon hervorragende Dichter und Denker ge— 
geben hatte. Es war dies Samuel David Luzzatto. 
Sein Gebiet war die Bibelforſchung und Literatur- 
geſchichte. Es war in ihm etwas von dem Geiſte der 
alten Renaiſſance; er war freimüthig und fromm zu 
gleich und beſaß daneben die ſeltene Gabe eindringender 
und klarer Auffaſſung. Ein günſtiges Geſchick, das auch 
über den Wanderungen jüdiſcher Schriftwerke gewaltet, 
hatte die meiſten und wichtigſten nach Italien geführt. 
So bot ſich Luzzatto reichliche und willkommene Ge— 
legenheit, aus den Geiſtesſchätzen einer verwehten Blüthe— 
zeit zu ſchöpfen und dieſe nach allen Richtungen hin zu 
erhellen. Ein Trifolium von Forſchern wie Zunz, Rap— 
poport und Luzzatto war wohl im Stande die faſt er— 
ſtorbene Liebe zum Judenthum wieder neu zu beleben 
und die verſchütteten Pfade der Wiſſenſchaft treu nach— 
folgenden Jüngern zu ebnen. 
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Das bahnbrechende und grundlegende Werk dieſer 
Wiſſenſchaft ſind die „Gottesdienſtlichen Vorträge der 
Juden“ von Zunz, das im Jahre 1832 erſchien. Ihm 
folgten andere gleich bedeutende Werke desſelben Autors 
und dann die Forſchungen von Zacharias Frankel, J. 
M. Joſt, M. Sachs, J. S. Reggio, S. Munk, A. 
Geiger, L. Herzfeld, H. Grätz, J. Fürſt, L. Dukes, 
M. Steinſchneider, D. Caſſel, S. Holdheim, J. 
Derenbourg und einer großen Reihe anderer Forſcher 
und Lehrer, die die Wiſſenſchaft und Literatur aus ihrem 
Dornröschenſchlaf zu neuem Leben erweckten. Seither be— 
gann ein reiches und reges geiſtiges Leben, das auch auf die 
Eutwickelung des Judenthums ſelbſt von gedeihlichſtem 
Einfluße geweſen iſt. Berühmte Prediger, vor Allen 
Ad. Jellinek, dann G. Salomon, E, Kley, J. N. 
Mannheimer u. a. ſcharfſinnige Denker wie Stein⸗ 
heim, Hirſch, Krochmal, hervorragende Gelehrte wie 
M. Lazarus, H. Steinthal, ausgezeichnete Publi⸗ 


ciſten wie Gabriel Rieſſer und Ludwig Philipp— 1 
ſon zieren die neueſte Entwickelung dieſer Literatur. 
Gabriel Rießer war ein kühner Vorkämpfer für die 
bürgerliche Freiheit der Juden, deſſen Worte zündend | 
auf die Jugend, auf die Zeitgenoffen wirkten. Seine \ 


Schriften find durch ihre Begeifterung für die Sache | 
der Juden, durch ihre patriotiſche Geſinnung und nicht 4 
zum wenigſten durch die Kraft des Wortes und durch ; 
den Geiſt der Wahrheit, der uns daraus entgegenweht, 
neben den klaſſiſchen Schriften Ludwig Börne's, das be⸗ 
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deutſamſte Deukmal der reichen, aber in literariſcher Be— 
ziehung wenig intereſſanten Emancipationsliteratur. 

Wichtiger war eine dritte Strömung, deren Quelle 
der Kampf zwischen. der Reform und dem Herkommen 
iſt. Die beiden hervorragendſten Vertreter dieſer Richtun— 
gen waren Abraham. Geiger und Samſon Ra— 
fael Hirſch. Das Auftreten Beider war ein Zeichen 
neu erwachten religiöſen Lebens, eine erfriſchende Be— : 
wegung der Geifter nach einer trübſeligen Epoche der 
Stagnation, der allgemeinen Fahnenflucht, der einſeitigen 
Negation und blinden Nachahmung des Fremden. 

Aber auch die Poeſie hatte ihren Antheil au dieſem 
Aufſchwung. Der erſte jüdiſche Dichter in deutſcher 
Sprache war M. E. Kuh, deſſen tragiſche Schickſale 
Berthold Auerbach in „Dichter und Kaufmann“ ſo er— 
greifend geſchildert hat. Das Ziel dieſer Poeſie mußte 
natürlich die Verherrlichung der Treue und des Opfer— 
muthes ſein, die in den vergangenen trüben Zeiten den 
Stamm Juda erhalten haben. Dichter wie S. L. Stein- 
heim, L. Wihl, L. A. Frankl, M. Beer, K. Beck, 
Th. Creizenach, M. Hartmann, S. M. Moſen— 
thal, Henriette Ottenheimer, Moriz Rappa— 
port, L. Stein ſingen die Weiſe von Zion in deut— 
ſchen Liedern. Und warum ſollte hier Heine unerwähnt 


bleiben, der in ſeinem „Romanzero“ dem altersgrauen 


Judenſchmerz in jo ergreifenden Weiſen poetiſchen Aus— 
druck verliehen hat? 

Aber das Lied von Zion erklingt auch wieder in 
den Tönen der alten Sprache. Unter den Juden im 
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Oſten hat die neuere hebräiſche Poeſie ſich aus den 


Feſſeln, die ihr die Schule Mendelsſohns durch Aneig-⸗ 


nung fremder Stoffe aufgezwungen, befreit und eine 
Entwickelung begonnen, die in ihren Formen und Stof— 
fen einen bedeutenden Fortſchritt über ein halbes Jahr- 
tauſend hinaus bezeichnet und ſich den Schöpfungen 
der klaſſiſchen Periode anreiht. Ja, noch mehr: die 
hebräiſche Sprache wurde dort der geringen allgemeinen 
Cultur gegenüber ein Bildungselement von hoher Be- 
deutung, indem die Schriftſteller, die das hebräiſche 
Idiom mit einer erſtaunlichen Sicherheit handhabten, 
durch dasſelbe allgemeine Keuntniſſe verbreiteten und 
die Fortſchritte der Cultur dem Volke nutzbar machten. 
Von ſolchen Schriftſtellern ſind P. Smolensky, A. 
Gottlober, Ch. Slonimsky, K. Schulman s, 
S. J. Fin, J. Reifmann, N. Sokolow, von 
den Dichtern des Oſtens A. Lebenſohn und deſſen 
früh verſtorbener Sohn Micha, M. Letteris, A. 
Mapu und vor Allen Leon Gordon zu nennen. Sie 
haben es verſtanden, eine Verjüngung der Sprache anzu⸗ 
bahnen, in der einſt die Palmen geſungen wurden, in der die 
Propheten mit mächtigen Strafreden ſich an Ifrael 
wendeten, und in der jetzt nach langen bangen Jahr⸗ 
tauſenden das Triumphlied einer neuen Zeit, der Oym- 
nus der modernen Weltanſchauung ertönte. 

Ich kann dieſe ganze moderne Entwickelung natürlich 
nur andeuten — ihre Schilderung ſteht mir nicht mehr 


zu. Die deutſche Literaturgeſchichte hat ſie übernommen 


und der Poeſie der jüdiſchen Lyriker deutſcher Zunge 
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das Wort der Vertheidigung und unparteiiſchen Würdi— 
gung geſprochen. Dasſelbe gilt von jener literariſchen 
Arbeit, die die Schilderung des Judenthums vergangener 
Tage, ſeines Familienlebens und ſeiner Couflicte mit 
der modernen Weltanſchauung, zu ihrer Aufgabe ſich ge— 
ſetzt und die der deutſchen Literatur eine neue Species 
von Erzählungen, die jüdiſche Dorfgeſchichte, zugeführt 
hat. Der Meiſter dieſer Ghettogeſchichten iſt Leopold 
Kompert; von ſeinen Schülern — denn jo kann man 
alle Nachfolgenden neunen — haben A. Bernſtein 
die Juden in Poſen, K. E. Franzos und Herzberg— 
Fränkel die polniſchen, E. Kulke die mähriſchen, M. 
Goldſchmied die holländiſchen, Moſenthal die 
heſſiſcheu, M. Lehmann die ſüddeutſchen, S. Kohn 
die böhmiſchen Juden mit Liebe und Verſtänduiß ge— 
ſchildert. Natürlich darf hier der Name Berthold 
Auerbachs nicht vergeſſen werden, der dieſer Literatur 
die Pfade geebnet, und auch Heinrich Heine kommt uns 
wieder in den Weg, deſſen „Rabbi von Bacharach“ ihr 
Vorbild geweſen. 
Damit tritt das Judenthum und ſeine Lite— 
ratur in einen neuen Kreis, der vielleicht der 
Wendepunkt der Entwicklung beider ſein kann. Sit 
jene Literatur zu Ende oder wird dieſe Poeſie noch eine 
neue Auferſtehung erleben? Wer vermöchte dies von 
einem Stamme vorherzuſagen, deſſen ganze Geſchichte 
ein großes Räthſel und deſſen Literatur ein ewiges 
Fragezeichen bildet, von dem Stamme, der länger denn 
ein Jahrtauſend, wie ſein Urahn, mit Göttern und 
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nach dem ſchönen Pſalmwort noch immer nicht voll. So 


Menſchen gerungen hat auß Sieger geblieben it? Ich 
für mein Theil begnüge mich mit dem zuverſichtlichen 
Glauben an die Zukunft dieſes geiſtigen Lebens, und 
hoffe dem geneigten Leſer das Bild einer bedentjamen 
literariſchen Entwickelung vorgeführt zu haben, die in 
grauer Vorzeit, mit den Geſchichten der Bibel beginnend, 
bald perſiſche Religionsbegriffe, griechiſche Weisheit und 
römiſches Recht, ſpäter arabiſche Poeſie und Philoſophie, 
dann die geſammte europäiſche Wiſſenſchaft in ſich auf— 
nahm und organiſch verarbeitete, die an der Ausbildung 
des menjchlichen Geiſtes faſt nach allen Richtungen Theil 
genommen und in deren lange noch nicht genung ge— 
fanuten und gewürdigten Schätzen ein Reichthum von 
Poeſie und Philoſophie, von Erfahrungen und Kennt- 
niſſen aller Jahrhunderte verborgen liegt. 

Alle Ströme eilen dem Meere zu, das Meer iſt aber 


auch münden alle geiſtigen Strömungen in die Welt⸗ 
literatur, die nie endet, nie abſchließt und fie alle fren⸗ 
dig in ſich aufnimmt. Ihre höchſte Blüthe beginnt 
dann, wenn, um mit einem Prophetenworte zu ſchließen, 
„die Erde jo erfüllt ſein wird von Erkeuntniß der 
Wahrheit, wie die Waſſer den Meeresgrund füllen!“ 


Die Leidensgeſchichte 


ber 


Juden in Böhmen. 


Von 


Heinrich Leo Weber. 


Prag. 
Druck und Verlag von Jakob B. Brandeis. 


f 5 6 


in 


ö 
11 


> auch das der Ueberſetzung 


re 


Vorrede des Berlegers. 


Craurige Epochen waren es, welche die Juden faſt in 
allen Ländern, in Böhmen aber insbefondere in Elend, Drang— 
fal und Demüthigung verlebten, eine wahre Leidensgeſchichte, 
zu deren Schilderung Folianten nicht ausreichen würden! 
Nichts deſto weniger genügt ſchon der in den engen Rahmen 
hiſtoriſcher Skizzen gedrängte Inhalt dieſes Vändchens, um 
ſich von ihr annäherungsweiſe einen Begriff zu machen und 
die Feuer und Schwert trotzende Glaubenstreue und Wider- 
ſtandsfähigkeit Sfraels zu bewundern. 

Was dieſer hiſtoriſchen Arbeit beſonderes Intereſſe ver- 
leiht, iſt die Chatſache, daß fie zu einer Zeit, in der Wahn- 
verblendete das Mittelalter ſo gern heraufbeſchwören möchten, 
der eigenen Znitiative des bereits durch anderweitige geiſtige 
Productivität vortheilhaft bekannten Verfaſſers entſprungen 
iſt, der nicht obgleich, ſondern weil guter Katholik, unbe- 
fangen und mit wahrem Menſchlichkeitsgefühle, ſtellenweiſe 
nicht ohne Rührung, die traurigen Vegebenheiten ſchildert 
und an dieſen mitunter ſeine die Entartung eines den Lehren 
des Evangeliums zuwiderhandelnden Geſchlechtes geißelnde 
Reflexionen knüpfte. Und ſchon aus dieſem Grunde erſcheint 
der Inhalt dieſer Schrift um ſo werthvoller. 


Prag, den 15, Zänner 1896, 
Der Verleger. 
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„Wenn auch Gott mich tödtet, will ich 
noch auf ihn hoffen, denn ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt. Ich werde am jüngſten Tage 
von der Erde auferſtehen, werde wieder mit 
meiner Haut umgeben werden und in meinem 
Fleiſche meinen Gott preiſen.“ Hiob 13 u. 19. 


Alutige Verfolgungen und Drangſale der herbſten Art 

waren dem vielgewanderten, vielgequälten Volke 
der Juden ſchon in den älteſten Zeiten widerfahren. 
Nicht nur Einzelne des auserleſenen Volkes, ſondern 
auch das Volk ſelbſt wurde gar oft und ſchwer heim— 
geſucht und der Fluch gieng an ihm in Erfüllung: 
„Unſtet und flüchtig ſollſt du ſein auf Erden.“ Aber 
wir wiſſen auch, daß der Herr ſchon den Erzvater Abra— 
ham tröſtete: „Fürchte dich nicht! Ich bin dein 
Schutz und dein ſehr großer Lohn.“ 

Jakob mußte vor dem Groll ſeines Bruders fliehen 
und volle zwanzig Jahre der Heimat fern bleiben. 
Joſef wurde von den eigenen Brüdern in die Fremde 
verkauft und dort in den Kerker geworfen. Hohn und 
Spott mußte der fromme Dulder Hiob tragen und ver— 
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folgt floh Moſes nach Midjan. Welche Bedrückungen 
erlitt das ganze Volk von Seite der Aegypter und der 
Nachbarvölker! Wie oft mußte es zum Schwerte greifen, 
um ſich der letzteren zu erwehren! Welche Fülle des 
Haſſes mußte der königliche David erfahren! Salma⸗ 
naſſar führt die Iſraeliten in die aſſyriſche Gefangen⸗ 
ſchaft, Senaherib verfolgt ſie und läßt viele von ihnen 
ermorden. Wer ſchildert die Leiden der babyloniſchen 
Gefangenſchaft! Welch ſchwere Prüfung kam über die 
Juden zu der Zeit, da fie nach verſchiedenen Wechſel⸗ 
fällen unter die Herrſchaft des ſtolzen und grauſamen 
Autiochus, Königs von Syrien, kamen, der die Geſetz⸗ 
bücher zerreißen und verbrennen ließ und die Ausübung 
des Gottesdienſtes bei Todesſtrafe verbot! Denken wir 
an den Martertod des Eleazar und der ſieben makka⸗ 
bäiſchen Brüder, endlich an die Greuel bei der Zerftö- 
rung der heiligen Stadt, an die Zerſtreuung des Volkes 
über die Enden der Erde — und wir haben ein großes 
und ergreifendes Bild vor uns, wie es gewaltiger in 
der Geſchichte der Menuſchheit nicht mehr vorkommt. 
Waren es in der älteſten Zeit heidniſche Völker, 
von denen die Juden ſo Vieles zu erdulden hatten, ſo 
waren es ſpäter Chriſten und Mohammedaner. 
Beſonders hart und grauſam geſtalteten ſich die Juden⸗ 
verfolgungen in Europa. Die Gründe lagen in dem 
religiöfen Fanatismus, welcher ſeit den älteſten 
Zeiten ſo vieles Unglück über die Völker gebracht und 
blühende Länder in Wüſten verwandelt hat; in dem 
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Aberglauben eines rohen und finfteren Zeit- 
U 


rs N 
“ 70 
alters und in ber Haböter der Fürſten ſowohl 
wie des Pöbels. 

Aber Gott verfolgte bei Zulaſſung aller jener Uebel 
auch ſeine weiſen und ewigen Zwecke. Viel des Unheils 
war vom Volke ſelbſt verſchuldet; vieles darnach ange— 
than, um noch größeres Unglück von ihm abzuwenden. 
Die Verfolgungen wurden ſchließlich dem Volke zum 
Segen, denn ſie zwangen es, ſeine Leibes- und 
Geiſteskräfte allſeitig zu üben und raſtlos 
thätig zu fein;fie feſtigten feinen Charakter, 
ſtärkten ſeinen Willen, Ribs Tugend, ſein 
Gottvertrauen. 

Iſrael, durch der Verfolgung Qual, 
Siehe, wirſt Du feſt und hart wie Stahl! 

Die Verfolgungen machten aber auch mitleidig und 
barmherzig gegen andere; ſie beförderten die gegenſeitige 
Menſchenliebe, machten demüthig gegen Gott und 
mäßigten die Liebe zu den irdiſchen Gütern. Durch ihre 
Zerſtreuung über alle Länder des Erdballs trugen die 
Juden ihre Kenntniſſe und geiſtigen Errungenſchaften 
zu anderen Nationen und tauſchten umgekehrt deren 
geiſtige Güter ein. Sie belebten und förderten den 
Handel allüberall, wohin ſie kamen, und hoben damit 
den Wohlſtand und die Volkswohlfahrt. So war es 
auch in Böhmen. Frühzeitig zog es ſie nach dieſem 
ſchönen, gottgeſegneten Lande und doch harrte ihrer auch 
hier die Fülle der Drangſale. — Laſſen wir die Ge— 
ſchicke des jüdiſchen Volkes in Böhmen an unſerem 
Geiſte vorüberziehen! 


du mich, mein Schirmherr, o Gott, 
jh preis der Feinde Druck und Spott?!“ 
(Pf. 43. 2.) 


Bereits in vorgeſchichtlicher Zeit waren die Söhne 
Iſraels in Böhmen eingewandert. Schon zur Marko⸗ 
mannenzeit werden jüdiſche Kaufleute in Böhmen 
erwähnt. Die Markomannen waren Heiden, deren 
Götterlehre an den ariſchen Urſprung erinnert; die 
Götter ſelbſt zumeiſt Repräſentanten der Naturgewalten. 
Aber ſie waren ein ſittenreines und keuſches Volk; 
innige Gottesfurcht und Hochachtung der Frauen war 
ihnen eigen, auch glaubten ſie an die Unſterblichkeit der 
Seele. Erſt unter Marbod wurden einige Städte ange- 
legt und machte ſich römiſcher Einfluß bemerkbar. 
Römiſche Kaufleute kamen mit Kunſt- und Luxusartikeln 
ins Land und mit ihnen auch jüdiſche. Sie hatten 
offenbar als neue Anſiedler keinerlei Bedrückung zu 
erdulden. 

Es wanderten die Cechen ein, Samo errichtete 
feine Herrſchaft und dann walteten im Lande die Pre- 
mysliden, zuerſt Herzöge, ſpäter Könige. In dieſem 
Premyslidenftaate waren die Juden Kammerknechte des 
Landesfürſten. Sie hatten daher ihren eigenen 
Richter, der in der Synagoge das Recht 
ſprach. Unter Boleslaw II. (967-999), der das Prager 
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9 
Bisthum ftiftete, deſſen zweiter Biſchof der hl. Adalbert 
war, trieben ſie Handel, weil ſie in dieſem mehr Geſchick 
entfalteten und größere Erfolge errangen als die 
Chriſten, ſo erregten ſie vielfachen Neid und dem Pöbel 
war ihr Reichthum ein Gegenſtand der Sehnſucht. 
Damals beſtand in der Gegend des jetzigen Alt— 
bunzlau bereits eine chriſtliche Kirche. Dennoch erhielt 
ſich in den von der Mutterkirche entfernteren Orten 
noch einige Zeit das Heidenthum. So beſtanden bei 
Mseno, Sudomit, Kowan, Hrädek und Hrobka (dem 
ſpäteren Jungbunzlau) uralte heidniſche Opferſtätten, 
an denen das Volk mit althergebrachter Vorliebe hing. 
Von hier aus begann denn auch die Reaction gegen 
das in dieſem Gau eingeführte Chriſtenthum, welches 
ringsum aufblühte, ihr Haupt zu erheben, ſo daß der 
ſonſt ſo milde Herzog Boleslaw II. (um 973) ſich 
gezwungen ſah, ein Kriegsheer, angeblich unter Führung 
des Bratkimil von Hrusowa zu Gunſten der bedrängten 
Gläubigen einſchreiten zu laſſen. Die Heiden ſammelten 
ſich auf den Burgen Stranow und Zamoſt, unter- 
lagen aber in einer Feldſchlacht gänzlich. An dieſem 
Zuge des herzoglichen Heeres gegen die Hei— 
den haben ſich auch die Juden in hervor-⸗ 
ragender Weiſe betheiligt. Auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt erbaute der Herzog ſowohl zum Schutze des 
Chriſtenthums, als ſeiner eigenen Regierungsgewalt die 
Burg Jungbunzlau (Mlada Boleslav). Bald erhob ſich 
an deren Fuße eine Stadt, ebenſo wie der alte heid— 
niſche Opferplatz Hrobfa genannt. Den Namen Jung- 
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10 
bunzlau erhielt ſie erſt im Jahre 1334, als man ſie 
unmittelbar an die Burg verlegt hatte. 

Man hätte meinen ſollen, den Juden wäre für 
ihre thatkräftige Mithilfe nicht ſo übel gelohnt worden, 
wie dies nachgerade der Fall war. 

Der Landesfürſt bezog von ihnen nicht nur einen 
regelmäßigen Kammerzins, ſondern maßte ſich auch das 
Recht an, ihre Habe von Zeit zu Zeit gänzlich 
in Anſpruch zu nehmen. So vereinigten ſich viele 
Umſtände, ihre Stellung zu einer harten zu geſtalten. 

In das Ende der Regierung Boleslaws II. fällt 
das gräßliche Blutbad der Slawniker. Sein Nachfolger 
Boleslaw III. führte das Land an den Rand des 
Verderbens. Er war durch ſeine Grauſamkeit berüchtigt 
und ſicher waren die Juden nicht die letzten, welche die- 
ſelbe zu fühlen bekamen. Die Großen des Reiches 
wandten ſich an den Polenherzog Boleslaw Chrobry 
um Hilfe. Dieſer hatte längſt auf den Zeitpunkt 
gewartet, das ſchöne Königreich Böhmen ſich anzueignen. 
Eiligſt kam er mit einem Heere an die böhmiſche Grenze 
und lud den Boleslaw unter der Maske der Freund- 
ſchaft zu ſich. Aber ſchon in der nächſten Nacht ließ er 
den Tyrannen blenden und bemächtigte ſich deſſen Thrones. 

Aber das deutſche Heer Heinrichs III. des Schwarzen 


vertrieb die Polen aus Böhmen und führte den recht⸗ 


mäßigen Thronerben Jaromir, den ſein ſchändlicher 


Bruder Boleslaw hatte entmannen laſſen, auf den 


Thron ſeiner Väter. Jaromir aber wurde durch 
ſeinen ungeſtümen Bruder Udalrich entthront. Der 
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Thronräuber erſtickte, wie der Chroniſt erzählt, bei der 
Tafel „an Speis und Trank“ (1037). 

Nun beſtieg Bretislaw, bisher Theilfürſt von 
Mähren, den Thron (1037-1055), ein reckenhafter 
Fürſt, der vom deutſchen Kaiſer Heinrich III. zur Aner— 
kennung der Lehensoberherrlichkeit gezwungen werden 
mußte. Man nannte ihn den böhmiſchen Achilles. Für 
Böhmen iſt er durch ſein Senioratserbfolgegeſetz wichtig 
geworden. 

Ihm folgte fein älteſter Sohn Spitihndw I. 
als Herzog (1055 — 1061), ein wetterwendiſcher Mann, 
bald leutſelig und fromm, bald wieder ruchlos und 
grauſam; bald irreligiös, bald wieder ein Beſchützer des 
Clerus. Er ließ ſeine Schwägerin mißhandeln, daß ſie 
den Qualen erlag; und doch wird er wieder wegen 
feiner Milde als Vater der Witwen und Waiſen gepriejen- 
Obwohl er dem deutſchen Kaiſer ſeine Huldigung dar— 
gebracht hatte, von einer deutſchen Mutter geboren war 
und mit einer deutſchen Frau in friedlicher Ehe lebte, 
mochte er doch die deutſche Nation nicht leiden. Er 
erließ ein Geſetz, kraft deſſen binnen drei Tagen 
alle Deutſchen, ob reich oder arm, das Land 
zu verlaſſen hätten (1059). Das betraf auch die 
Juden, die überdies beſchuldigt waren, eine katholiſche 
Kirche verbrannt zu haben. Das erſte Opfer des Ver⸗ 
treibungsgeſetzes war die deutſche Aebtiſſin des Sanct 
Georgskloſters, gegen die er perſönliche Feindſchaft 
hegte. Aber zur vollſtändigen Vertreibung der Deutſchen 
und hiemit auch der Juden kam es nicht; wahrſcheinlich 
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drang der Herzog ſelber nicht auf die weitere Durch⸗ 
führung feines Geſetzes. Wir treffen nach wie vor 


Deutſche und Juden im Lande. Trotzdem blieb das 


Los der Juden beklagenswerth. 

Der Zutritt zu allen öffentlichen Aemtern und zum 
Grundbeſitz war ihnen verwehrt, damit kein Chriſt von 
ihnen abhängig oder ihnen unterthan werde. Sie 
blieben daher anf den Handel angewieſen. 
Aber auch bei dieſer Beſchäftigung fehlte es ihnen nicht 
an Drangſalen. 

Die erſte bereitete ihnen ſchon Wratislaw II, 
(1061-1092), zu deſſen Zeit der Geſchichtsſchreiber 
Cosmas lebte. Dieſer Herzog hatte bereits im J. 1067 


die Juden von der Kleinſeite in Prag in die Inden⸗ 


ſtadt (jetzige Joſefsſtadt) überſiedelt. Im Jahre 1076 
wurde eine Zählung der Prager Juden vorgenommen. 
Als fi) dabei deren Anzahl auf 5250 herausſtellte, 
verjagte er Alle bis änf 1000 aus dem Lande; nur jo 
viele ſollten von nun an da wohnen dürfen. So mußten 
denn zahlreiche Familien den Heimatherd verlaſſen, um 
in fremden Gegenden einem unſicheren Schickſale ent- 
gegenzugehen, das bittere Brot der Verbannung in der 
Ferne zu eſſen. 

Aber auch über die Zurückbleibenden brach unfäg- 
liches Wehe herein. Schon im nächſten Jahre, 1077, 
wurden einige Juden verurtheilt, weil man durch die 
Qualen der Folter aus ihnen das Geſtändnis erpreßt hatte, 
etliche katholiſche Prieſter ermordet zu haben; desgleichen 


— 


| 
| 
i 
{ 
£ 
4 
a 


8 13 


une in demſelben Jahre, weil ihnen ein im Dome 
verübter Raub zur Laſt gelegt wurde. 
Cosmas erwähnt, daß die Juden jener Zeit im 
Beſitze unermeßlicher Reichthümer waren. Die Reichſten 
wohnten nach ſeinem Berichte in dem Burgflecken Prags 
oder der Gaſſe vom Wyſchehrad. Und ſo mag die Hab— 
ſucht des beuteluſtigen Pöbels, der blöde Aberglauben 
und finſtere Fanatismus der Menge die meiſten Juden— 
bedrückungen und Verfolgungen hervorgerufen haben. 
Weit größer aber werden die Leiden des gequälten 
Volkes in der nächſten Epoche, zur Zeit der Kreuz— 
züge, da das ganze chriſtliche Abendland, eine umge— 
kehrte Völkerwanderung, auszog, Paläſtina zu erobern, 
einer finſteren Wetterwolke vergleichbar, bereit, den 
Orient zu verſchlingen. Schon ehe der erſte dieſer zwei 
Jahrhunderte währenden Kriegszüge ſich kampfbereit 
aufmachte, kam im Jahre 1096 die erſte Schar derſelben, 
ungeordnet und ohne einſichtigen Führer auch in das 
Herz Böhmens, nach Prag. Hier hielten die raub— 
luſtigen Abenteurer die friedlichen Juden für die erſten 
Feinde, die man vernichten müſſe. Vergeblich ſuchte der 
greiſe Biſchof Cosmas die unbändigen Fanatiker zu 
beruhigen. Sie ließen den unglücklichen Juden nur die 
Wahl zwiſchen Taufe und Tod. Sie fragten nichts dar— 
nach, wie unchriſtlich es ſei, auf ſolche Weiſe Proſelyten 
zu machen. So wurde eine gewaltthätige Juden⸗— 
taufe vorgenommen. Viele, die ſich nicht bekehren 
ließen, wurden erſchlagen; 150 Juden werden als Opfer 
angeführt, andere nahmen ſcheinbar das Chriſtenthum 
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an und eutſchloſſen ſich zur Flucht nach Polen und 
Ungarn. Kaum erfuhr dies Herzog Bretislam II., 
ſo befahl er ſeinem Kämmerer, ihnen ohne Unterſchied 
all ihr Hab und Gut zu nehmen. Dieſer rief die Ael⸗ 
teſten zu ſich und erklärte ihnen, ſie ſollten, da ſie 
leer ins Land gekommen, auch leer aus dem⸗ ö 
ſelben ziehen. Alsbald drang bewaffnetes Volk in 
die Häuſer der Juden und nahm ihnen Alles weg bis 
auf weniges Getreide zum dürftigen Unterhalte auf der 
Reiſe. Der Chroniſt erzählt: „So viel Geld als damals 
den armen Juden weggenommen wurde, haben ſelbſt 
die Griechen nicht aus dem eroberten Troja hinweg⸗ 
getragen.“ So geſellte ſich zur erſten Unthat die zweite. 
Einige blieben aber doch in Prag, kehrten nach dem 
Abzuge der Kreuzzügler wieder zum alten Glauben 
zurück und gelangten auch bald wieder zu Anſehen und 
Reichthum. 
li, 
Von den Kreuzzügen bis zum Ansiterben , 
der Premysliden (10991306). } 
„An Babels Waſſern ſaßen wir in Leiden | 
Und weineten wenn wir an Zion dachten; 
Stumm hingen unſre Harfen an den Weiden, 
Die dort am Ufer in die Wellen ſchmachten.“ 
(Pf. 137). 
Es iſt bemerkenswerth, daß ſich während Bietis- 
laws II. Regierung in Böhmen immer noch große 
Ueberreſte des Heidenthums zeigten. Der Herzog 
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ließ zahlreiche heidniſche Haine und Bäume aus⸗ 
rotten und das altherkömmliche Begraben der Todten in 
Wäldern und Feldern einſtellen, Zauberer und Zeichen- 
deuter aus dem Lande verweiſen. Die Bauern opferten 
noch hie und da den Diaſen, beteten zu ihren alten 
Hausgötzen (Skrety) und feierten abergläubiſche Todten⸗ 
fefte über den abgelegenen Gräbern. 

Von einer Jagd in den Waldungen bei Bürglitz nach 
ſeinem Hofe Zbecno zurückkehrend, fiel Bretislaw durch 
einen von den Wrſchowetzen gedungenen Meuchelmörder 
(1100). Ihm folgte Boriwoj II., ein treuer Kämpe 
des Kaiſers Heinrich IV. Damals ſtrebte Svatopluk, 
der Theilfürſt von Olmütz, nach dem Throne Böhmens. 
Boriwoj ſuchte bei Kaiſer Heinrich V. Schutz. Dieſer 
rief unter Kriegsandrohung den Svatopluk an ſeinen 
Hof, wo er ihn ohne Weiteres ins Gefängniß werfen 
ließ. Bokiwoj kam nicht wieder in den Beſitz Böhmens, 
ſondern begab ſich nach Polen. Aber Svatopluk mußte 
ſeine Freiheit vom Kaiſer mit einem hohen Preiſe er— 
kaufen: 10.000 Mark Silber und die Leiſtung der 
Heeresfolge in den Kriegen gegen Polen und Ungarn mußte 
er verſprechen. Um das viele Geld zuſammenzubringen, 
beſteuerte er als neuer Herzog Böhmens alle Stände des 
Landes, beſonders die Prälaten und Kaufleute, ſowie 
die Bürgerſchaft Prags. Bei dieſem Anlaſſe mußten 
auch die Prager Juden ein Löſegeld von 1000 Mark 
Silber aufbringen. Dies geſchah 1107. 

Im Jahre 1124 mußten ſie wieder 3000 Pfund 
Silber und 100 Mark Gold für das Leben eines rück⸗ 


” regierte in Böhmen Wladislaw II. (1140-1173). 


eilte von da über Kiew und Krakau in ſeine Heimat 


fälligen jüdiſchen Convertiten zahlen, der eine Ka 
Altar zerftört hatte. Die im Altare verwahrten Reli- 
quien hatte er in eine Cloake werfen laſſen. Jakob, A 
fo hieß dieſer getanfte Jude, war am Hofe Wladis- 
laws J. eine hochangeſehene Perſon. Der Chroniſt 
meldet, der Teufel habe ihn verführt. Der Herzog ließ 
ihn in den Kerker werfen und ſein großes Vermögen ein⸗ 
ziehen. Um ihn vor der Todesſtrafe zu retten, brachten 
die Juden obige Summe auf. Dadurch war die Prager 
Judengemeinde für längere Zeit arg geſchädigt. 

Im Jahre 1150, zur Zeit des zweiten Kreuzzuges, 


Der König ron Frankreich, Ludwig VII. und ſelbſt der 
deutſche Kaiſer Konrad III., der Hohenſtaufe, hatten das 
Kreuz genommen. Da war auch Wladislaw mit ſeinem 
Bruder Heinrich und Spitihnsw, dem Sohne Bokiwojs, 
ſowie vielen Großen des Reiches bereit, Antheil zu 
nehmen an der Rückeroberung der geheiligten Stätten 
in Paläſtina. Konrad zog durch Ungarn und erreichte 
die aſiatiſche Küſte. Als er aber den Landweg über 
Ikonium einſchlug, wurde das Heer von dem Sultan 
vor Ikonium geſchlagen. Konrad rettete ſich nach Kon⸗ 
ſtantinopel; bis dahin begleitete ihn Wladislaw, und 


zurück. 

Während der Abweſenheit des Herzogs hatte in 
Böhmen Sob'slaw, der Sohn Sobeẽslaws I., die Ge⸗ 
legenheit benützt, ſich des Thrones zu bemächtigen. Aber 
Theobald, des Herzogs Bruder, der unterdeſſen die 
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Statthalterſchaft führte, nahm den Aufrührer gefangen 
und ließ ihn in einen der Prager Thürme ſperren. Als 
Wladislaw heimkehrte, war der Aufſtand bereits gedämpft; 
er ließ den Urheber desſelben auf der Burg Pfrimberg 
gefangen ſetzen. 

Während dieſer Abweſenheit des Herzogs waren 
aber auch (1150) Geißlerbanden nach Böhmen ge— 
kommen. ; 

Die Geißler, auch Flagellanten ge 
nannt, waren eine Secte wahnwitziger Fanatiker, die 
von Deutſchland her nach Böhmen kamen, und ſich von 
da aus auch nach Mähren und Schleſien verbreiteten. 
Mit entblößtem Oberleibe, in der Hand eine mit Kno— 
ten und Stacheln verſehene, aus vier Riemen beſtehende 
Geißel, an den Gewändern oder Hüten blutrothe Kreuze, 
zogen ſie ſcharenweiſe, Bußlieder ſingend, von Ort zu 
Ort und forderten Jedermann auf, ſich zur Abbüßung 
ſeiner Sünden ihnen 33 Tage lang anzuſchließen. Zwei— 
mal des Tages fand die öffentliche Geißelung ſtatt und 
dauerte immer ſo lange, als ein Vorſänger ein Lied 
vom Leiden Chriſti ſang. Darauf ſtreckten ſie die blutig 
geſchlagenen Arme ſchreiend zum Himmel. Außerdem 
fand noch täglich eine beſondere nächtliche Geißelung 
ſtatt. Das Alles ſollte ihren glühenden Bußeifer zeigen. 
Aber ſie dachten nicht daran, daß durch die Entblößung 
des Körpers die öffentliche Sittlichkeit zu Schaden kam. 
Weil fie ſich auch gegenſeitig von ihren Sünden frei- 
ſprachen, verachteten ſie die Geiſtlichkeit, verhöhnten die 
Prieſter überall, wohin ſie wanderten, und machten 

Nr. 22. Weber Die Leidensgeſch. d. Juden in Böhm. 2 
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ſich noch an vielen Orten ein beſonderes 
Verdienſt daraus, die Juden als Feinde 
Chriſti zu tödten. 

Es mußten Inguifitionen eingeſetzt werden, um den 
Greueln der Geißler ein gew altſames Ende zu bereiten. 

Die Geißler, die im Jahre 1150 nach Prag ge- 
kommen waren, überfielen nächtlicherweiſe die 
dortige Judenſtadt, auf Raub und Plünderung 
bedacht. Aber ſie wurden von den wackeren Prager 
jüdiſchen Fleiſchhauern gar gründlich in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen, jo daß diesmal die jüdiſche Gemeinde mit un— 
bedeutenden Verluſten davonkam. Darüber war der 
zurückkehrende Herzog Wladislaw ſelber erfreut und 
zur Belohnung für ihre Tapferkeit, geſtattete er den jü- 
diſchen Fleiſchhauern den böhmiſchen Löwen in ihr 
Wappen aufzunehmen. 

Wenn auch dieſer, der zweite Kreuzzug, reſultat⸗ 
los verlaufen war, ſo wußte der kluge Landesfürſt doch 
ſehr wohl, daß die Juden den Kreuzzügen im Allgemeinen 
auch von ihrem Standpunkte aus ein reges Intereſſe 
entgegenbrachten, galt es doch die Entreißung eines 
Landes aus rohen Heidenhänden, das dem Juden wie 
dem Chriſten ewig gleich heilig bleiben wird und muß! 
Es wurden ja nicht nur die Chriſten an den heiligen 
Stätten bedrückt, ſondern auch die Juden in dem 
Lande, das ſie einſt ihr Eigen nannten, an welches ſich 
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ihre allerheiligſten Traditionen knüpften. In dieſem 
Lande aber war der Stifter der Kreuzeslehre zur Welt | 


gekommen, hier hatte er gelebt und gewirkt, von hier 
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aus ſeine Heilslehre verkündet. So liefen alſo in den 
Kreuzzügen die Intereſſen der Juden mit denen der 
Chriſten zuſammen. 

Schmerzlich und tief müſſen alle jene Uebergriffe 
bedauert werden, die bei Verfolgung eines ſo edlen und 
heiligen Zweckes da unterliefen! Wie viele Abenteurer 
nahmen Theil an den Kreuzzügen, um daheim der drü⸗ 
ckenden Schuldenlaſt zu entrinnen; wie Viele ließen ſich 
das Kreuz an die Schulter heften, um angeſichts der 
mangelnden Disciplin nach Herzensluſt rauben und 
plündern zu können. Gar Mancher war leibeigen; von 
der Stunde an, wo er ſich an dem heiligen Zuge be— 
theiligte, war er frei. Ja, recht verlockend für eine 
Unzahl von Leuten, denen jeder ſittliche Halt fehlte, war 
ſo ein Kreuzzug. 

Wie verhielten ſich da die Juden? Fürs erſte: 
Mitziehen, thätigen Antheil nehmen konnten ſie nicht, 
ſo gerne ſie es etwa auch gewollt hätten, denn es galt 
ja den Schutz der auch ihnen heiligen Stätten. Aber 
ſie waren keine freien Krieger, wie die Chriſten, konnten 
ſich nicht los machen von dem Banne des Landesherrn, 
deſſen vielbeſteuerte Kammerknechte fie waren, Geld— 
mittel gaben ſie her, ſoviel ſie vermochten. 

Um ſo bedauerlicher für ſie mußte es ſein, wenn 
während der Züge, an denen ſie nicht theilnehmen 
konnten, gerade ungezügelte Scharen von Leuten, die 
vorgaben, für die Religion glühend entbrannt zu ſein, 
gleich den Kreuzfahrern — die Geißler, Leute, die 
ſelber daheimgeblieben, weil ſie den Kampf ö ſcheuten, 
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über ſie herfielen wie wilde Thiere, ihnen ihr Letztes 
zu rauben! f 
Der Herzog mußte daher, feinem Gerechtigkeits⸗ 
gefühle wie ſeiner Dankbarkeit folgend, die wackere Schar 
der Söhne Iſraels mit Auszeichnung behandeln, die 
den räuberiſchen Uebergriffen habſüchtiger Fanatiker 
während ſeiner Abweſenheit Einhalt geboten hatten. 

Im Jahre 1219, als in Deutſchland die letzten 
Hohenſtaufen und in Böhmen König Premysl Otto- 
kar J. regierten, werden die Juden wieder als tüchtige 
Steuerzahler gerühmt und es eutſtanden zahl⸗ 
reiche neue Judengemeinden in den könig⸗ 
lichen Städten des Landes. Aber man ließ 
den Juden meiſt nur ſo lange Ruhe, bis ſie 
ſich finanziell ein wenig erholt hatten. 

Im Jahre 1250, nachdem kurz vorher der Mon⸗ 
golenſturm über Europa hereingebrochen war (auch nach 
Böhmen waren mongoliſche Späher gekommen), unter 
König Wenzel J. (1330-1353) zog abermals eine 
Schar von Kreuzfahrern in die Prager 
Judenſtadt, um ſich dort den Reiſebedarf zu erplün⸗ 
dern. Diesmal aber wurden ſie durch jüdiſche Tapfer⸗ 
keit zurückgeſchlagen. 200 Kreuzfahrer blieben todt am 
Platze. 

Aus dem Jahre 1252 wird eine neue Gewaltthat 
berichtet. Ein böhmiſcher Herr, Namens Zdeſlaw, 
that einer Jüdin Gewalt an und wurde dafür von 
ihrem Manne erdroſſelt. Das war die Loſung zu einer 
neuen Judenverfolgung. Des rohen Wüſtlings 
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Anhang drang, vom Pöbel unterftügt, mit Gewalt in 
die Judenſtadt und unter Greueln aller Art wurden 
viele von den harmloſen Iſraeliten hingemordet. Zwar 
beſchloß der König Wenzel J. in gerechtem Zorne, die 
Miſſethäter ſeine ſtrafende Hand fühlen zu laſſen. Aber 
Zdeſlaws Anhang war längſt über die Grenze des 
Landes geflüchtet. Sie erhielten erſt dann Gnade, als 
ein friedlicher Vergleich mit den Iſraeliten zuſtande ge— 
kommen war. 


Im Jahre 1267 wurde in Wien unter dem Vor⸗ 
ſitze des päpſtlichen Legaten Cardinals Quido am 
10. April eine feierliche Synode eröffnet, welcher 
alle Biſchöfe Deutſchlands und der ottokariſchen Länder 
anwohnten. Auch der Biſchof Johann von Böhmen 
war zugegen. Dort wurde unter Anderem beſtimmt, 
die Gemeinſchaft mit Juden ſei zu meiden. 
Letztere ſollten deshalb ſpitzige Hüte zur Unterſcheidung 
tragen. Bei Vorübertragung des hl. Sacramentes haben 
ſie ſich in ihren Häuſern zu verſchließen und am Char— 
freitage ſollten fie ſich ganz und gar verborgen halten; 
dies Alles wohl zu ihrer eigenen Sicherheit. Für die 
Prager biſchöfliche Diöceſe aber wurde noch ausdrücklich 
verordnet: Kein Chriſt ſolle Gaſtmählern der Juden 
beiwohnen, bei einem Juden Dienſte nehmen oder gar 
bei Strafe der Ausſtäupung mit einem jüdiſchen Theile 
ſich fleiſchlich vermiſchen. Wenn das hl. Sacrament 
durch die Gaſſe getragen werde, ſollen Thüren und 
Fenſter der Juden geſchloſſen werden; überhaupt ſolle 
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die althergebrachte Judentracht, ein hornförmig geſpitzter 
Hut, zur Unterſcheidung wieder erneuert werden. 

Auch der fromme Erzbiſchof Erneſt erneuerte das 
Verbot, daß Juden chriſtliche Dienſtboten und Ammen 
halten, ſelbſt bei Strafe der Excommunication für die 
Letzteren. Dagegen wurde aber auch das Verbot, vom 
neuen verkündigt, keinen Juden zur Taufe zu zwingen, 
ſeine Feiertage zu ſtören und ſeine Friedhöfe zu ver⸗ 
letzen. | 

Endlich, 1268, ertheilte ihnen König Ottofarll, 
das berühmte Judenprivilegium, das ihre 
Perſon und Religion in Schutz nahm. Sie 
ſollten ihre eigenen Richter haben; bei Klagen der 
Chriſten gegen einen Inden ſollte auch ein jüdiſcher 
Zeuge zugegen ſein. Die Uebervortheilung oder gar 
Verwundung eines Juden ward bei ſchwerer Körper⸗ 
ſtrafe verboten. Die Entführung eines Judenkindes 
hatte als ſchwerer Diebſtahl zu gelten. Eine Klage 
wegen Tödtung eines chriſtlichen Knaben ſollte nur mit 
drei chriſtlichen und drei jüdiſchen Zeugen zuläſſig ſein. 

Dreißig Jahre ſpäter, 1298, wurde die Regens⸗ 
burger Diöceſe und hiemit das dazu gehörige Eger— 
land von jenem furchtbaren Aufſtande gegen die Juden 
heimgeſucht, der damals faſt ganz Deutſchland durch⸗ 
tobte. Es hatte ſich das Gerücht verbreitet, die Juden N 
hätten das Sacrament des heiligen Leibes Chriſti in | 
einem Mörſer zerftoßen und chriſtliche Kinder unter aus⸗ 
geſuchten Martern getödtet, 
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Ein Schwärmer, Namens Rindfleiſch, trat in 
der Regensburger Diöcefe auf und predigte allenthalben 
die Ausrottung des unglücklichen Volksſtammes. Weil 
ſich bei dieſem Anlaſſe reichliche Gelegenheit bot, Beute 
zu machen, jo fand er allerwärts Anhang in Maſſen. 
Man ſah die unmenſchlichſten Greuelſcenen in Nürnberg, 
Amberg, Neumarkt u. a. O. Jüdiſche Eltern gaben 
dabei ihren Kindern den Tod, um ihnen größere 
Qualen zu erſparen. 


Damals gab die Stadt Regensburg ein ehrenhaftes 
Beiſpiel der Gerechtigkeit. Als nämlich auch hier ein 
Blutbad für die Söhne Iſraels angerichtet werden 
ſollte, ergieng ein ſtrenger Befehl des Rathes, den nicht 
zu richten und zu verdammen, den Gott nicht richte, 
noch auch dem rächenden Arme des Allerhöchſten vorzu— 
greifen. Wir haben Grund anzunehmen, daß da der 
Biſchof Konrad von Luppurg der erſte Rathgeber zur 
Milde war. 


Bald kehrte auch nach der Hauptſtadt Prag der 
Jammer zurück. Im Jahre 1305 verbreitete ſich das 
Gerücht, die Prager Juden hätten im Verborgenen 
einen Chriſten gekreuzigt. Da brach neuerdings die 
Volkswuth aus und brachte vielen Söhnen Iſraels 
den Tod. 


III. e 
Das vierzehnte Jahrhundert. 


„Ach, welche Zuflucht hätt' ich als den Herrn, 

Du biſt mein feſter Thurm vor Feindestrutz; 

In Deinem Zelte weilt' ich ewig gern, 

Gern bärg ich mich in Deiner Flügel Schutz.“ 
(Pi. 61.) 


Der letzte der Premyslidiſchen Dynaſtie, König 


Wenzel III. fiel im Jahre 1306 in Olmütz unter den 
Dolchſtichen eines Meuchelmörders. Ein halbes Jahr: 
tauſend hatte ſein Geſchlecht auf dem Throne Böhmens 


geſeſſen und das Deutſchthum im Lande durch Zuziehung 


von Coloniſten und Gewährung großer Freiheiten be— 
günſtigt. Nicht jo günſtig war es dem Volke Iſraels 
ergangen, wenn wir von dem Lichtblicke abſehen, den 
ihnen das Ottokariſche Privilegium gewährte. 

Che Rudolf v. Habsburg den Thron beſtieg, hatte 
das Fauſtrecht geherrſcht und das Raubritter⸗ 
weſen ſich breit gemacht auch in unſerem Lande. Daß 
die Raubritter, die es beſonders auf die Handelsleute 
abgeſehen hatten, auch den Juden die ärgfte Unbill zu- 
fügten, iſt begreiflich. Böhmen hatte im Mittelalter, 
dieſer Zeit des Eiſens und des Blutes, ſo zahlreiche 
Ritterburgen, wie wenige Länder im Reiche draußen. 
Das beweiſen die vielen Ruinen, die heute noch gar 
finſter und trotzig von den Bergen ſchauen. Nicht alle 
dieſe Burgen waren von edlen Adelsgeſchlechtern be— 
wohnt, die ſich an Turnieren und holdem Minneſang 
oder in froher Tafelrunde guter Freunde ergößten; eine 
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© ekletiche Zahl der Burgherren waren hingegen gar 
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grimme Raubritter, die als „Schnapphähne“ auf Beute 
lauerten. Die vorüberreiſenden Handelsleute 
waren zu einem guten Theile Juden. Stieß 
oben im Wartthurme der Burg der Wächter ins Horn, 
ſo war dies ein Zeichen, daß unten im Thale ein Han— 
delsmann die Straße zog, die Waarenballen auf einem 
Wagen oder Karren vor ſich, oder daß auf dem Fluße 
drunten (Elbe) ein Schifflein mit Handelsgütern vor- 
überfuhr. Alsbald ward es im Burghofe lebendig; der 
Raubritter und ſeine beutegierigen Knechte ſprangen flink 
auf die Roſſe und blitzſchnell gieng's hinunter, die - 
Straße oder den Fluß zu ſperren und Wagen oder 
Schiff zu erbeuten. Die Handelsleute wurden, wenn ſie 
ſich zur Wehre ſetzen wollten, niedergemacht, gewöhnlich 
aber nach der Burg geſchleppt und dort vorläufig in den 
Hungerthurm geworfen. An ihrem Leben lag ja dem 
Raubritter manchmal viel; denn es galt, von ihren 
Angehörigen, bei Juden von deren Glanbens— 
genoſſen ſammt und ſonders ein möglichſt hohes 
Löſegeld zu erpreſſen. Traf dieſes nicht zur feſtgeſtellten 
Friſt ein, ſo begann man mit Folterqualen, die von 
Zeit zu Zeit verſchärft wurden, bis der ſchändliche Zweck 
erreicht war. 

Oft unternahmen die Raubritter aber anch Streif— 
züge meilenweit in der Runde, und da die Juden 
das meiſte Geld hatten, man es wenigſtens bei ihnen 
vermuthete, jo brachen fie in deren Häuſern ein, riſſen 
die Unglücklichen Nachts aus ihren Betten, zogen ſie 
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aus den Kellergewölben hervor und wichen nicht eher 


bis der letzte Pfennig herausgegeben war. Wie es da⸗ 
bei den armen Familien der Juden, beſonders den 
Weibern und Töchtern ergieng, läßt ſich gar nicht ſchil⸗ 
dern. Wollte der Jude nicht gleich mit ſeinem Gelde 
heraus, ſo goß man ihm geſchmolzenes Wachs, Theer 
oder Unflath in den Mund; man geißelte ihn blutig 
oder ſchleppte ihn, an den Sattelknopf eines Roſſes ge⸗ 
knüpft, mit fort auf die Burg, wo der Tod im Hunger⸗ 
thurm ſeiner harrte. Seine Behauſung aber wurde in 
Aſche gelegt. 

Es war eine wilde Zeit; hatte doch ſelbſt der Kaiſer⸗ 
thron durch 23 Jahre geſchwankt. Nun beginnt eine 
neue Epoche; die Völker wollen das doppelte Joch des 
Lehensweſens und der Hierarchie nimmer tragen. An 
die Stelle der frechen Gewalt tritt das Anſehen der 
Gerichte. 

Nach König Rudolfs von Oeſterreich Tode hatte 
Herzog Heinrich von Kärnten das öſterreichiſche Haus 
von der Krone Böhmens verdrängt. Aber der Kärntner 
Heinrich gefiel den Böhmen nicht. Sie boten deshalb 
Johann, dem Sohne des Kaiſers Heinrich VII. die 
Krone an. Sofort eroberte der Kaiſer ohne Mühe das 
Land und ſo war das Haus Luxemburg auf den 
böhmiſchen Thron erhoben und dadurch 130 
Jahre lang groß und mächtig. Die nachfolgenden 
luxemburgiſch-böhmiſchen Könige waren zugleich deutſche 
Kaiſer: Karl IV., Wenzel IV. und Sigismund. Nach 
Karls IV. mehr ſchimmernder, Wenzels thatenloſer und 
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Siegismunds meiſt unglücklicher Regierung fielen alle 
Kronen, die der Letztere getragen, Ungarn, Böhmen und 
Deutſchland, jedoch das erſtere von den Türken bedroht, 
die beiden andern von den Streichen der Huſſiten blu— 
tend, dem verſchwägerten Hauſe Habsburg zu und es 
begann mit Albrecht II. die bis zur neueſten Zeit fort— 
gehende Reihe der öſterreichiſchen Kaiſer. Das luxem— 
burgiſche Erbe gieng aber in kurzer Friſt dem Hauſe 
Habsburg wieder verloren, und von Böhmen und Un⸗ 
garn aus, die Albrecht II. beſeſſen, kam für ſeinen 
Nachfolger Friedrich III. die härteſte Bedrängniß. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Schickſal der 
Juden während dieſer Zeit. 

Unter dem harten Drucke, der hie und da in offene 
Schlachten ausbrach, gieng in manchem Orte der 
iſraelitiſche Stamm aus bis auf wenige Ge⸗ 
ſchlechter. Dieſe hauſten nun abgeſondert von der 
übrigen Welt in ihren halbverſallenen Gebäuden, deren 
Nachbarhäuſer in Ermanglung der ehemaligen jüdiſchen 
Beſitzer gerade die blutärmſten Chriſten inne hatten. 
Dieſe Letzteren, vom Joche der bitterſten Noth gebeugt, 
belauerten mit eiferſüchtigen Blicken das Thun und 
Treiben der Juden, welche Bedürfniß und Gewohnheit 
auf den Handel anwies, und die alle Liſt anwenden 
mußten, ihren wachſenden Wohlſtand vor den Augen der 
neidiſchen Nachbarn zu verbergen. Darum ließen ſie 
ihre Wohnungen von außen verfallen; darum ſchlichen 
ſie in zerlumpter Tracht umher und ließen den ſeltenen 

Gäſten, die in ihre Häuſer drangen, nur die in Elend 
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und Schmutz verſunkene Unterſtube ſchauen; darum 
ſchloſſen ſie am Sabbath ſorgfältig die Fenſterladen und 
Hausthüren, daß nicht der Lichtſchein oder der Geruch 
der Feſtſpeiſen nach auswärts dringe und einen Schein 
von Wohlhabenheit verrathe, der ihnen hätte gefährlich 
werden können. Fenſter und Pforten mußten ſorgfältig 
verriegelt werden, und ſo brachte die Familie den Abend 
eingekerkert zwiſchen ihren vier Mauern hin. 


Schwarz und düſter ſah ſolch ein Judenhaus in 
die Gaſſe; hatte man den endloſen, finſteren Gang 
durchmeſſen, die düſtere Wendeltreppe überſtiegen und 
ſich durch die Nacht nach dem Hintergebäude fortgegriffen, 
ſo konnte man endlich in den Ort eintreten, wo der 
Sabbath walten durfte in prächtiger — Heimlichkeit. 
Hier wurde der Ruheabend gefeiert; hier ſprach der 
Hausvater zu den lauſchenden Kindern und Enkeln von 
den Schickſalen und Begegniſſen ihres Volkes. Es 
wurden die Greuelthaten erzählt, welche zu vergeſſen 
außerhalb der Gewalt des Menſchen liegt. Aber die 
Kinder wurden auch ermahnt, feſtzuhalten an den Ueber- 
lieferungen und Büchern der Väter, an dem Geſetz, das 
unmittelbar gekommen iſt von dem, deſſen heiligen 
Namen die Lippen nicht ausſprechen. 


Aber man mußte immer von Glück reden, wenn 
die Abendmahlzeit ungeſtört verlief, bis der Hausvater 
die Seinen geſegnet und durch das Kidduſchgebet den 
Sabbath geſchieden hatte von der übrigen Woche, und 
ſich die Familie zur Ruhe begeben konnte, 
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Und wie oft wurde ſelbſt der Schlummer der Nacht, 
die größte Wohlthat, die der gütige Himmel den be= 
drückten Menſchenkindern zu verleihen vermag, durch 
Schreckniſſe geſtört! Man wurde ja nicht müde, die 
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Kinder Iſraels zu hetzen bei Tag und Nacht. Und ver— 


ſtrich die Nacht ohne eine Schandthat, die zum Himmel 
um Rache ſchrie, ſo war ſie doch voll ängſtlich wilder 
Träume; ja, das ganze Leben der Juden ſelbſt ſchien 


ein ſolch ängſtlicher Traum, in welchem ſich die wüſten 


Scenen der Verfolgung und Mißhandlung in raſender 
Folge jagten. 

Selbſt der Klang der Glocken, der beſtimmt iſt 
Frieden zu ſenken in die Herzen der Menſchen, mußte 
ihnen ſchrecklich erſcheinen; denn es waren die Sturm⸗ 
glocken, an deren Strängen der Feind riß, um in nächt⸗ 
licher Stunde ihre Verfolger zuſammenzuſcharen zu 
frevelhaftem Werke gegen ihr Eigenthum, ihre Ehre, 
ihr Leben. Entſetzen bedeutete der Glockenklang! — 
Wie oft mag über die ſchreckensbleichen Lippen das 
bittere Wort gegleitet ſein: „Der Elendeſte auf Erden 
iſt der Jude!“ 

Haben die Juden je die bittere Frucht der Zeit 
gekoſtet, ſo war es in dieſem Zeitraume, einer Periode 
der höchſten Trübſal und entſetzlichſten Prüfung. Faſt 
wollte es ſcheinen, als hätte der Allerbarmer kein Ohr 
mehr für das brünſtige Flehen ſeines auserleſenen 
Volkes. Es wurden die Worte des Pſalmes 37 V. 14 
zur ſchrecklichen Wahrheit: 
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„Die Böſen zieh'n die Schwerter ohn“ Erbarmen 
Und ſpannen ihre Bogen immerdar, 

Zu fällen den Sohn des Elends und den Armen, 
Und hinzuſchlachten der Frommen kleine Schar.“ 


Die Regierung des Luxemburger Königs Johann 
brachte endloſen Jammer über Böhmen. Der König war 
faſt fortwährend außer Landes und ſeine Statthalter 
waren ſchlecht. Mehrfache Adelsaufſtände führten zu⸗ 
letzt einen Zuſtand allgemeiner Verwirrung herbei. Der 
König verfiel in grenzenloſen Leichtſinn und überließ ſich 
ſeinen Leidenſchaften in gröblichſter Weiſe. Der Verſuch 
der Bürger, ihn auf beſſere Bahnen zu lenken, hatte 
nur zur Folge, daß Johann abenteuernd in die Welt 
hinauszog. Dieſe Fahrten koſteten dem Lande ſchweres 
Geld und während feiner Abweſenheit machte ſich allent- 
halben die Ungerechtigkeit breit. Räuberhorden rotteten 
ſich zuſammen und plünderten Städte und Dörfer. | 

Als endlich die Städte, die Klöſter und die 
Juden nicht mehr im Stande waren, die 
rieſigen Steuern zu erſchwingen, als auch das 
Prägen ſchlechter Münzen nichts mehr helfen wollte, 
verſchleuderte der König die Krongüter, ja er ſoll ſogar 
die alte Königskrone und andere Reichskleinodien ver⸗ 
kauft haben. Die Königsburg am Hradſchin lag in 
Folge einer Feuersbrunſt in Trümmern und Johann 
mußte, wenn er ja einmal nach Prag kam, um Geld 
zu holen, in einem Bürgershauſe wohnen, welches gegen⸗ 
wärtig „zum Stuppart“ heißt. ˖ 

Mit tiefer Trauer ſah die Königin Eliſabeth, die 
edle Tochter aus dem Haufe Premyſls, den Leichtſinn 
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ihres Gemals und den Verfall des Landes, bis ſie im 
39. Lebensjahre der Tod erlöſte. Im Jahre 1340 war 
der König vollſtändig erblindet, ohne dadurch etwas von 
ſeiner Unruhe zu verlieren, bis ihn in der Schlacht bei 
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Crecy das Todeslos ereilte (1346). 


Die allgemeine Verwirrung, welche ſeine Regierung 


kennzeichnet, fand auch in die katholiſche Kirche Böhmens 


Eingang. Es traten neue Häreſien auf. Die Fraticelten, 
entlanfene Mönche, trieben ihr Unweſen; ihnen geſellten 
ſich die ſchwärmeriſchen Beghuinen und Begharden. Nach 
Böhmen kamen dieſe Zeloten im Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts und wurden die Urheber aller Leiden der 
nahen Zukunft. Zuerſt wanderten im Jahre 1315 
Waldenſer ins ſüdliche Böhmen ein, die ihre Zu— 
ſammenkünfte in unterirdiſchen Schlupfwinkeln hielten 
und dabei ſchändliche Unzucht trieben. Die Unzucht 
erſchien ihnen ſogar zur Bekämpfung der Ehe verdienſt⸗ 
lich. Sie ſelber nannten ſich „Brüder und Schweſtern 
des freien Geiſtes“; das Volk aber nannte ſie von ihren 
unterirdiſchen Verſtecken Gruben heimer oder Jam⸗ 
niky. Sie waren die Stammväter der ſpäteren 
Adamiten. a 

Schon 1318 erhielt das Unweſen einen neuen Zu⸗ 
wachs: es zeigten ſich die ſogenannten Dulcianer im 
Lande, die ſich durch die unſittlichſten nächtlichen Orgien 
bekannt machten. 

In der Zeit von 1335 bis 1340 war das Unweſen 


der böhmiſchen Grubenheimer aufs Höchſte geſtiegen. 
Sie ſchritten zum offenen Kampfe gegen die Katholiken. 
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Um die apoſtoliſche Armuth zu verbreiten, plünderten 
ſie die Reichen aus und zerſtörten ihre Wohnungen. 
Am meiſten wütheten ſie in der Gegend von Neuhaus. 
Da ſah ſich der König Johann genöthigt, ein ſtändiges 
Inquiſitionsgericht einzurichten. Aber ſchon der erſte 
Inquiſitor wurde im Clemenskloſter meuchlings ermordet. 

Daß unter dieſen Wirrniſſen für die Juden Böhmens 
keine Roſen blühten, iſt leicht zu ermeſſen. Sie bildeten 
gar häufig das Ziel der Wuth des verrohten und ent⸗ 
arteten Pöbels, der die abſchenlichſten Verleumdungen 
zum Vorwande des Angriffs nahm. 

Ein ſchreckliches Los bereitete ihnen das Jahr 1338. 
Schon im Jahre 1337 war es ihnen unter dem Biſchofe 
Nicolaus von Regensburg in deſſen Diöcefe ſchlimm er- 
gangen. Eine neue Judeuverfolgung war ausgebrochen 
in Deutſchland und der Regensburger Diöceſe. Wieder 
hatte man ihnen allerlei gehäſſige Gerüchte auf den 
Hals gewälzt; fie ſollten die Brunnen vergiftet 
und das heil. Sacrament verunehrt haben. 
Neuerdings wüthete man mit Mordwaffen aller Art 
gegen die Unglücklichen, beſonders arg in Deggendorf 
und Straubing. Die Stadt Regensburg nahm auch 
diesmal die Verfolgten wieder in Schutz. Kaum war 
das Jahr 1338 angebrochen, jo mordeten auf das Ge— 
rücht, es hätten Juden in der Stadt Kautim das 
hl. Sacrament geſchändet, rohe Pöbelhaufen in Böhmen 
und Mähren ſelbſt jüdiſche Weiber und Kinder. 

Unter dem ſtets geldbedürftigen Johann von 
Luxemburg wurde die Lage der Juden in Böhmen 
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eine geradezu entſetzliche. Dieſer König betrachtete 
die reichen Geldmänner als die beſten Ob— 
s jecte ſeiner Brandſchatzungen. Ihm wurde im 
Jahre 1339 hinterbracht, daß in einer Synagoge zu 
Prag große Schätze verborgen liegen. Er ließ nach— 
forſchen und nachgraben und entdeckte 2000 Mark Gold 
und Silber, die er ſich aneignete. Gleich darauf befahl 
er, ſämmtliche Israeliten in Prag und im ganzen König— 
| reiche gefangen zu nehmen und gab fie nur gegen hohe 
Loöſegelder frei. f 
| 1348 kam die Peſt, der ſchwarze Tod ge: 
nannt, ins Land und in ihrem Gefolge 1349 Geiß— 
lerzüge und Judenmord. Man ſagte, die Juden 
ſeien die Urheber der Peſt; ſie hätten dieſe ſchreck— 
liche Seuche durch Vergiftung des Quellwaſſers und 
durch Zauberſprüche herbeigeführt, und wieder mußte 
eine Anzahl derſelben das Leben laſſen. Karl IV. hatte 
ſie 1348 aus dem ſogenannten Judengarten in die 
Judenſtadt (jetzige Joſefsſtadt überſiedelt. Er beſtätigte 
ihnen die Ottokar'ſchen Freiheiten durch eine goldene 
Bulle und legte auf die Uebertretung derſelben eine 
Straſe von 50 Mark Goldes. 

Obwohl er gegen die damals in ganz Deutſchland 
wüthenden Judenverfolgungen energiſch auftrat, er— 
litten die Juden doch viel Schaden, und zwar 
auch in den Landſtädten Böhmens. 

Es iſt bekannt, daß dieſer Kaiſer, der für ſein Erb— 
land Böhmen mehr that als für das ganze deutſche 
Reich, das doch nur ein Wahlreich blieb, wenngleich es 

Nr. 22. Weber. Die Leidensgeſch. d. Juden in Böhm. 3 
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ihm gelang, die Curfürſten zu beſtimmen, ſeinen Sohn 
Wenzel entgegen den Beſtimmungen der goldenen Bulle 
noch bei ſeinen Lebzeiten zu ſeinem Nachfolger zu wählen, 
— der Rechtspflege überhaupt eine größere Sorgfalt 
zuwendete, unbekümmert darum, daß ihm der trotzige 
Sinn des böhmiſchen Adels oft entgegentrat, Er ließ 
durch den berühmten Rechtsgelehrten Bartolus das erſte 
geſchriebene Geſetzbuch in Böhmen anfertigen, theilte das 
Land zur beſſeren Handhabung der Sicherheit in Landfrie⸗ 
denskreiſe und belegte Raub und Mord mil Todesſtrafe 
ohne Anſehen der Perſon. Aber er war ein kluger, nur 
auf ſeinen Vortheil bedachter Fürſt, dem Geld und Gut 
über Alles gieng. Deshalb zog er die deutſchen Anſied⸗ 
ler ins Land, gründete Dörfer und Städte, förderte 
Ackerbau und Induſtrie, legte Straßen an, ließ Haiden 
und Wälder urbar machen und aus den Bergen die 
verborgenen Schätze graben. Künſtler und Handwerker 
zogen aus allen Landen nach Böhmen und brachten 
Sitte für Cultur und bürgerliche Einrichtungen mit. 
In ſeiner Hauptſtadt Prag, wo vorher nie ein deutſcher 
Kaiſer reſidiert hatte, erhoben ſich die ftattlichen Kirchen N 
und ſtolzen Paläſte und blühte die unter Mitwirkung 3 
des ihm befreundeten Dichters Petrarca angelegte erſte 
deutſche Univerſität auf. i 

Und doch fällt gerade in Karls Regierung der 
gräßliche Maſſenmord der Inden in Eger im 
Jahre 1350. Die Veranlaſſung war folgende: 

Ein Franziskanermönch hatte am grünen Donners 
tage in ſeiner Predigt den Undank der Juden gegen den 
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göttlichen Heiland mit ſo grellen Farben geſchildert, daß 


ſofort ein roher Landsknecht ein Crucifix von dem nächſt— 


ſtehenden Altare riß und die Volksmenge zum allgemeinen 


Judenmorde aufrief. Leider folgte dem fanatiſchen Ruſe 
die entſetzliche That, an welche heute noch die jogenannte 
Mordgaſſe in Eger erinnert. 

Auf Karl folgte ſein Sohn Wenzel IV., der 
Faule genannt, der erſte Tyrann auf dem deutſchen 
Kaiſerthrone. Zwietracht und Geſetzloſigkeit erreichten 
unter ihm den höchſten Grad. Im Anfange ſeiner Re— 
gierung ſuchte er zwar mit gerechtem Sinne die Schwachen 
vor der Gewaltthat zu ſchützen, aber bald. erlag er der 
Macht der eigenen Leidenſchaften und den ſchwierigen 
Verhältniſſen. Hauptſächlich beherrſchte ihn der Jähzorn, 
dem ſich ſpäter die Trunkſucht beigeſellte. Er kümmerke 
ſich weder um die deutſchen noch die böhmiſchen Ange— 
legenheiten, was viele Unruhen zur Folge hatte. Es 
trat eine Geldverſchlechterung ein, der herabgekommene 
Adel aber lebte wieder vom Stegreif, des Königs Ge— 
rechtigkeit gieng in Grauſamkeit über und ſeine Hab⸗ 
ſucht verleitete ihn zur Unterdrückung der Juden, 
von denen beieinem Aufſtande in Prag Drei⸗ 
tauſend ermordet wurden. 

Es war im Jahre 1389. Während ſich der König 
gerade in Eger befand, gieng in Prag der Tumult los, 
weil ein zum Kranken eilender katholiſcher Prieſter in 
der Indenſtadt von einem der Steine, mit denen Juden⸗ 
kinder auf der Gaffe ſpielten, zufälliger Weiſe getroffen 
wurde. Der Prieſter bauſchte dies zur ul = 
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dung auf und provocierte einen Po belauflauf. Das 
Volk bewaffnete ſich mit Steinen und Lanzen und drang 
unter Anführung eines gewiſſen Jeſchko in die Juden⸗ 
ſtadt ein. Die Häuſer der Juden wurden in Brand ge⸗ 
ſteckt. An 3000 Juden, die den Flammen entrinnen 
wollten, kamen elendiglich ums Leben. Nur ſehr wenige, 
meiſt Weiber und Kinder, blieben verſchont und dieſe 
wurden nun gewaltſam getauft. Als Wenzel nach Prag 
zurückkehrte, befahl er, ohne die greuliche Unthat zu 
ſtrafen, nur, das aus der Judenſtadt geraubte Gold 
und Silber auf den Rathhäuſern niederzulegen und als 
verfallenes Kammergut ihm auszuliefern. 

Er ſchützte die Juden nur, um fie gelegentlich brand- 
ſchatzen zu können. Deshalb befahl er auch feinen Be— 
amten, den Juden bei Eintreibung ihrer Forderungen 
an die Hand zu gehen. Die Egerer Juden bezog er in 
den Schirmbrief der dortigen Bürger ein; den Pragern 
beſtätigte er den Beſitz ihres Friedhofes und der daran 
grenzenden Orte. Sonſt aber blieb er der mittelalter 
lichen Anſicht treu, daß der Privatbeſitz der 
Juden dem Könige gehöre. Ja, darum fand er 
gelegentlich für gut, ſie zu ſchützen. 

So wollte einmal der Erzbiſchof durch ſeine Leute 
einige getaufte Juden, die zu ihrer Religion zurück⸗ 
gekehrt waren, gefangen nehmen laſſen, wurde aber 
durch den königlichen Unterkämmerer Siegmund Huller 
daran gehindert, weil dieſer verpflichtet war, 
die Juden als Kammerknechte des Königs 
zu ſchützeu. Dafür erreichte ihn der Kirchenbann. 
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Dieſer Vorfall, der den König aufs Höchſte erbitterte, 
trug mit dazu bei, daß der König den Generalvicär des 
Erzbiſchofs, Johann von Nepomuk, von der ſteinernen 
Brücke herab in die Moldau ſtürzen ließ. 

Dabei überſah der tyranniſche König doch manchmal 
ſeinen Vortheil. Als mit ſeiner Einwilligung die deutſche 
Univerſität den Cechen überliefert worden war, wander— 
ten mit den deutſchen Studenten und Profeſſoren auch 
gar viele Handelsleute, darunter ſicher nicht wenige 
Inden, ins Ausland, wohin ſich nun auch Wiſſenſchaft 
und Handel zog, während Böhmen geiſtig und materiell 


ſank. 


Was könnte der altehrwürdige Prager Judenfried— 
hof nicht Alles erzählen! Die Bewohner dieſer welt— 
berühmten, düſteren Stätte, die jetzt in ihren ver⸗ 
ſchütteten Grüften, unter den geſunkenen Grabhügeln 
der Auferſtehung entgegenträumen, was haben ſie nicht 
Alles erlebt! Gerade die Metropole war ſtets 
der Herd der Judenverfolgungen, denn hier 
beſtand die älteſte und wohlhabendſte Gemeinde und 
hier hauſten habſüchtige Fürſten und ein verlotterter 


g Pöbel, zu jeder Schandthat bereit. 


Die Kirche billigte ſelbſtverſtändlich zu keiner Zeit 
die den Juden zugefügten Unbilden. So verbot der 
große Innocenz III. ausdrücklich, die Juden zur Taufe 
zu zwingen, was in jenen Zeiten durch dreimaliges 
Untertauchen des Kopfes geſchah. In Prag machten die 
Pöbelhorden den Ritus noch einfacher. Sie trieben die 
Juden geſchart in die Moldau, ja, weil es ihnen um 
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deren Plünderung zu thun war, auch den Fluß hin⸗ 
durch. Innocenz III. verbot ferner, die Juden ohne ge⸗ 
rechtes Urtheil in ihrem Beſitze zu beeinträchtigen, ihre 
Feſte zu ſtören und ihre Gottesäcker zu beſchädigen oder 


zu verwüſten. Daß auch die Biſchöfe Böhmens in dieſer 


Hinſicht den rechten Standpunkt bewahrten, beweiſt das 
ſchon erwähnte Beiſpiel des Biſchofs Cosmas. Das 
hinderte aber die geiſtlichen Hirten keineswegs, den 
offenen Gefahren, welche einzelne Juden hin und wieder 
der chriſtlichen Geſinnung bereiteten, ernſtlich entgegen⸗ 
zutreten. 

Von den Gelderpreſſungen der Könige wurden die 
hohen Geiſtlichen ebenſo betroffen wie die Juden. Die 
luxemburgiſchen Könige brauchten unſinnig viel Geld. 
Der blinde Johann ſchon deshalb, weil er an allen 
europäiſchen Händeln ſich betheiligte, auch wenn ſie ihn 
nichts angiengen, und als ritterlicher König zahlreiche 
Turniere und glänzende Feſte veranſtaltete. Er kam ja 
eigentlich nur dann nach Böhmen, wenn er ſich Geld 
holen wollte. Karl IV. benöthigte große Geldmittel ſchon 
zu ſeinen zahlreichen und großartigen Bauten (Dom⸗ 
kirche, ſteinerne Brücke, Burg Karlſtein, Neuſtadt, 
Karlsbad, Hungermauer u. v. a.), Wenzel der Faule 
brauchte Geld zu ſeinen verſchwenderiſchen Vergnügungen 
und Siegismund zum Kriegführen. 

Wenzel wurde ſeiner Unfähigkeit wegen als deutſcher 
Kaiſer abgeſetzt und Ruprecht von der Pfalz gewählt, 
der ſich aber nicht behaupten konnte und bald zu Oppen⸗ 
heim in Vergeſſenheit ſtarb. In Böhmen aber herrſchte 
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Wenzel noch neunzehn Jahre, ein zweiter Nero, und in 
dieſer Zeit bricht ein großes Unheil über Böhmen herein: 
Die Huſſitenkriege. 

Verhältnismäßig am günſtigſten hatte ſich das Los 
der Juden unter Karl IV. geſtaltet. Die meiſten 
Juden waren ja Kaufleute und gerade dieſem 
Stande wendete Karl ſein Wohlwollen zu. In vieler 
Beziehung glich das Schickſal der Juden dem der 


Deutſchböhmen; nur bildeten Letztere wenigſtens einen. 


politiſch berechtigten Bürgerſtand, während die Juden 
immer Kammerknechte des Königs blieben. Dafür war 
wieder der feudale Adel den Juden, deren Geld er gar 
oft brauchte, günſtig, den Deutſchen feind. 

Es wurde erwähnt, daß auch der finſtere Aber— 
glaube des Mittelalters und der religiöſe Fanatismus 
eine Haupturſache der Judenverfolgungen war. Es iſt 
haarſträubend und widerlich zu leſen, welche blöde Au— 
ſchuldigungen damals gegen die Juden verbreitet wurden. 

Es hieß, ſie bedürften zur Feier mancher ihrer Feſte 
des Blutes chriſtlicher Kinder, welche ſie deshalb in 
Keller und Tempel lockten oder gewaltſam dahin enl— 
führten, um ſie zu tödten. Man ſagte, ſie ſpieen vor 
jeden Kreuzbilde am Wege aus, wenn ſie Niemand 
beobachte; ſie nannten in ihrer Geheimſprache die 
Chriſten Hunde und was des Unſinnes mehr iſt. Des— 
halb wurden die Juden mit den gemeinſten Schimpf— 
namen belegt. Man hieß ſie Gottesräuber, Gottes— 
mörder, Bluthunde, Krummnaſen, Wucherſeelen, Kinder— 
ſchlächter, Brunnenvergifter u. ſ. w. Die auserleſenſten 
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Qualen ließ man fie erleiden, wenn man ihrer gelegent⸗ 
lich eines Aufſtandes habhaft wurde. Alle Grade der 
Folter wurden an ihnen verſucht, ihre Habe geplündert, 
ihre Häuſer in Aſche gelegt. Man riß ihnen die Bärte 
aus, brannte ſie mit Kerzen und Fackeln unter den 
Achſeln, ſtopfte ihnen Knebel und Steine in den Mund, 
öffnete dieſen gewaltſam und goß ihnen die unfläthigſten 
Dinge ein. Man zwang fie zum Genuſſe des Schweine 
fleiſches und ließ ſie dasſelbe dann wieder erbrechen. 
Man würgte ſie an der Kehle ſo lange, bis Blut aus 
Naſe und Mund ſtrömte, wobei man ihnen zurief: 
„Jud'! ſpei' Blut!“ Man ſchlug und ſpie ihnen ins 
Angeſicht, man drückte ihnen Dornen und Nägel in den 
Kopf, man ſtellte ſie entkleidet zur Schau unter den 
ſchamloſeſten Beſchimpfungen. Man tauchte fie ins 
Waſſer, bis ſie faſt erſtickten; man höhnte ihren Gottes⸗ 
dienſt, ja man beſudelte ſelbſt die Gräber ihrer Todten. 

Bei der gewaltſamen Taufe eines Juden löste man 
den aus gelbſeidenem Stoffe an ſeinem linken Aermel 
befindlichen Ring und heftete ſtatt deſſen ihm einen 
Blechſchild an, der mit einem Kreuze und dem Anfangs⸗ 
buchſtaben des Taufnamens verſehen war. Dieſer 
Schild hieß Taufſchild. 

Wie oft mußten die „Hebräer“, um kleinen Vor⸗ 
wandes willen, in den Thurm wandern, um dann an 
ihrer Habe gebüßt zu werden! Wie lief da das Geſindel 
zuſammen! Wie flogen die Schreibknechte mit ihren 
Schriftenbündeln auf und ab! Und das Volk, wie gern 
hätte es ſtets ein hartes, ein blutiges Urtheil gehört! 


4 

Todeswürdig, fo dachte ja ſtets der Pöbel, muß das 
Verbrechen ſein und unmenſchlich die Strafe. Mit 
Ungeduld wartete man auf die Opfer, die aus dem 
Thurme geführt wurden, um ihnen ſchon dieſen erſten 
ſauren Weg durch Verwünſchungen noch zu vergällen. 
Wenn nun die lebenden Bilder des Leidens in ſchwerer 
Kettenlaſt durch die gaffende und geifernde Menge ge— 
ſchleppt wurden, todtfahl die Wangen, die Augen in der 
Moderluft des Kerkers erloſchen, dann hieß es: Wehe, 
wehe Iſrael! 

Und man hatte ihnen eigentlich noch nicht einmal 
geſagt, weshalb ſie beſchuldigt waren. Endlich 
gelangen ſie zur Thür der Kanzlei des peinlichen Ge— 
richtes, froh, dem ſchadenfrohen Getümmel entronnen 
zu ſein. Nun aber werden ſie wieder zur Zielſcheibe 
der rohen und frechen Witze der Kanzleiſchreiber, bis ſie 
endlich vor dem Richter ſtehen, der, von düſterem Ge— 
pränge umgeben, ihrer harrt. 

Die Ketten werden abgenommen, der Schreiber 
nimmt die Feder zur Hand. Aber er ſchreibt nicht das, 
was die Armen zu ſagen hätten, — ſie wiſſen ja 
nichts — ſondern was der Richter Ruchloſes dictiert. 
Wollen ſie Einſprache erheben, ſo heißt es: „Schweigt! 
Ihr Ketzer werdet noch Zeit genug haben, Euer Ver— 
brechen reumüthig zu bekennen.“ 

Wenn ſie auch rufen: „Nein! Wir wiſſen uns 
rein in unſeren Thaten!“ jo dounert man ihnen ent— 
gegen: „Stille!“ Eine Unſumme erdichteter Schändlich— 
keiten wird ihnen vorgehalten. Sie leugnen. 


9 


42 


„Wir ſind unſchuldig,“ ſagen ſie; „und ſollten 
unſere Brüder gefrevelt haben, ſo iſt das doch nicht 


unſere Schuld.“ 

„Es iſt hier nicht die Rede von Eueren Ketzer⸗ 
brüdern. Ihr leugnet deſto ſtrenger wird das Urtheil 
ausfallen.“ 

Und wenns nun gut gieng und man ihnen doch 
rein nichts nachweiſen konnte, dann wurde der Raths⸗ 
diener herbeigerufen und der Befehl lautete: „Bringt 
das Gezücht nach der Judengaſſe; denn keinem ehrlichen 
Manne ſteht es zu, ſeine Hand an dieſen Ungeheuern 
zu verunreinigen.“ Und der Rathsdiener lief nach dem 
Zuchtmeiſter und ſeinem Geleite, damit dieſe die Unglück⸗ 
lichen in ihr Heim ſchaffen. 

Strauchelte das Pferd eines Ritters oder eines 
Rittersknechtes in der Judenſtadt, ſo wurde raſch der 
Jude, vor deſſen Hanſe der Unfall geſchah, hervorgeholt 
und zu bedeutender Buße verhalten, die er 


augenblicklich zu erlegen hatte. Was bedeutet 


da der Judenſchutz, den ſie angeblich genoßen als 
„Kammerknechte des Landesherrn?“ 

Es waren Raubanfälle, vielleicht gegen den Willen 
des Landesherrn oder auch mit deſſen ſtillſchweigender 
Genehmigung unternommen, die jedem Rechtlichkeits⸗ 
gefühle Hohn ſprachen. Das war die ſchöne, goldene 


Zeit des Mittelalters, von welcher die Dichter ſo viel 


ſingen und ſagen, nur nicht das Rechte. Der Fluch des 
Volkes, und nicht nur des jüdiſchen, ruht auf dieſer 


Zeit der Schmach, auch in Böhmen. Wenn wir die 
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vielen zerfallenen Ritterburgen auf den Höhen und 
Bergen ſchauen, da darf uns wahrlich kein Bedauern 
ankommen, daß fie zu Ruinen geworden; nein! dort 
wohnten zumeiſt nur die Bedrücker des Volkes, und der 
mündig gewordene Geiſt der Menſchheit muß dieſe 
Schanddenkmale verfluchen. 

Wurden gefangene Juden durch die Gaſſen geſchleppt, 
ſo hörte man häufig den Lärm der Handwerk⸗sgeſellen 
und Straßenbuben: 


* 


| „Ach du armer Judas! 
Was haſt du gethan? 
Weiß ich doch ſonſt was, 
Das geht dich auch an. 
Ach, du armer Judas, 
Was haſt du gethan?“ 


Mit wilder Gewalt wurden die Angehörigen der 
Gefangenen zurückgeſtoßen. Vergebens war da alles 
Flehen, alles Jammergeſchrei. 

War ein Weib über die feſtgeſetzte Stunde hinaus 
aus der Judenſtadt gegangen, ohne Schleier und Juden— 
zeichen, ſo legte ihr der Ergreifer Halseiſen an und 
ihm gehörten auch die Haarflechten der Unglück— 
lichen, ſobald ſie dieſelben nicht mit Geld zu löſen 
vermochte. Nur ſelten hörte man das Wort: „Ein Jude 
iſt auch ein Menſch.“ 

Gefangene Juden durften untereinander 
kein Wort wechſeln. Mit Steinwürfen wurden ſie 
beim Transporte verfolgt. Kinder mußten zu den Füßen 
des Wächters ihres Vaters tagtäglich um die Gnade 
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betteln, ihn ſehen zu dürfen. Und felten, gar ſelten 
wurde ihre Bitte erhört. 

Dann ergoß ſich der Heißhunger des Gerichtes 
über ihre oft armſelige Habe. Mit dem Leben haben 
ſie oft dieſen geringen Schatz vertheidigt, weil ſie ja 
von demſelben leben mußten. Wie oft wurden die zarten 
Glieder der Indentöchter von Folter und Schmach 
bedroht! Wie oft haben ſie den Zorn des ſtarken und 
gerechten Gottes über das Haupt ihrer Peiniger herab- 
geflucht! — Wie oft hat man die keuſchen Töchter Judas 
aber auch öffentlich angeklagt, in Buhlſchaft verfallen 
zu ſein mit einem chriſtlichen Jüngling! Und doch konn⸗ 
ten alle ihrem Vater mit gutem Gewiſſen ſagen: „Ich 
habe nichts Böſes gethan; ich ſchwöre es bei der Lade 
des Bundes im Allerheiligſten meiner Gedanken.“ O, 
wie oft mußten damals die gedrangſalten Juden auf- 
geſeufzt haben: „Der Menſch iſt ein ſchwach Gefäß in 
den Händen ſeines zornigen Feindes; der große Tag 
jenſeits des Meeres aber wird ausgleichen Alles, was 
geſchehen iſt zwiſchen Auf- und Niedergang.“ 

Und nur ſelten erhob ſich eine ſchützende Hand zu 
ihren Gunſten, wie etwa zu Regensburg, wo 1348 die 
Energie des Stadtrathes zum drittenmale hindernd ein⸗ 
trat, als ſich der dortige Pöbel zu einem Vertilgungs⸗ 
kampfe gegen die Juden gerüſtet hatte. Das Egerland, 
wo zwei Jahre ſpäter Unmenſchliches geſchah, war im 
Laufe dieſer Jahre für immer mit der Krone Böhmens 
vereinigt worden, ohne deshalb von der Regensburger 
biſchöflichen Diöceſe losgeriſſen zu werden. 
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Vom Beginne des füufzehnten Jahrhlladerte bis 
zum Tode Maria Thereſias. 8 8 
„Nah iſt der Herr Gemüthern, die zerſchlagen . O 
Und Serien, die gebrochen Wehe tragen.” AT 
Gi. 30 1 . 


In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ift 
Böhmen nebſt den Nachbarländern der blutige Schau— 
platz der Huſſitenkriege. Die Böhmen erkannten 
Siegismund, der bereits deutſcher Kaiſer war, nicht als 
ihren König an und wehrten ihm die Beſitznahme 
Böhmens, weil er dem Magiſter Hus den Geleitsbrief 
nicht gehalten und deſſen Verbrennung in Conſtanz 
nicht verhindert hatte. Man ſagte öffentlich: „Den 
Luxemburger kümmert ein Treubruch nicht, er iſt aus 
einem Geſchlecht, das an Geld ſtets Mangel, an leeren 
Eiden immer Uiberfluß hat.“ 


Die Kunde von der Conſtanzer Greuelthat trieb 
die von Haß und Fanatismus glühenden Huſſiten zu 
dem furchtbarſten Religionskriege. Zu dem religiöſen 
Fanatismus geſellte ſich noch der Nationalhaß gegen 
die Deutſchen und demokratiſcher Grimm: man dachte 
an einen Bund ſämmtlicher Slavenländer und bot 
unter der Hand dem Polenkönige die Krone Böhmens 
au. Umſonſt führte Siegmund mächtige Heere gegen die 
Gehen: vor der wilden Wuth des Volkes, dem der 
kriegskundige und zur Beherrſchung der Maſſen wunder⸗ 
bar begabte Johann Zizka gebot, bebten ſeine 
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Söldnertruppen zurück. Das herrliche Schloß Wyſchehrad 1 
wurde geſchleift; drei Reichsheere erlagen der Kraft der 
Huſſiten in der Schlacht am Zizkaberge bei Prag, am 
Wyſchehrad und bei Deutſchbrod. Durch das Leſen der 
altteſtamentlichen Kriegsgeſchichte verſetzten ſich die 
Huſſiten ganz in die Lage der alten Iſraeliten. Die 
Berge, auf denen ſie ſich verſammelten, erhielten bibliſche 
Namen, wie Horeb, Tabor. 


Nach Zizkas Tode trenuten ſich die Huſſiten in 
mehrere Parteien; die mächtigſten waren die Gemaßig⸗ 
ten, auch Prager und Calixtiner genannt, und die 
radicale Partei der Taboriten oder Waiſen, die ihren 
Mittelpunkt in der neubegründeten Stadt Tabor 
hatten und alle kirchlichen Satzungen, die nicht buch⸗ 
ſtäblich aus der heiligen Schrift bewieſen werden konnten 
verwarfen, — auf Vernichtung des Lehramtes aus 
giengen und in geſteigertem Fanatismus die Wieder- 
kunft Chriſti erwarteten. Auch die fociale Frage trat 
bei ihnen mehr und mehr in den Vordergrund. Es 
hieß: „Wie in der Stadt Tabor kein Mein und Dein, 
ſondern Alles gemeinſchaftlich iſt, ſo ſoll immer Alles 
Allen gemeinſchaftlich ſein; Sondereigen thum zu 
haben iſt Todſünde.“ Die wildaufgeregten Maſſen 
ſetzten unter Prokop dem Großen und Prokop 
dem Kleinem ihre mordbrenneriſchen Züge fort; bei 
Tachau und ſpäter bei Taus wurden die gegen ſie auf⸗ 
gebotenen Kreuzheere geſchlagen. In dieſer Zeit, 1410, 
hat auch Budweis den traurigen Ruhm erlebt, eine 
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Judenhetze in ſeinem Weichbilde zu ſehen, wobei eine 


Anzahl dieſes Stammes das Leben verlor. 

Uiberdies zwang damals Kaiſer Wenzel die Juden, 
alle Schuldbriefe edler Herren unentgeltlich 
auszufolgen. 

Geknechtet, verachtet, unterdrückt war in jenen 
Tagen der Jude. Gerade damals waren an verſchie— 
denen Fürſtenhöfen die jüdiſchen Aerzte ſo geſucht. 
Sie waren geſellſchaftlich wohl höher geſtellt, weil man 
ihrer Wiſſenſchaft nicht gut entbehren konnte, aber trotz 


all ihrem reichen Wiſſen und ihrer ausgeſprochenen 


2 


| 


Verwendbarkeit wurde ihnen doch der giftigfte Spott 
nicht erſpart. 

Wie im deutſchen Reiche, ſo durfte auch in Böhmen 
kein Jude einem feierlichen Spiele, z. B. einem 
Lanzenſtechen oder Turniere zuſchauen. Man ſagte, ſchon 
der mißgünſtige Blick des Zuſchauers könne zum Schaden 
wirken, geſchweige denn erſt die tückiſche Zauberformel, 
deren ſich oft die Juden bedienen, um den Chriſten jede 
Luſt in Leid zu verkehren. Dafür mußte der Jude gar 
oft den adeligen Herren ſein Geld zur Veranſtaltung 
eines glänzenden Turniers leihen. Beſſere Klei— 
dungsſtücke auf offener Gaſſe zu tragen, durfte ſich 
ſelbſt der wohlhabendere Jude niemals getrauen. Ritters— 
leute hielten es für eine Schande, einem Juden auf 
offener Straße Gehör zu ſchenken. Ließ ſich zur Faſt— 
nachtzeit ein Jude öffentlich ſehen, ſo umringte ihn 
ls bald eine johlende Menge, man hängte ihm Schellen 
und Glocken an und trieb ihn ſo durch die Straßen. 
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In der ärgften Huſſitenzeit, am 9. März 1422 war 
Prag wieder der Schauplatz einer grauſamen 
Judenhetze. 
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Erſt als die Taboriten bei Lipan (1434) eine 


ſchwere Niederlage erlitten und die beiden Prokope 


gefallen waren, gelang es dem Kaiſer, ſie zum Frieden 


zu zwingen, worauf er als König von Böhmen aner⸗ 
kannt wurde. Aber des Landes Herrlichkeit lag in 
Trümmern. Siegmund ſtarb bejahrt 1437 in Znaim. 
Nun begannen die Unruhen von Neuem, bis der tapfere 
und verſtändige Georg von Podébrad (1458 bis 
1471) nach langen Stürmen zum Könige gewählt ward. 
Zwiſchen ſeine und Siegmunds Regierungen fallen die 


des Albrecht von Oeſterreich und die Wirren unter 


deſſen Sohne Ladislaus Poſthumus. 
Am 24. September 1483 ſah Prag wieder 
das entmenſchte Drama einer Judenverfol⸗ 
gung. Standhaft harrten ſie aus in dem geheiligten 
Glauben ihrer Väter. Es war ja auch zu ihnen die 
Kunde gedrungen, wie ſtandhaft Magiſter Hus den 
Feuertod erlitten, wie ein Jahr darauf Hieronymus 
von Prag, trotz ſeines durch Kerkerqualen gebeugten 
Körpers, mit dem Muthe eines Stuifers die Schmerzen 
des Scheiterhaufens ertrug, ſo daß Aeneas Sylvius, 
der ſpätere Papſt, ſchrieb: „Kein Weltweiſer hat ſo viel 
Muth auf dem Sterbebette bewieſen, als ſie auf dem 
Scheiterhaufen.“ Wenn nun die Feinde ſelbſt ſolche 
Beiſpiele gaben, wie hätten da die Iſraeliten in ſtand⸗ 
hafter Ertragung der Leiden zurückbleiben ſollen? 
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Nach den Huſſitenkriegen war der Bür⸗ 
Ans kechiſch geworden und war nun ein 


geſchworener Feind der Juden, die er gänzlich 
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aus dem Lande zu vertreiben ſuchte. Im Jahre 1494 


wurde vom Landtage beſtimmt, die Juden ſollten bloß 


auf Pfänder Geld keihen, niemals auf Schuldſcheine. 
War jedoch das Pfand geftohlen, jo mußten fie es aus— 
liefern, Schadenerſatz leiſten und bei Todesſtrafe den 
Verſetzer nennen. Dieſer folgenſchwere Beſchluß wurde 
am 19. Mai 1497 wieder aufgehoben, indem König 
Wladislaw der Jagellone eine eigene Juden— 


ordnung herausgab, „damit die Juden ohne Schädi— 


gung der Unterthanen im Lande verbleiben, ihm ihre 
Abgaben entrichten, ſowie ihren Erwerb ſuchen können, 
da ſie ja zur königlichen Kammer gehören und in ſeinen 
Nöthen ſich ſtets bereit und willig erweiſen.“ In dieſer 
Judenordnung wurde den Inden freies Leihrecht ertheilt 
und geſtattet, 20 Procent Zinſen zu nehmen, doppelt 
ſo viel als die Chriſten. Letztere Beſtimmung begründet 
der König folgendermaßen: „Würde der Jude dieſelben 
Zinſen nehmen wie der Chriſt, ſo könnte er dabei nicht 


beſtehen; denn der Chriſt nimmt die ſeinen frei und 
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verwendet fie für ſich; nicht ſo der Jude. Denn dieſer 
muß zuerſt Uns berichtigen, was er ſchuldig iſt, zwei— 
tens jenem Herrn, deſſen Schutz er genießt, drittens 
ſeine Zinſungen, viertens läßt ihn ſchwerlich ein 
Amt, deſſen er bedarf, ungeſchoren, und endlich 
muß er doch auch ſelbſt etwas haben, wovon er mit 


Weib und Kind leben kann. Zudem ſucht ihn der Chriſt 
Nr. 22. Weber. Die Leidensgeſch. d „Juden i. Böhm. 4 
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nur auf, wenn ihn die höchſte Noth dazu zwingt, wie 
etwa, wenn ihm Haft oder ſonſt ein Schaden droht 
oder er anderswo kein Geld auftreiben kann; und 
gerade hierin pflegen ſich die Chriſten gegen einander 
ſehr unchriſtlich zu verhalten, indem ſie einander mehr 
Schaden zufügen, als der Jude durch ſeinen Wucher.“ 


Dieſe Judenordnung erregte aber gewaltigen Auf- 
ruhr im Lande. Man hinterbrachte dem willensſchwachen 
Könige, die Juden hätten Kinder geraubt und geſchlachtet, 
und ruhte nicht eher, als bis er anordnete, längſtens 
bis Pfingſten 1508 haben alle Juden aus 
Böhmen, Mähren und Schleſien auszuwan⸗ 
dern. Die Prager Judengemeinde wurde ſofort aufs 
Rathhaus berufen und ihr dort der Ausweiſungsbefehl 
mitgetheilt. Zugleich wurde verkündigt, daß auch alle 
Jene, die das verhaßte Volk unterſtützen oder für das⸗ 
ſelbe ſprechen würden, auszuwandern haben. Nun aber 
nahmen ſich die adeligen Herren der Juden an. Sie 
nahmen, als die Prager Juden ihren Auszug begannen, 
viele derſelben auf ihre Güter und in die ihnen unter⸗ 
thänigen Städte auf, und ſetzten es endlich durch, daß 
Wladislaw den Austreibungsbefehl aufhob und den 
Juden eine Wiederaufnahme zuſicherte. Dem widerſetzten 
ſich die Prager und fo wurde den Juden eine Galgen 
friſt bis zur Ankunft des Königs in Prag gewährt, 
der ſich beſtändig in Ungarn aufhielt. Die Friſt ſchleppte 
ſich jedoch bis in die Zeiten feines Sohnes und Nach⸗ 
ſolgers Ludwig hin, 
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1417 und 1418 verlangten die Judenfeinde unter 
großem Tumulte auf dem Prager Rathhauſe den Voll— 
zug des Wladislaw'ſchen Austreibungsbefehles. Aber 
ihr wildes Begehren fand Widerſtand an den Beamten 
des Königs. Vergeblich war auch der Beſchluß der 
Prager Bürger im Jahre 1524, die Juden in Gemein- 
ſchaft mit den liederlichen Dirnen aus der 
Stadt zu vertreiben. 

Während ſo die Juden in Prag ſtets zwiſchen Tod 
und Leben ſchwebten, wurde auf dem Lande manche 
Gemeinde gänzlich zerſtört. Manchen Städten, 
wie Pilſen und Budweis, erlaubten es be— 
ſondere Privilegien geradezu, die Juden 
zu vertreiben. 5 

In Wladislaws Regierung fällt die Entdeckung 


Amerikas und hiemit der Beginn der Neuzeit (1492). 


Auf dem deutſchen Kaiſerthrone war nach Albrechts li. 
zweijähriger Herrſchaft Friedrich III. mit der längſten 


Regierung (14401493) geſeſſen, dem ſein Sohn Max l., 


der letzte Ritter, folgte. In Böhmen aber folgte auf 
Wladislaw ſein Sohn Ludwig, der im Kampfe gegen 
die Türken 1526 im Sumpfe bei Mohacz ſein tragiſches 
Ende fand. Die Böhmen beriefen nach ſeinem Tode 
Ferdinand, den Bruder des Kaiſers Karl V. auf ihren 
Thron und jo kam das Land dauernd an die 
Habsburger. 

Wir treten in die Zeit der Reformation, welche 
den alten römiſchen Abſolutismus erſchütterte und die 
Befreiung des größeren Theiles Deutſchlands und des 

4 


52 


europäiſchen Nordens von demſelben bewirkte. Auch in 

Böhmen hatte Luthers Lehre raſch Eingang gefunden, 
Aber ihre Anhänger mußten von den Katholiken gar 
manche Drangſal erdulden, bis es zum dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege kam, der gerade in Böhmen Ausgang 
und Ende nahm und dieſes herrliche Land einer Wüſte 
gleich machte. Neben den Verfolgungen der Proteſtanten 
ſchreiten dabei die der Juden einher. 

Die Habsburger Ferdinand J., Maximilian 
II., Rudolf II. und Mathias beſtätigten zwar die 
alten Judenfreiheiten; aber dieſe königlichen Freiheits⸗ 
briefe, mit ſchwerem Gelde erkauft, vermochten keines⸗ 
wegs, den Aberglauben und den Haß der Judenfeinde 
niederzuhalten. Vom Landtage wurde bereits unter Fer- 
dinand J. zweimal die vollſtändige Ausweiſung aller 
Juden beſchloſſen. Man jprengte im Jahre 1541 aus, 
die Juden hätten die vom Kaiſer getroffenen 
Kriegsvorbereitungen an die Türken ver⸗ 
rathen und überdies die große Feuersbrunſt desſelben 
Jahres veranlaßt. Die Landesverweiſung erfolgte nur 
theilweiſe; allein etliche Prager, die ſich dem Befehle ge- 
fügt hatten, wurden in der Nähe von Braunau über⸗ 
fallen und ausgeraubt. In vielen Landſtätten hingegen 
wurden die Juden gleich nach dem Bekanntwerden der 
Ausweiſung aufs grauſamſte behandelt. 

Auch die kleinſten Städtchen glaubten nicht zurück⸗ 
bleiben zu dürfen, wo es galt, die Juden zu vertreiben. Die 
Gutsobrigkeiten giengen mit fanatiſchem Beiſpiele voran. 
Um nur ein Factum mitzutheilen, ſei erwähnt, daß im Jahre 
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1540 dem Magiſtrate von Luditz durch den Gutsherrn 
Heinrich v. Plauen ein Privilegium ertheilt wurde, worin 
es heißt: „Die Märkte ſollen ungehindert abgehalten 
und der Hauſierhandel in den Dörfern nicht geſtattet 
werden. Die Herrſchaft verpflichtet ſich, keine Juden 
in der Stadt zu dulden oder welche aufzunehmen; 
die bereits vorhandenen aber ſollen binnen acht Wochen 
abgeſchafft werden.“ So waren alſo die wenigen Juden 
dieſes kleinen Ortes nicht nur um ihren einzigen Er— 
werbszweig, den Hauſierhandel in den umliegenden Dör— 
fern gebracht, ſondern auch aus ihren Wohnhäuſern 
vertrieben. Dreiſter und ſchamloſer noch verfuhren die 
größeren und wohlhabenderen Städte; ſo Leitmeritz und 
Saaz. 

Die Leitmeritzer vertrieben ihre Juden mit Ge— 
walt; die Saazer jagten die bis auf das Hemd eut— 
kleideten Unglücklichen aus ihren Häuſern. Allerdings 
ließ der erzürnte Kaiſer Ferdinand J. die Urheber dieſer 
Verfolgung mit dem Tode beſtrafen. 


Der gefährlichſte Feind der Juden aber. 
waren die ins Land gerufenen Jeſuiten, 
die ſich die Chriſtianiſirung derſelben zur Hauptaufgabe 
machten. Sie erlangten die Cenſur aller hebräiſchen 
Bücher. Die Juden wurden gezwungen, jede Woche die 
Jeſuitenpredigten zu beſuchen. Da ſie ſich die Ohren 
verſtopften oder mit den Fingern zuhielten, ſo verſuchte 
man es mit der iſraelitiſchen Jugend und zwang die— 

ſelbe, zu gewiſſen Zeiten das Collegium der Jeſuiten zu 
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beſuchen. Aber die Bekehrungsverſuche hatten nur ſehr 
geringen Erfolg. 

Die gänzliche Ausweiſung der Juden 
konnte jedoch, als den Intereſſen der Krone und der 
Adeligen zuwiderlaufend, nicht durchgeführt wer⸗ 
den. Aber es mehrte ſich die Zahl der Land- 
ſtädte, in denen kein Jude geduldet wurde 
und es wurde ein beſonderes Kleidungsgeſetz für 
ſie geſchaffen. Sie mußten auf der Gaſſe einen Weiber⸗ 
mantel mit einem auf der linken Seite eingenähten 
Rädchen aus gelbem Stoffe tragen. Nebſt ihrem Schutz⸗ 
gelde und anderen Abgaben mußten ſie auch eine 
Kopfſteuer entrichten. Laut Laudtagsbeſchluß 
vom Jahre 1580 konnte ſie endlich der König 
beliebig beftenuern. In der Nähe einer Bergſtadt 
durften ſie ſich nicht ſehen laſſen und zur Zeit des Land⸗ 
tages den Prager Schloßbezirk nicht betreten. Zu Be⸗ 
ginn des 17. Jahrhunderts gab es im ganzen Lande 
nur wenige Juden. 

Nach der Schlacht am weißen Berge 1620, welche 
das Schickſal der Proteſtanten beſiegelte, wüthete man 
auch gegen die Juden, wenn auch nicht in demſelben 
Maße, wie gegen die Proteſtanten. Jeden Samſtag 
wurden ſie in eine chriſtliche Kirche getrieben; aber ihr 
Beſitz wurde ihnen belaſſen. Schwere Strafen waren 
auf das Wegbleiben von der Predigt oder das Schlafen 
während derſelben geſetzt. 

Unter hoffnungsloſen Umſtänden hatte Ferdi⸗ 
nand I., des Mathias Nachfolger, 1619 die Regierung 
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) een Die Proteſtanten in Böhmen hatten ihm 
in der Perſon des Kurfürſten Friedrich V. von 
der Pfalz einen Gegenkönig geſetzt. Die katholiſche 
Liga in Deutſchland mit Max von Baiern an der 
Spitze zeigte ſich bereit, dem Kaiſer zu helfen. Die ver- 
einte Macht der Liga und des Kaiſers fiel mit Blitzes⸗ 
ſchnelle in Böhmen ein und überſiel das ſchlecht gerüſtete 
Heer Friedrichs vor dem Prager Thore. In einer 
kurzen Stunde war Friedrich geſchlagen. Das war die 
Schlacht am weißen Berge (8. November 1620). Der 
Pfalzgraf, nun ſpottweiſe Winterkönig genannt, entfloh 
und das Land ergab ſich dem Sieger. Ferdinand miß— 
brauchte den Sieg. Vorerſt ergieng über Böhmen eine 
ſchwere Rache. Die vorzüglichſten Theilnehmer des 
Aufſtandes wurden hingerichtet, über dreißigtauſend Fa— 
milien aus dem Lande gejagt. Die Religionsfreiheiten 
der Proteſtanten wurden aufgehoben, der Kaiſer zer— 
ſchnitt mit eigener Hand den ihnen von Rudolf II. er⸗ 
theilten Majeſtätsbrief. 

Nun brach die Kriegsfurie bald über gauz Deutſch— 
land los; die größten Feldherrn ihrer Zeit, Wal d— 
ſtein und König Guſtav Adolf von Schweden 
treten auf den Kampfplatz; Krieger aller Nationen ziehen 
verwüſtend durch das ſchöne Böhmerland. In den 
Jahren 1636 und 1637 herrſchte dazu eine ſolche Hun- 
gersnoth, daß man Leichen vom Schindanger und 
Galgen ſtahl und verzehrte. In letzterem Jahre ſtarb 
Ferdinand II., welchem die Erinnerung folgt, daß er 
während ſeiner langen Regierung Millionen Menſchen 
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feiner unerſättlichen Verfolgungswuth geopfert, Jammer 
über das Reich gebracht und deſſen Wohlſtand gründlich 
vernichtet hat. 

Ihm folgte Kaiſer Ferdinand III., ſein Sohn 
(1637-1657), unter welchem das dreißigjährige Waffen⸗ 
getümmel noch einmal zur ſelben Stadt zurückkehrte, von 
der es ausgegangen. Denn am 25. Juli 1648 ward 
vom ſchwediſchen Feldherrn Königsmark die Kleinſeite 
Prags durch raſchen Ueberfall gewonnen, die Altſtadt 
jedoch gegen den Pfalzgrafen Karl Guſtav, den Nach⸗ 
folger der Königin Chriſtine, glücklich vertheidigt. Da 
machte die Nachricht des geſchloſſenen Friedens dem 
langen Religionskriege ein Ende. Viele Verhältniſſe 
wurden jetzt wieder ſo geſtaltet, wie ſie vor Ausbruch 
des Krieges beſtanden hatten. 

Das traf theilweiſe auch die Juden 
Böhmens. Ferdinand III. beſtimmte, ſie dürften ſich 
an keinem andern Orte aufhalten, als wo ſie am 
1. Jänner 1618 gewohnt hatten. Nur mit der 
Stadt Teplitz wurde eine Ausnahme gemacht. Um 
ſo beſſer gediehen aber jetzt die Judengemeinden in den 
ihnen zugewieſenen Städten. 

Auf Ferdinand III. folgte Leopold |. (16571705, 
Dieſer führte eine Menge Kriege, freilich nicht aus 
eigenem Antriebe. Böhmen blieb nicht ganz von den 
Heimſuchungen derſelben verſchont. Hohe Geld- und 
Blutſteuern trafen nicht in letzter Linie auch die Juden. 
Die Mordbrennerbanden des franzöſiſchen Königs Lud 
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wigs XIV., der durch ſeine Raubkriege berüchtigt iſt, 


durchſtreiften im Jahre 1689 das Land und aſcherten 
die blühendſten Städte ein; ſo Trautenau, Brau⸗ 
nan und Klattau. Auch ein Theil der Hanptftadt 
wurde von ihnen vernichtet. Namentlich gieng en 
die ganze Judenſtadt, dann 407 Häuſer auf der Alt- 
und Neuſtadt in Flammen auf. Zehn Jahre vor: 
her hatte die Peſt in Prag allein 30.000 Menſchen 
hinweggerafft und 1680 auch ein Bauernaufſtand ge⸗ 
wüthet. Es iſt begreiflich, daß auch das Vordringen 
der Türken bis Wien im Jahre 1683 großen 
Schrecken in Böhmen verbreitete und daß vor dieſen 
Barbaren die Kinder Iſraels ebenſo zitterten, wie die 
Chriſten. N 

Im Jahre 1669 erſchien ein Patent, das den Juden 
den Aufenthalt in den freien Bergſtädten unterſagte; 
erſt 1859 wurde dieſes Verbot behoben. 

Im Jahre 1708 zählte die Prager Judenſtadt bereits 
wieder über 300 Häuſer mit mehr als 12.000 Bewoh— 
nern. Dieſe raſche Vermehrung der Juden, die auch 
auf dem Lande bald auffallend ſich erwies, ſchien endlich 
auch der Regierung bedenklich zu werden. Daher wurde 
unter Karl VI. im genannten Jahre durch ein Patent 
das Einwandern fremder Judenfamilien 
außerordentlich erſchwert. Durch ein zweites 
Patent vom Jahre 1727 wurde verordnet, daß ein ver— 
ehelichter Jude das Incolat nur an einen einzigen 
Sohn übertragen und nur dieſer ſich verehelichen 
dürfe, die andern aber aus dem Lande auswandern 
ſollen. So galten alſo die Juden noch immer als ge— 
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ächtet in der Geſellſchaft und mußten von Tag zu Tag 
für Eigenthum und Leben bangen. Eine wahre Barias- 
exiſtenz! — 

Glücklichere Zeiten ſchienen für die Judenſchaft ge— 
kommen, als die große Kaiſerin Maria Thereſia 
den Thron ihres Vaters beſtieg. Hatte es ſich die 
Fürſtin doch zur Lebensaufgabe geſtellt, die Gerechtigkeit 
zu pflegen. So ſchaffte ſie auf die Vorſtellungen des 
edlen Profeſſors Sonnenfels die Folter ab und zog auch 
den herrſchaftlichen Grundbeſitz zur Stenerpflicht heran. 
Und noch kurz vor ihrem Tode ſprach ſie das ſchöne 
Wort: „Könnte ich unſterblich ſein, ſo möchte ich es 
nur, um den Unglücklichen zu helfen.“ 

Ja, von ſolch' einer gerechten und menſchenlieben⸗ 
den Regentin konnten alle Bedrückten mit Fug eine 
Erleichterung ihres harten Loſes hoffen. So ſetzten auch 
die Juden in Böhmen alle Hoffnung in ſie. Aber ſie 
ſollten ſich zunächſt noch einmal bitter enttäuſcht fühlen. 
Der Thron war zuviel umgeben von ſolchen 
Elementen, die den Juden nie zu beſondere m 
Segen gereicht hatten, und dieſem Einfluße ver- 
mochte ſich auch die edeldenkende, jugendliche Fürſtin 
nicht ſo ſchnell zu entziehen. Was mag ihr über das 
verhaßte Volk der Juden nicht alles ins Ohr geflüſtert 
worden ſein! 

Und ſo geſchah das Unerwartete: Maria The⸗ 
refia ließ im Jahre 1744 verkünden, fie wolle 
im Königreiche Böhmen keinen Juden mehr 
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dulden; bis zum 31. Juli 1745 follte das 
Land von ihnen geräumt fein. 

Wir wiſſen, wie viel tauſend ſchwere Sorgen auf 
das Haupt der jungen Monarchin gleich bei ihrem 
Regierungsantritte einftürmten. 1740 war ihr Vater 
geſtorben, Kaiſer Karl VI., der letzte des Hauſes Habs⸗ 
burg, das 467 Jahre geblüht und dem Deutſchen Reiche 
ſechzehn Kaiſer geſchenkt hatte. Die Zeitverhältniſſe ließen 
einen dauerhaften Frieden erwarten. Aber die Ver— 
derbnis des öffentlichen Rechtszuſtandes in 
Europa ward bald auf die traurigſte Weiſe kund. 
Maria Thereſia, die vermöge des klarſten, allgemein 
anerkannten Geſetzes, der ſogen. pragmatiſchen Sanction, 
die Throne ihres Vaters, und damit auch den Böhmens 
beſtieg, ſah ſich in Jahresfriſt von halb Europa ange- 
griffen. Was einſt nur der Franzoſe Ludwig XIV. 
gewagt, offene Verachtung aller Eidſchwüre, erſchien 
jetzt als anerkannte Maxime der Cabinete. Das ſtolze 
Frankreich, der alte Rivale Habsburgs, freute ſich der 
Zerſtückelung von Oeſterreichs gefürchteter Macht. 

Friedrich II. von Preußen, ein großer Feld— 
herr und Fürſt, aber ohne Rechtsachtung und deutſchen 
Sinn, trat zuerſt auf gegen Maria Thereſia. Ein 
preußiſches Heer rückte in Schleſien ein, ohne früherer 
Kriegserklärung. Friedrich verlangte die Abtretung 
Schleſiens zur Vergrößerung ſeiner Hansmadt. Da 
entſchloß ſich die Kaiſerin zum Kampfe für ihr geliebtes 
Schleſien, wo Friedrich bereits Glogau und Breslau 
erober; hatte (1741), 
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Bei Mollwis kam es zur erſten Schlacht. Aber der 
preußiſche König errang über die öſterreichiſchen Feld- 
herrn entſcheidenden Sieg, worauf Neiße erobert und 
ganz Schleſien von der preußiſchen Uebermacht über⸗ 
ſchwemmt ward. 

Die Botſchaft ſolcher Siege Friedrichs beſchleunigte 
den Kriegsbeſchluß aller anderen Feinde Defterreichs. 

Unter dieſen war der heftigſte Karl Albert, 
Kur fürſt von Baiern. Dieſer machte unumwunden 
Anſpruch auf die ganze habsburgiſche Erbſchaft und 
ſuchte Beiſtand bei anderen Höfen. Die bourboniſchen 
Mächte gewährten ihn freudig; Spanien und Neapel, 
Frankreich, das für ſich ſelbſt nichts zu fordern wußte, 
trat deſto eifriger für Baiern ein. Auch der Kurfürſt 
von Sachſen war von Maria Thereſia abgefallen; 
Sardinien erhob Anſprüche auf Mailand. 

So ward ein förmlicher Theilungstractat Defter- 
reichs geſchloſſen. Nichts wollte man der Maria Thereſia 
laſſen außer Ungarn, Niederöſterreich, Kärnten, Krain 
und Steiermark. 

Gegen ſo viele Feinde ſtand ſie, die gleich nach 
ihrer Thronbeſteigung ihren Gemahl Franz Stephan, 
Großherzog von Toskana, zum Mitregenten erklärt 
hatte, noch ganz allein, auf ihr Recht und die Anhäng⸗ 
lichkeit ihrer Völker bauend. Der bairiſche Kurfürſt 
eroberte Linz und ließ ſich dort huldigen, während 
Friedrich fortfuhr, das ſchleſiſche Land zu erobern. Da 
warf ſich Maria Thereſia, von den Feinden ſpöttiſch 
nnr mehr „Großherzogin von Toskana“ genannt, ver⸗ 
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trauensvoll in die Arme der Ungaren und dieſe en 
ſich zu ihrem Beiſtande. 

Der bairiſche Kurfürſt war indeſſen in 1 
eingedrungen und hatte ſich in Prag zum Könige 
ausrufen laſſen. Aber während er nach Frankfurt 
eilte, um ſich auch die Kaiſerkrone aufſetzen zu laſſen, 
endete ſein Glück. Oberöſterreich wurde zurückerobert und 
ſogar München eingenommen. 

Dagegen konnte Maria Thereſia gegen Friedrich 
nichts ausrichten und mußte 1742 im Frieden zu Bres- 
lau Ober- und Niederſchleſien außer Troppau, Teſchen 
und Jägerndorf ſammt Glatz an Preußen abtreten. 

So war das Gemüth der Kaiſerin verzagt, um— 
düſtert und geängſtigt, als ſie die Judenverordnung für 
Böhmen erließ. Die Juden waren bei ihr arg verleum— 
det worden. Man hatte fie der Landes verrätherei 
beſchuldigt. So war alſo die edle Kaiſerin übel berathen 
und aufs gröbſte getäuſcht worden. Deshalb beginnt 
auch ihr Ausweiſungsediet mit den Worten: „Aus 
mancherlei triftigen Gründen“. 

Jedoch kam die Kaiſerin bald zu beſſerer Einſicht 
und geſtattete ihnen den weiteren Aufenthalt im Lande 
gegen erhöhte Steuern und die Verpflichtung, durch 
äußere Abzeichen, nämlich lange Bärte und gelbe Tuch— 
lappen ſich kenntlich zu machen. 

Maria Thereſia hatte eine eigene Abneigung gegen 
die Juden. Es iſt tief zu beklagen, daß die große Herr— 
ſcherin, deren Milde die ganze Welt rühmte, daß die 
treffliche Staatshaushälterin, arg beeinflußt von einer 
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den Juden entſchieden feindlich geſinnten Umgebung, 
in ihrem ſonſt ſo edlen Herzen keine Sympathie für 
die armen Kinder Iſraels aufkommen laſſen konnte, 
woran wohl vielfach auch die Art ihrer Erziehung 
mit Schuld trug. Wurde einmal eine milde Regung 
zu Gunſten des verfolgten Volksſtammes in ihrem 
Herzen wach, ſo waren ſofort ihre Gewiſſensräthe und 
andere dienſtbefliſſene Lente zur Hand, welche redlich 
dafür Sorge trugen, daß ſolche Herzensregungen Sic) 
nicht in Thaten verkörperten. Es iſt, als wenn die 
goldene Sonne manchmal ihre ſegnenden Strahlen auf 
die arme Erde ſenden will; aber die ſchwarzen Wolken 
wälzen und drängen ſich unheimlich und unheilvoll da— 


zwiſchen, und jo kann die wonnige Wohlthat des be⸗ 


glückenden Lichtes nicht ganz und voll den ſehnenden 
Fluren zutheil werden. Die Beſitzerin eines großen Gar- 
tens hat ihr wohlwollendes Auge auf einen Baum 
geworfen und möchte ihm, dem arg verwahrloſten, 


gerne beſſere Pflege angedeihen laſſen. Aber die Gärtner 


und Tagarbeiter ſtehen um ſie herum und ſagen: „Wozu? 
Er wird Dir doch nie Blütenduft und Früchte bringen.“ 


Sie reden ſo lange, bis ſich die milde Herrin endlich 


abwendet und unwillig den Baum ſeinem Schickſale 
überläßt. 

So iſt es zu erklären, daß Maria Therefia drei 
Jahre vor ihrem Tode auf ein Privatgeſuch des Oberft- 
kanzlers Grafen Blümegen reſolvirte: „künftig ſolle 
keinem Juden, wie fie Namen haben, hier (in Wien) 


zu fein erlaubt werden, ohne meine ſchriftliche Erlaub⸗ 
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nis. Ich kenne keine ärgere Peft für den Staat, als 
dieſe Nation wegen Betrug, Wucher und Geldvertragen, 
Leut' in Bettelſtand zu bringen, all' üble Handlungen 
auszuführen, die ein anderer ehrlicher Mann verabſcheut; 
mithin, ſo viel ſein kann, von hier abzuhalten und zu 
vermeiden.“ 

Glücklicherweiſe hatte dieſe Reſolution für die 
Juden in Böhmen keine directe Bedeutung. 

Als eine demüthigende Beſchränkung der Juden in 
dieſem Zeitraume erſcheint auch der in vielen Arten 
herrſchende Uſus, den Stadttheil, wo Juden wohnten, 
meiſt Indenſtadt genannt, durch Ketten oder 
Schranken um eine feſtgeſtellte Abendſtunde 
von den übrigen Theilen der Stadt abzu— 
ſperren, welche Schranken die Juden bei Geldſtrafe 
nicht überſchreiten durften. Auch wurden die Juden 
durchwegs mit „Du“ angeſprochen, während ſie ſich 
umgekehrt eine ſolche Auſprache an Niemanden erlauben 
durften. 

Die Behauſungen der Juden, wenn deren 
Fenſter überhaupt nach der Gaſſe gekehrt waren, mußten 
ſchwere hölzerne Fenſterladen haben, weil ihnen 
gar zu oft die Fenſter zertrümmert wurden. Auch pflegte 
man durch die Fenſter bei ihnen einzubrechen, weshalb 
die Vorſicht gebot, eiſerne Gitterſtangen in den 
Fenſtern zum Schutze des Eigenthums anzubringen. 
Da aber auch dieſe Vorkehrungen keine genügende 
Sicherheit boten, ſo ſahen ſich die Juden an den meiſten 
Orten genöthigt, in unterirdiſchen Gelaſſen und 
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kellerähnlichen Räumen ihre Waren zu bergen 
und ihre Perſon und die erworbene Habe in Sicherheit 
zu bringen, überhaupt daſelbſt zu wohnen. 

An gewiſſen Tagen, wie am Charfreitage, wurde 
eine allgemeine Mißhandlung der Juden, die 
ſich etwa blicken ließen, in Scene geſetzt; jo auch am 
Charſamſtage. An letzterem Tage pflegten, wie es noch 
heute geſchieht, die Ueberreſte der heiligen Oele, die von 
den Prieſtern während des Jahres nicht verbraucht 
werden konnten, vor den Kirchen öffentlich verbrannt zu 
werden. Man nannte dies, u. zw. bis in die jüngſte Zeit 
herein, das „Judasverbrennen.“ Nach dieſer Ceremonie 
brach in der Regel der Tumult los, der mit ſchweren 
Körperverletzungen der Juden endete. 

Wie oft geſchah es, daß man das gehäſſige Gerücht 
in Umlauf ſetzte, ein getaufter Ortsjude wäre abſichtlich 
zum heiligen Abendmahle gegangen, nur um ſpäter die 
geweihte Hoſtie ausſpucken zu können und ſo den 
Heiland zu verhöhnen. Bei ſolchen Gelegenheiten zog 
man dann gegen alle Juden los, ſchleppte ſie zu den 
namentlich an den Kreuzwegen aufgeſtellten Kreuzbildern, 
band ihnen Hände und Füße und ließ ſie ſo lauge 
hilflos liegen oder in knieender Stellung verharren, bis 
ein mitleidiger Wanderer ſie entdeckte und erlöste. 

Mit welcher Vorſicht endlich mußten die 
Juden ihren Gottesdienſt halten! Selbſt da, wo 
ſie ein Bethaus hatten, mußte ſtets ein Wächter an 
dem Eingange ſtehen und acht haben, wenn eine 
Störung nahte, damit der Gottesdienſt wenigſtens 
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rechtzeitig unterbrochen werden konnte und es ohne 
Entheiligung abgieng. 


Zu all' dieſen ſchweren Bedrängniſſen geſellten ſich 
gegen Ende des 18. Jahrhundertes noch andere, welche 
Böhmen heimſuchten und ſomit auch den Judenfamilien 
recht fühlbar wurden. 


So war das Jahr 1770 für die Bewohner Böhmens 
ein überaus trauriges. Eine große Mißernte ſuchte das 
ganze Land heim, ſo daß man das nothwendige Getreide 
aus Ungarn zuführen mußte. Es koſtete der Weizen 
13 fl., Korn 11 fl. 60 kr., Erbſen 19 fl., Gerſte 9 fl. 30 kr., 
Hafer 7 fl. Bei dieſer Theuerung iſt es nicht zu wundern, 
daß die größte Hungersnoth. und in ihrem Gefolge 
eine anſteckende Krankheit auftrat. So herrſchte im 
Jahre 1771 im ganzen Lande das hitzige Fieber und die 
Hautflecken (Betehien). Dieſen Krankheiten fielen in 
Böhmen mehr als 200.000 Menſchenleben zum Opfer. 
Die Krankheiten erloſchen erſt im Jahre 1773, welches 
Jahr auch eine ſehr ausgiebige Ernte brachte. Leider 
laſteten auf dem Landbau die Robotarbeit, der Zehent, 
die Leibeigenſchaft, ſo daß dem Bauer auch von einer 
reichen Ernte nicht allzuviel verblieb. Doch ſollte auch 
für den gedrückten Bauernſtand bald der erſehnte Erlöſer 
erſcheinen in der Lichtgeſtalt des menſchenfreundlichen 
„Bauernkaiſers“ — Joſefs des Zweiten. 


Nr. 22. Weber. Die Leidensgeſch. d. Juden i. Böhm. 5 
E 
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Bon Joſef II. bis auf unſere Tage. 
„Ja, ſeiner Gnade gedacht' er aufs neu', 
Am Haufe Israel ſeiner Treu’; 
Es ſahen alle Enden der Erden 
Unſeres Gottes Hilf' uns werden.“ 
g (f. 98, V. 3) 
Joſef IL, der großen Kaiſerin großer Sohn, trat 
endlich als Befreier der Juden auf. Seine 
Reiſen nach Böhmen befähigten den unvergeßlichen 
„Schätzer der Menſchen“, der zwar nicht lange, aber 
ganz und gar dem Wohle ſeiner Länder lebte, die 
mannigfachen Bedrückungen aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, unter denen der Bauer ſeufzte und 
die Beſchränkungen zu beurtheilen, unter denen der 
jüdiſche Volksſtamm ſchmachtete. 
Ja, er wurde ein Befreier allen Unterdrückten und 
in mehr als einer Beziehung. 
Die unter dem Drucke des Aberglaubens gelitten, 
konnten vertrauensvoll zu ihm rufen: 
„Kaiſer Joſef, Du Befreier, 
Aus des Aberglaubens Macht! 
Tödte dieſes Ungeheuer, 
Das ſchon Manchen umgebracht! 
Laß in der Verdummung Hallen 
Dein ſo mächtig Wort ergehen, 
Daß die Schranken niederfallen 
Und die Todten auferſtehn!“ f 
Und ſiehe, der Kaiſer erhob ſich und ſchlug mit dem 
blitzenden Schwerte des Geiſtes, ein zweiter Siegfried, 


7 ²˙ ˙öꝛ ²•:nm ͤͤ̃ ⁸ r ¼⅜!t.! —wwWö. —Ad . ö 


Br 0 a 


2 
4 
= 4 * 


67 


den Drachen des Aberglaubens und der Finſternis, daß 
er ſich heulend im Staube wälzte. Deshalb konnte auch 
der preußiſche König Friedrich von ihm ſagen: „An 
einem bigotten Hofe erzogen, verbannte er den Aber— 
glauben; in Prunk erzogen, nahm er einfache Sitte an; 
mit Weihrauch genährt, blieb er beſcheiden.“ Ungeſtüm 
legte Joſef Hand ans Werk. 

Um die Mühſal des Landbaues in eigener Perſon 
zu erfahren, nahm er, als er einſt durch Mähren reiſte, 
die Stelle eines Bauers hinter dem Pfluge ein und zog 
eine ganze Furche auf dem lang hingeſtreckten Acker. Das 
Los der hartbedrückten Bauern zu mildern, hob er die 
Leibeigenſchaft auf und beſteuerte Grund und Boden 
gleichmäßig. Er geſtattete durch das Toleranzpatent den 
Proteſtanten die freie Ausübung ihrer Religion, ſchaffte 
die Todesſtrafe und die Cenſur, die wie ein Alp auf 
allen geiſtigen Regungen lag, ab, errichtete Schulen und 
Kunſtinſtitute, gab dem Ackerbau und dem Gewerbe 
neues Leben. Ueberall verbreitete er Licht, wie eine helle 
Leuchte in dunkler Zeit feinem Jahrhunderte voran- 
ſchreitend, ein wahrer Vater ſeines Volkes, das noch 
heute mit Begeiſterung zu ihm aufblickt, ja ihn heute erſt 
recht zu würdigen verſteht, nach hundert Jahren, wo 
ſeine gewaltigen Gedanken zur Wahrheit werden. Denn 
fein Jahrhundert war noch nicht reif geweſen 
für ſeine großen Ideen. Der Papſt und die 
Geiſtlichkeit erhoben ſich gegen ihn; ebenſo der Adel, 
dem Joſef die Flügel geſtutzt hatte. 
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Nicht vergeblich hatten auch die Juden in 
Böhmen auf den hochſinnigen Kaiſer gehofft. 

Er ordnete zunächſt ihre Beſteuerung und geſtattete 
die Erhöhung des Bevölkerungsſtandes der Juden bis 
auf 8600 Familien. Es wurde ihnen erlaubt, auch 
außerhalb der Judenſtadt zu wohnen, Landgüter zu 
kaufen und Gewerbe zu treiben. 

Bezog ſich das Toleranzpatent weſentlich nur 
auf die nichtkatholiſchen chriſtlichen Confeſſionen d. h. die 
Evangeliſchen beider Confeſſionen und die nichtunierten 
Griechen, ſo wurde andererſeits auch die Stellung 
der Juden durch beſondere Verordnungen 
geregelt, welche denſelben das Recht der freien Ausübung 
ihrer von den Vätern ererbten Religion gewährleiſteten 
und die den Juden zugänglichen Gewerbszweige feſt⸗ 
ſtellten, beziehungsweiſe den Kreis derſelben erweiterten. 
Der Gedanke, welcher Joſef bei dieſen Verfügungen 
leitete, iſt aus ſeinen eigenen Worten erſichtlich: 

„Meine Abſicht geht keineswegs dahin, die jüdiſche 
Nation in den Erbländern mehr auszubreiten, oder da, 
wo ſie nicht tolerirt iſt, neu einzuführen, ſondern nur 
da, wo ſie iſt, in dem Maße, wie ſie als tolerirt be— 
ſteht, dem Staate nützlich zu machen.“ 

a Vor Allem wollte er fie für Ackerbau und Ge⸗ 
werhe gewinnen, da in den Sudeten- und Karpathen⸗ 
ländern, beſonders aber in Galizien, die Juden einen 


ſehr ſtarken Bruchtheil der Bevölkerung ausmachten. Es 


wurde ihnen daher das Recht eingeränmt, Grund und 
Boden zu pachten und Joſef beabſichtigte, ihnen auch 
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den Erwerb von Grundeigenthum zu geſtatten, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß die Bewirth— 
ſchaftung der Grundgüter ausſchließlich durch 
jüdiſche Hände erfolge. 

Weit mehr noch als für die Proteſtanten wurde 
für die Juden durch Joſefs Toleranzpatente eine nene, 
beſſere Zeit begründet; denn ſie gewährten den letzteren 
nicht nur Rechte, ſondern, was weit wichtiger iſt, auch 
eine Stellung in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. 

Durch die folgenſchweren Mißgriffe des Mittel- 
alters waren die Juden zu einer unproductiven, phyſiſch 
und intellectuell verkümmerten Race herabgeſunken; da— 
her wollte ſie der Kaiſer für die materielle und geiſtige 
Güterarbeit gewinnen, ſie zur eigenen, unmittelbaren 
Arbeit in Ackerbau und Gewerben heranziehen. Leider 
war dieſer gemeinnützige Gedanke Joſefs nicht geeignet, 
die eingewurzelte Abneigung der Sfraeliten gegen die Ur— 
production und andrerſeits ihren angeborenen Hang zur 
materiellen Speculation mit durchgreifendem Erfolge zu 
bekämpfen. 

Die ſtaatsrechtliche Löſung der Juden- 
frage war für Joſef höchſt ſchwierig. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns Folgendes: 

Aus Inneröſterreich waren die Inden ſeit dem 
Jahre 1496 verbannt; in Niederöſterreich war durch die 
Judenordnung Maria Thereſias vom 6. Mai 1774 der 
Jude bloß auf die Seßhaftigkeit in Wien, und hier auch 
nur als Fabriksunternehmer beſchränkt. Dagegen waren 
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die Juden z. B. in Trieft, unter dem Schutze der 
Commune ſtehend, ſehr zahlreich. Hier und in Görz 
bewohnten ſie ihr „Ghetto“. Zahlreich war die Juden⸗ 
ſchaft der Sudetenländer, noch zahlreicher in Ungarn; 
in Galizien bildeten ſie eine ſociale Macht, während ſie 
aus Tirol bis auf wenige Köpfe verſchwunden waren. 

Joſef ließ ſich nicht allein vom Geiſte der Huma⸗ 
nität, ſondern auch vom praktiſchen Staatsintereſſe be⸗ 
herrſchen. Er rechnete mit der Judenſchaft als einem 
ſtaatsbürgerlichen Factor, der dem Staatsintereſſe mög- 
lichſt nutzbar gemacht werden ſollte. 

Den Ausgangspunkt der die Juden betreffenden To⸗ 
leranzverfügungen waren die Juden patente vom 
Inni und October 1781. Dem Kleidungs⸗, Sprach⸗, 
Schul⸗, Geſetz- und ſocialem Zwange, den der Kaiſer 
für die ſtaatsbürgerliche Regenerirung der Juden für 
nothwendig erachtete, ſtehen darin wichtige Befug- 
miſſe gegenüber: pachtweiſer Ackerbau, Fuhrwerk, Ge⸗ 
werbe, Fabriksarbeit, Großhandel, Ausübung freier 
Künſte u. ſ. w. Daß der Kaiſer, wie ſo oft, in ſeinem 
Feuereifer der Praxis vorgriff, zeigt ſich in den ein⸗ 
zelnen Landespatenten, ſowie in den Nachtrags⸗ 
verordnungen und ſpäteren Beſchränkungen. Die Be⸗ 
hörden mußten dem Kaiſer vorſtellen, daß ſich die Eigenart 
der Juden, das bei ihnen durch Jahrhunderte Feſtge⸗ 
wurzelte, nicht ſo ohne weiteres ſchnell und leicht be⸗ 
ſeitigen laſſe. So hat der Namen-, Sprachen- und 
Kleiderzwang allerorten Unzukömmlichkeiten an den Tag 
gefördert. Immerhin aber mußten die Juden das Vor⸗ 
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gehen des Kaiſers epochemachend für ihre Zukunft 
nennen. Mißbräuche haben mit dem Principe und 
Zwecke des Kaiſers nichts zu ſchaffen. 


Es iſt bekannt, doß zu dem gehäuften politiſchen 
Unglück, das Joſef erfahren, ſich bis zu ſeinen letzten 
Lebensſtunden noch häusliche Kümmerniſſe und körper- 
liche Leiden geſellten. Der todtkranke Kaiſer ſah ſich ge⸗ 
nöthigt, noch von ſeinem Sterbelager aus ein Edict zu 
erlaſſen, worin er, die Werke ſeiner ſchöpferiſchen Hand 
zerſtörend, in der Reichsverfaſſung und Juſtizpflege 
wieder alles auf den Fuß ſetzte, wie es beim Tode 
Maria Thereſias war. Nur zwei Verordnungen ſollten 
in Kraft bleiben: das Toleranzedict und jene über die 
Milderung der Leib- und Grundherrlichkeitsrechte. 


Mit männlicher Entſchloſſeuheit ſtarb Joſef II. am 
21. Feber 1790, bis zum letzten Hauche ſein menſchen⸗ 
liebendes Gemüth in vielen rührenden Zügen entfal⸗ 
tend. „Er verließ ſein Reich wie ein Arbeiter das ihm 
anvertraute Saatfeld, das er vor Ueberſchwemmung zu 
ſichern gedachte, wo die Flut mehr als einmal die 
Dämme zerbrach und einen Theil der Saaten fort⸗ 
ſpülte. Wenn der Abend einfällt, geht er betrübt, aber 
mit gutem Gewiſſen von dannen, weil er treulich ge— 
arbeitet hat.“ Seine letzten Worte waren: „Gott, wie 
wird mir ſo wehe! Betet für mich!“ 


Auf ihn folgte, da er kinderlos war, ſein Bruder 
Leopold U., der früher Toscana beherrſcht hatte. 
Durch Klugheit beſchwor er die äußeren Gefahren, ſtarb 
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aber nach kaum zweijähriger Regierung unerwartet an 


den Folgen der Ruhr. 


Auch unter Leopold II. erlangten die Juden einige 


Vortheile: jo das Recht zur Erlangung der 
Doctorswürde und des Sachwalteramtes 
bei allen Glaubensgenoſſen; auch wurden in Bezug auf 
ihre Eheangelegenheiten beſtimmte Verordnungen 
erlaſſen. 2 

Auf Leopold II. folgte ſein Sohn Franz II. 
(1792-1806). In Frankreich tobte die große Revolu⸗ 
tion, und nach der blutigen Orgie, die es mit der Re⸗ 
publik gefeiert, warf es ſich dem Kaiſerthume in die 
Arme, ſchwelgend in Raub und Beute fremder Völker, 
die der Eroberer Napoleon Bonaparte ihm zu Füßen 
legte. Es folgten die drei Coalitionskriege, und um das 
Schickſal Oeſterreichs zu vollenden, ſtiftete Napoleon 
den Rheinbund, durch welchen vorerſt ſechzehn deutſche 
Fürſten ſich von Kaiſer und Reich losſagten und Napo⸗ 


leon als Oberherrn anerkannten. Da legte Franz II. 


den deutſchen Kaiſertitel, der nun gar keinen Sinn mehr 
hatte, nieder und nannte ſich ſeit dem 6. Auguſt 1806 
Franz J., Kaiſer von Oeſterreich. Das tauſend⸗ 
jährige deutſche Reich war zu Ende. 

Für die Iſraeliten Böhmens iſt in dieſer Zeit 
das Judenſyſtem vom 3. Auguſt 1797 wichtig. 
Es knüpfte an die freiheitlichen Einrichtungen Kaiſer 
Joſefs II. an und hob neuerdings einige von den Aus⸗ 
nahmsſatzungen auf, welche in Bezug auf Gemeinde⸗ 
Verfaſſung, Erwerbszweige u. a. noch beſtanden hatten. 
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Durch den Frieden von Schönbrunn (1808) erlitt 
Oeſterreich einen großen Länderverluſt, indem Krain, 
ein Theil von Kärnten, Trieſt, Croatien und Dalma⸗ 


tien zu einem neuen franzöſiſchen Königreiche umge- 


bildet wurde unter dem Namen Illyrien. Weſtgalizien 
aber und Krakau fielen an das Großherzogthum Warſchau. 
Napoleon ſtand auf dem Gipfel ſeiner Macht, ſelbſt⸗ 
herrſchend über faſt alle Monarchen Europas. Er hatte 
ſich von ſeiner erſten Gemahlin getrennt und Marie 
Luiſe, die Kaiſerstochter von Oeſterreich geheiratet. Da 
kam der ruſſiſche Feldzug von 1812 und die glorwür⸗ 
digen Tage des deutſchen Freiheitskrieges von 1813 bis 
1815, die mit dem Sturze Napoleons endeten, und an 
welchen auch Oeſterreich hervorragenden Antheil hatte. 

Erleichtert athmete man auch in Böhmen auf. Die 
Geſetzgebung bemühte ſich auch hier, die Gleichſtellung 
der Juden mit den andern Staatsangehörigen immer 
mehr durchzuführen. Aber es war doch eine Zeit 
der Reaction ſchon ſeit Joſefs Tode eingetreten 


und gar Vieles hatte der Jude zu dulden. Schon der 


Name Toleranz (= Duldung) war unglücklich ge⸗ 
wählt und gab zu Mißdeutungen ſeitens der Juden⸗ 
feinde reichen Anlaß. Man betrachtete die Juden 
immer noch als blos geduldet, nicht als vollberechtigt. 
Es gab Städte, wie z. B. Kaaden, deren Bürger 
durchaus nicht duldeten, daß ſich ein Jude in ihren 
Mauern häuslich niederließ. Vergebens boten die Juden 
die höchſten Summen für den Ankauf eines Grund⸗ 
ſtückes zum Aufbau eines Wohnhauſes; vergebens boten 


74 | 3 


ſie die höchſten Taxen zur Erreichung des Heimats⸗ 
oder Bürgerrechtes in einer Gemeinde. Die Juden er- 
ſchienen den Anſäſſigen ein für allemal nicht ebenbürtig; 
man behandelte ſie als ein inferiores Geſchlecht, und 
ließ ſie alle Willkür fühlen, wo immer und wie immer 
man konnte. 

Der Hauptgrund zu dieſer gehäſſigen Be⸗ 
handlung aber war offenbar die Befürchtung, die 
Juden würden allen Handel an ſich reißen 
und den Chriſten ihren Verdienſt verkürzen. Es ſchien 
den Leuten gerathener, den Handel lieber ganz brach 
liegen zu laſſen. 

Wo die Bürgerſchaft geiſtig vorgeſchrittener oder 
auch minder fanatiſch in Glaubensſachen war, wo der 
Joſefiniſche Geiſt ſich eingelebt hatte, dort war es freilich 
ganz anders. So in dem hopfenreichen Saaz, wo in 
den Zeiten des finſteren Wahnes die Kinder Iſraels jo 
arge Verfolgung hatten erdulden müſſen. Jetzt aber 
hatten ſich Juden genug hier niedergelaſſen, ſich hier 
uud in den hopfenbauenden, wohlhabenden Dörfern, wie 
Michelob, Liebeſchitz u. ſ. w. ſtattliche Häuſer erbaut 
und den größten Antheil an dem einträglichen Hopfen⸗ 
handel genommen. Sie hatten auch ihre eigenen Tempel 
und Bethäuſer und Niemandem fiel es bei, ſie in ihren 
religidjen Uebungen zu hindern. 

Teplitz hatte, wie wir geſehen, von jeher Juden 
beherbergt. Auch in dem unter Karl IV. aufblühenden 
Karlsbad und ſpäter in den andern Kurſtädten ſie⸗ 
delten ſich naturgemäß bald jüdiſche Familien an; nur 
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die Sauerbrunnenſtadt Bilin hielt ſich lange mit der 
Aufnahme der Juden zurück. Die Kurſtädte als Orte 
regen Verkehrs und Handels wurden nachgerade ſo recht 
eigentlich ihre Domäne. Sie wohnten nicht mehr in 
den ſchmutzigen Judengaſſen und Judenvierteln, ſondern 
dort, wo es ihre Mittel geſtatteten. In Prag bewohnten 
ſie die ſchönſten Stadttheile; in der Judenſtadt blieb nur 
der ärmere Theil ihrer Stammesgenoſſen zurück. 

In den Dorfſchaften freilich gieng es ihnen 
bis in die jüngſte Zeit ſchlecht genug. Gebückt unter 
der Laſt eines ſchweren Waarenballens, den Stock in 
der Hand, zog hier der Hauſierjude von Haus zu Haus, 
ellenweiſe ſeine ſchlecht bezahlte Waare an den Mann 
zu bringen. Bot er ſie billig, ſo feilſchte man ihm noch 
den letzten Heller herunter, war er darauf bedacht und 
ſtellte einen höheren Anbotspreis, ſo nannte man ihn 
einen unverſchämten Betrüger. Er war der Gegenſtand 
des Hohnes und Spottes der Gaſſenjugend; die Dorf— 
hunde fuhren ihn wüthend an, und wehe ihm, wenn er 
ſich gegen ſie mit Elle oder Stock zur Wehre ſetzte! 

An kleineren Schickanerien und Hemmniſſen hat es 
natürlich auch in den Städten nicht gefehlt. Sogar 
die Kurſtädte, die als ſolche einen internationalen Char⸗ 
akter ſich bis zu dieſer Zeit längſt hätten aneignen 
ſollen, liefern noch traurige Belege hiezu. So beſtand 
in dem weltberühmten Karlsbad, wo bereits aus 
allen Theilen der Erde die Geneſung Suchenden zu— 
ſammenſtrömten, noch bis zum Jahre 1810 für Juden⸗ 
frauen die ſogenannte Judentauche, für deren Bes 
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nützung 20 Kreuzer gefordert wurden. In derſelben 4 


Stadt mußten bis zu den Sechzigerjahren die Juden, 


die dort ſtarben, nach dem zwei Stunden entfernten 


Lichtenſtadt geführt und daſelbſt auf dem Friedhofe ihrer 
Glaubensgenoſſen beerdigt werden, während heutzutage 
ſowohl Juden als Proteſtanten ihre eigenen Begräbniß⸗ 
ſtätten im Orte haben und die Bekenner aller anderen 
Confeſſionen auf dem katholiſchen Friedhofe ihre letzte 
Ruhe finden. 

Durch die Hofdecrete von 1827 und 1835 wurde 
den Juden der Erwerb von Realitäten immer noch ſehr 
erſchwert. 

Die größte Theuerung, welche Böhmen erlebte, war 
im Jahre 1817; damals koſtete ein Strich Weizen 48 


bis 52 fl., Gerſte 34 fl., Korn 42 fl., Hafer 17 fl., 


ein Seidel Schmalz 1 fl. 30 kr., eine Maß Bier 20 kr. 
Wie hemmend und ftörend ein ſolches Landesunglück 
auf alle Verhältniſſe des Handels einwirkte, iſt leicht 
abzuſehen. 

Am 2. März 1835 war Kaiſer Franz I. aus dem 
Leben geſchieden, ohne zu ahnen, daß es nun mit den 
ſtillen Tagen in Oeſterreich zur Neige gehe. Ferdinand 
der Gütige, dem das Verhängniß eine Regierungs- 
erbſchaft überwies, welcher feine weiche Seele nicht ge⸗ 
wachſen war, übernahm das Scepter, während die Re⸗ 
gierung ſelbſt in anderen Händen lag. Das Staats ruder 
führte Fürſt Metternich. 


Im Jahre 1841 wurden für die Juden einige er⸗ 


leichternde Verfügungen getroffen und 1843 das Ebe⸗ 
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ſchließungsrecht erweitert. Im Jahre 1846 wurde durch 


ein Hofdecret die allmähliche Auflaſſung der 
Indenſteuer ausgeſprochen und jedem Steuerzahler 


ſowie ganzen Gemeinden erlaubt, die in ſieben Jahres- 


raten getheilte Ablöſungsſumme auch mit einem Male 
zur Gänze zu entrichten. Das Jahr 1848 endlich räumte 


alle beſchränkenden Beſtimmungen hinweg. Wohl wurden 
ſpäter neue Beſchränkungen des Beſitzrechtes verfügt, 
jedoch 1860 die allgemeine Güterbeſitzfähig⸗ 
keit der Juden ausgeſprochen und alle jene Schranken 
aufgehoben, denen ſie in Bezug auf Heirat und Teſta⸗ 
mente noch unterworfen waren. 

So war es alſo erſt der weiſen Regierung des 
Kaiſers und Königs Franz Joſef des Erſten bes 
ſchieden, den Erlöſungsmorgen für das viel— 
gequälte Volk der Juden herbeizuführen, die 
trotz jo vielfach erlittener Unbill mit der ihnen ange⸗ 
borenen Zähigkeit treu ausgehalten haben, und — zur 


Ehre ſei es ihnen gejagt, überall dort in den erſten 


Reihen zu finden waren, wo es galt, Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu fördern und patriotiſches Gefühl zu 
bekunden. 

Die vollkommene Gleichſtellung der Ju— 
den mit allen anderen Staatsbürgern iſt 
Geſetz geworden. 

Die Judenſchaft Böhmens, die ſo treu zu ihrem 
Kaiſer hält, hatte in Wahrheit Grund genug, dem ge= 
liebten Herrſcher an ſeinem vierzigjährigem Regierungs- 
jubiläum zuzurufen: 
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Der Du ihr Hort und Hüter, ihr Herr und König 


den Kindern Iſraels und es thut noth, denn immer 
hat der Jude, auch der in Böhmen, der Feinde genng. 
Zwar dringen ſie nicht mehr, wie im Mittelalter, mit 
Brand und Mord in ſein ſtilles Heim, aber ſie ſind in 
anderer Art leider noch thätig und gefährlich genug. 


in den letzten zwei Decennien des 19. Jahrhunderts ein 


Franz Joſef, Du Befreier aus alter Knechtſchaft Macht, 
Wie wird von den Befreiten Dir warmer Dank gebracht! 
Du machteſt frei den Landmann, der an der Scholle hing, 
Mit mildem Worte löſend den Bann, der ihn umfing. 
Du machteſt frei den Bürger, gabſt Allen gleiches Recht, 
Dem Chriſten wie dem Juden, dem Herrn wie dem Knecht; 
„Jedweder Glaube heilig!“ — So haſt Du es erkannt, 
So ſchufſt Du wahren Frieden im heil'gen Vaterland. 

Getnechtet war der Jude, es lag auf ihm ein Fluch; 

Von dem haſt Du erlöſet ihn durch den Kaiſerſpruch: 

„Laßt Jedem feinen Glauben, der iſt ſein Herzensſchatz; 

Es finden Glaubensſpötter in meinem Reich nicht Platz. 

Was alle Glaubenslehrer als Höchſtes hingeſtellt: 

Du ſollſt Gott höher halten, als Alles in der Welt, 

Den Nächſten innig lieben, treu ſein in Wort und That, 

Dann wird in Garben ſchießen jedwede ſolche Saat; 

Daun ſieht der Menſch im Menſchen den Bruder nur allein, 
Dann wird auf Erden Friede, im Himmel Freude ſein, 

So will ich, daß die Völker in Oeſt'rreichs weiten Gau'n 

Sich all' die Hände reichen und feſt auf Gott vertrau'n.“ 

Dies Wort, o Herr und Kaiſer, es klang wie Himmelston, 

Und Juda's Kinder alle, ſie nahen Deinem Thron, 


biſt, 
Und fleh'n für Dich zum Höchſten um Heil zu jeder Friſt. 


Schützend halten Kaiſer und Geſetz ihre Hand über 


Aus dem Schutt und Moder des Mittelalters iſt 
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finſteres Geſpenſt emporgeſtiegen: es heißt Antiſemi⸗ 
tismus. Leute, die es lieben, unter dem Schleier und 
Deckmantel der Religion die Fahne der Politik aufzu— 
pflanzen, haben das düſtere Geſpenſt heraufbeſchworen 
aus ſeiner Gruft. Die Verſtändigen und Ehrlichen im 
Volke, die Freunde der Humanität, des Lichtes und 
Fortſchrittes haben es freilich gleich bei feinem Auf- 
tauchen in Grund und Boden verdammt. Der Anti- 
ſemitismus, jo riefen fie mit Recht, iſt nicht nur 
eine Schande für Jeden, der auf den Namen 
Menſch Anſpruch erheben will, ſondern er 
ift eine doppelte Schande und Schmach, 
namentlich für den Chriſten, deſſen heiligſtes Ge— 
bot die Nächſtenliebe gebeut. Chriſtus ſagt: „Du 
ſollſt Gott über Alles lieben und deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt“. Der Nächſte aber iſt jeder Menſch. Was 
ſoll da der Antiſemitismus, der giftige Judenhaß? 
Auch Böhmen iſt nicht ganz frei geblieben vom 
Peſthauche dieſes Geſpenſtes. So die nördlichen Gegen— 
den. Selbſt an den Hängen des ſonſt ſo friedlichen 
Böhmerwaldes gab es Judenhetzen, wie beiſpielsweiſe 
in Schüttenhofen. Dagegen hat Prag ſeit jeher den 
Ruf der Intelligenz bewahrt. Seine Bewohner, wie— 
wohl in nationaler Hinſicht arg geſpalten in feindliche 
Lager, haben in confeſſioneller Beziehung ſeit langer 
Zeit den richtigen Tact bewahrt und können manchem 
Gemeindeweſen als leuchtendes Vorbild dienen. Rüh⸗ 
mend muß den Juden nachgeſagt werden, daß ſie ſelber 
jeden Anlaß zu einer Herausforderung des Antifemitis- 
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mus ängſtlich meiden, ſich nicht nur in der Metropole, 


ſondern auch in den Landſtädten durch friedliche Ge⸗ 
ſinnung auszeichnen, dem Judenthume nach außen Ach⸗ 
tung zu verſchaffen und dasſelbe nach innen zu befeſti⸗ 
gen ſtreben. 


Was hat man eigentlich gegen die Juden? — 
Man wirft ihnen Habſucht und Geldgier vor, 
gerade jenes Laſter, das ihre Feinde einſt zu ihrer Ver⸗ 
folgung veranlaßte. Man ſpricht immer nur von den 
ungeheueren Summen, die ſie zuſammenſcharren vom 
Schweiße der Chriſten. Man nennt mit Vorliebe die 
Namen der Millionäre, die aus ihrem Stamme 
hervorgegangen und die alle angeblich von winzigen 
Anfängen ausgiengen. Es heißt: Mit dem Bündel auf 
dem Rücken iſt er zu uns gekommen und jetzt wohnt er 
in einem Palaſte und hat viele Tauſende von Jahres⸗ 
einkünften. 

Aber man vergißt, wie viele tauſende arme Juden 
im Lande gar kummervoll ihre Exiſtenz dahin⸗ 
ſchleppen; wie viele arme, bettelarme Judenfamilien in 
den Dörfern und Städtchen, namentlich im Gebirge, 
ein jammervolles Daſein friſten, ſtets nur auf die Noth⸗ 
durft des nächſten Tages bedacht. So finden ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe im Böhmerwalde faſt durchgehends uur arme 
Juden, die froh ſind, daß ſie leben. Wer aber in die 
Verhältniſſe der Hauptſtadt einen Einblick hat, der 
weiß gar wohl, daß dort die Armuth unter den Juden 
gar ſehr zu Hauſe iſt, und daß viele Familien nur der 
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enormen Mildthätigkeit ihrer günſtiger geſtellten Glau⸗ 


bensgenoſſen die kümmerliche Exiſtenz verdanken. 

Man vergißt, daß es auch unter den anderen Con⸗ 
feſſionen Millionäre gibt und daß auch dieſe nicht als 
ſolche auf die Welt gekommen ſind. 

Sogar Arbeitsſcheu hat man den Juden vor⸗ 
gewerfen. Wie widerſinnig! Wer nicht arbeitet, der 
bringt es auch zu nichts, und vollends der Jude, der 
nicht arbeitet, verhungert. 

Ein anderer Vorwurf gilt ihrer angeblichen 
Herrſchſucht. Wer die Juden näher kennt, der weiß, 
daß ſie in den ſeltenſten Fällen nach einer leitenden 
Stelle ſtreben, ſchon des lieben Friedens halber, der 
ihnen im Blute ſteckt, und der erfahrungsgemäß den 
Menſchen gar oft verloren geht, die eine dominirende 
Stellung im Staats⸗ oder ſocialen Leben einnehmen. 
Der Jude iſt froh, wenn man ihn in Ruhe läßt. 


Schluß. 


So hätten wir denn in dem Voranſtehenden die 
mannigfachen Leiden und Bedrückungen kennen gelernt, 
denen die Juden in dem ſchönen Böhmerlande im Ver⸗ 
laufe der Jahrhunderte ausgeſetzt waren. Bilder des 
Jammers und Elends ſind in reicher Anzahl vor unſer 
betrachtendes Auge getreten. 

Aber das Geſchilderte iſt vielleicht nur ein mini⸗ 
maler Bruchtheil alles deſſen, was eigentlich zu erzählen 
wäre. Um nämlich eine erſchöpfende Geſchichte der 

Nr. 22. Weber, Die Leidengeſch d. Juden in Böhm. 0 
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Judenverfolgungen in Böhmen ſchreiben zu können, 
müßte man die Chroniken aller Orte in Händen haben, 
wo jemals Juden gewohnt haben. Die Berichte der 
Chroniſten ſind aber oft höchſt bedenklichen Charakters; 
ſie gehörten ja zur Partei der Verfolger und haben 
ſicher manche Schandthat bemäntelt oder ganz ver⸗ 
ſchwiegen, manches blutige Unrecht im denkbar mildeſten 
Lichte dargeſtellt. 

Dagegen haben ſicher die Juden ſelber die wahr⸗ 
heitsgetreueſten und für die Geſchichte ihrer Verfolgun⸗ 
gen werthvollſten Aufzeichnungen ihrer Leiden gemacht 
und dieſelben in ihren Häuſern und vielleicht in den 
Synagogen für ihre Nachkommen hinterlegt. Aber 
wie oft giengen dieſe Gebäude in Flammen 
auf und ſomit das werthvollſte Material für die 
Schilderung ihrer Drangſale für uns verloren! 

In den Chroniken find ferner nur jene Bedrückun⸗ 
gen und Verfolgungen aufbewahrt, welche das ganze 
Land oder wenigſtens ganze Gemeinden heimſuchten. 
Was der Einzelne erlitt, ſchrieb Niemand nieder, und 
doch gab es ſicher der Ungerechtigkeiten gar viele, die 
den einzelnen Maun oder einzelne Familien betrafen. 
Die Kunde ſolcher Unthaten bleibt alſo auch für uns 
verloren. 

Einigermaßen Zuſammenhängendes über die Jnden⸗ 
verfolgungen in Böhmen bieten die Aufzeichnungen des 
Biſchofs Anton Frind von Leitmeritz, und die des be⸗ 
kannten tüchtigen Geſchichtsforſchers Dr. Ludwig 
Schleſinger in deſſen „Geſchichte der Deutſchen in 
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Böhmen“, welch letzteren wir im Weſentlichen gefolgt 
ſind. 

Wohlthuend muß es auf jedes fühlende Gemüth 
wirken, wenn wir den Segnungen gedenken, denen die 
Regierung Kaiſer Franz Joſefs den Juden auch in 
Böhmen gebracht hat. Eine ganz neue Aera iſt für ſie 
angebrochen. 

Kein Kleidergeſetz mehr ſchreibt ihnen eine Tracht 
vor, die geradezu höchſt ſchimpflich und entehrend war; 
wie in Griechenland, in der Türkei, in Amerika, trägt 
ſich auch hier der Jude nach des Landes Sitte und iſt 
nicht mehr unterſcheidbar. Kein Sprachengeſetz ſchreibt 
ihnen mehr vor, in welcher Zunge ſie zum Allerhöchſten 
beten ſollen; an ihren Eheſchließungen findet Niemand 
mehr ein Bedenken; der lange, wallende Bart, der aller⸗ 
dings etwas Ehrwürdiges verleiht, mag ſtehen bleiben 
wie bei den Juden Galiziens oder auch fallen; ein 
eigentliches Ghetto, in welchem ſonſt die Juden in 
Rauch, Schmutz und Staub eingepfercht hauſten und 
die elende Luft der Cloaken athmen mußten, gibt es 
heute nicht mehr; nur die Sage hat ſich jener düſteren 
Räume bemächtigt. 5 

Als vollberechtigtem Staatsbürger ſteht 
dem Juden der Zutritt zu allen Aemtern 
frei; er iſt Beamte des Staates, Advocat, Richter, 
Hochſchullehrer, Arzt; ſeine Lehrer und Rabbiner ſtehen 
in hohem Auſehen und zeichnen ſich auch thatſächlich 
oft durch gediegene Bildung und tiefe Gelehrſamkeit 
aus. Jüdiſche Namen haben nicht nur in der 96 udels⸗ 
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welt den beften Klang, fie leuchten auch als blinkende 


Sterne am Himmel der Kunſt, ſtrahlen als Koryphäen 
der exacten Wiſſenſchaft. Sie haben in der Poeſie 
und Muſik ſich einen Ehrenplatz errungen und der 
wohlverdiente Lorbeer des Ruhmes beſtrahlt heute ſo 
manche jüdiſche Stirn auch in Böhmen. Sie haben 
wohlorganiſirte und tüchtig geleitete Schulen, können 
aber auch die Lehranſtalten anderer Confeſſionen nach 
Belieben zu ihrer Ausbildung benützen. Nur für den 
Lehrſtand an ihren niederen Schulen, namentlich am 
Lande, bleibt in materieller und ſocialer Beziehung 
noch Manches zu wünſchen übrig. 

Es gibt der Gemeinden gar viele, wo man Juden 
in die Gemeinde- und Bezirksvertretung wählt; ſie 
werden in den Landtag und Reichsrath entſendet und 
wiſſen allezeit für das Beſte ihrer Wähler einzuſtehen. 
Ihr tüchtiges Streben findet auch gerechte 
Anerkennung ſelbſt vom Throne aus. Manch 
wackerer Mann aus ihrem Stamme wird mit hohen 
Orden ausgezeichnet, mit Ehrentiteln geſchmückt oder in 
den Adelſtand erhoben. 

Weit hinter ihnen liegt die Zeit, wo ſie ihren 
Gottesdienſt ſelbſt in Prag nur im Halbdunkel kleiner 
und verſteckter größerer Synagogen feierten, oft geſtört 
vom johlenden Tumulte ihrer Bedränger. Freundliche 
und würdige Gotteshäuſer, ja Tempel vol⸗ 
ler Pracht erheben ſich längſt ſelbſt in den Land⸗ 
ſtädten. Um nur einige der allerjüngſten Bauten zu 
nennen, weiſen wir auf die herrlichen Bet häuſer in 
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Budweis, Karlsbad, Pilſen, Reichenberg und 
Teplitz hin, die wahre architektoniſche Denkmäler ſind 
und nicht nur den betreffenden Iſraelitengemeinden, 
ſondern auch den Städten, in denen ſie ſich majeſtätiſch 
erheben, zur Zierde gereichen. 

So iſt alſo die Regierung Kaiſer Franz 
Joſefs den Juden Böhmens wahrhaft zum 
Segen geworden. Darum feiern ſie mit Freude und 
Jubel die patriotiſchen Feſttage und flehen vor offener 
Bundeslade Heil auf das Haupt des Herrſchers herab. 
Sie haben ihm wahrlich das Höchſte zu danken: die 
Freiheit, die langentbehrte. Sicher aus hochbegeiſterten 
und dankerfüllten Herzen quillt es, wenn die Söhne 
Ifraels heute in Rückerinnerung an die Drangjal jo 
vieler Jahrhunderte mit dem königlichen Sänger David 
beten: 


„Danket dem Gott der Götter nah' und fern, 
Denn feine Güte währet ewiglich: 
Danket dem allgewalt'gen Herrn der Herrn, 
Denn ſeine Güte währet ewiglich; 
Der unſer in unſrer Niedrigkeit gedacht, 
Denn ſeine Güte währet ewiglich; 
Der uns von unſeren Drängern frei gemacht, 
Denn feine Güte währet ewiglich; 
Der alles nähret, was vom Fleiſch entſtammt, 
Denn ſeine Güte währet ewiglich; 
Danket dem Gott des Himmels alleſammt, 
Denn ſeine Güte währet ewiglich!“ 
(Pf. 136, V. 2—3; 23-26.) 
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Ob die Judenverfolgungen in Böhmen für immer 
und ewig ein Ende erreicht haben? Wer vermag es zu 
ſagen? Wer kann den dunklen Schleier der Zukunft 
lüften und die geheimnißvollen Wege der ewigen Vor⸗ 
ſehung ergründen? — Aber wir hoffen es vom Geifte 
der Aufklärung und Humanität, hoffen es zum 
Heile dieſes herrlichen Landes, zur Ehre der Menſchheit. 
Sowie jedem Menſchen einmal ſein guter Tag kom⸗ 
men muß, ſo muß auch eine Aera des Glückes und des 
Friedens eintreten für Volksſtämme und Nationen. Die 
Juden haben von jeher ſelber ihre eigene Geſchichte als 
die Geſchichte einer Erziehung durch die Gottheit dar- 
geſtellt, der ſein Volk, ſtrafend und lohnend, durch 
wechſelnde Ereigniſſe hindurch, dem höchſten Ziele 
entgegenführt. Und das iſt auch die richtige Auffaſſung. 


Kaiſer Franz Joſef, dieſer edelſte Monarch hat mit 
dem Zauber des Gedankens die brutale Macht der 
Knechtung gebrochen und ein neues Zeitalter herauf⸗ 
geführt. Die Bahnen ſind freier geworden, als ſie es 
in vielen Jahrhunderten geweſen ſind. Die Zeit, die in 
ſtets gleichen Tropfen dahinrinnt, hat auch die 
Schmach weggewaſchen, die ſo lange auf 
Iſrael lag. Dunkle Stunden haben geoffenbart, was 
das Herz dieſes Stammes Großes und Edles in ſich 
birgt. Iſt ja doch dem Menſchen zu ſeiner Pilgerſchaft 
durchs Leben ein Gottgefühl, der Ruf des Glau⸗ 
bens, mitgegeben. Wie dem Einzelnen, ſo auch den 
Völkern, und wie man von der Kunſt ſagt, daß ſie 
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keinen Haſſer habe, als den Unwiſſenden, ſo kann 
auch eine Confeſſion nur von jenen Thoren 
angefeindet werden, die ſie nicht kennen. 
Der Kluge aber hält ſich an die Mahnung des großen 
Britten: „Nur der iſt wahrhaft tapfer, der das 
Schlimmſte mit weiſer Faſſung duldet, was ein Gegner 
auch ſagen mag; — der nur an der Außenſeite die 
Kränkung haften läßt und trägt, wie ſein Gewand, 
gleichmüthig, und die Unbill nie zum Herzen dringen, 
nie dadurch ſein Herz vergiften läßt.“ Und wie treffend 
meint derſelbe große Dichter: „Nicht brauch' ich Euch 
zu ſagen, wie manchen Feind Ihr habt, der ſelbſt 
nicht weiß, warum er's iſt, und doch, Dorfhunden 
gleich, bellt, wenn's die andern thun.“ 


Es wird und muß einſt die Zeit kommen, wo alle 
Gegenſätze ſich vollkommen ausgleichen, alle Disharmo⸗ 
nien ſich löſen werden, eine Zeit, wo nur edle Selbſt⸗ 
loſigkeit und hohe Menſchenliebe die Sterb— 
lichen beſeelt; jene ſtrenge, erhabene Frömmig⸗ 
keit, die nicht im Sectenhaß, nicht im Formenkram, 
ſondern in der werkthätigen Uebung des Guten, 
erſt ihr Genügen findet. Nicht der Gedanke allein führt 
uns zu Gott, ſondern die Liebe. Ein Geſchlecht wird 
weggemäht und das andere kommt; unſere Pflicht aber 
iſt es, zu wirken zum Heile der Menſchheit, bis uns 
ein freundlicher Lebensabend zur Ruhe winkt. Iſt es 
ſchon uns nicht gegönnt, ſo werden doch einſt unſere 
Nachkommen die Zeit erleben, 
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„wo die Fahnen ſtill ſich ſenken 

und die Trommel ausgegellt 

in dem Parlament der Menſchheit, 
auf dem Bundestag der Welt.“ 


Das ſei und bleibe unſer Troſt! — 
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ſpaniſchen Inquiſitinn. 


Die Geſchichte 


der 


Von RR 


ö 
3. E. Poritzkh. 


„Ebenſo wenig die Thaten der Juden, 
wie ihr eigenthümliches Weſen, ſind der 
Welt bekannt. Man glaubt ſie zu kennen, 
weil man ihre Bärte geſehen, aber mehr 
kam nie von ihnen zum Vorſchein, und wie 
im Mittelalter ſind ſie auch in der modernen 
Seit ein wandelndes Geheimnis.“ 

Heine. 


Prag. 
Druck und Verlag von Jakob B. Brandeis. 


5 Aue Rechte, Te 
= auch das der Ueberſetzung in fremde Sprachen, vorbe 


3 Meinen theneren Eltern in Tiebt um = 


0 Amnkbarkeit gemidmet. 


Vorrede. 


Die Geſchichte der Juden in Europa, beſonders 
während des Mittelalters, iſt ſehr reich an Belehrungen 
für uns. Man ſieht daraus, wie der Fanatismus die 
Gefühle der Sanftmuth und Nächſtenliebe, welche von 
Natur in das Herz des Menſchen gepflanzt find, gänz⸗ 
lich zu vertilgen vermochte, und welchem Unglücke ſich 
die Verbannten ausſetzten, die in den Zeiten der Bar⸗ 
barei mitten unter fremden Völkern ihre Religion und 
ihre nationalen Sitten und Bräuche beibehalten wollten. 
Dieſe Geſchichte hat die Aufmerkſamkeit vieler Gelehrten 
auf ſich gezogen, welche Unterſuchungen darüber ange- 
ſtellt haben. Wolf, Graetz, Karpeles, Männer von der 
größten Gelehrſamkeit, haben Licht über die hebräiſche 
Literatur verbreitet; R. Andree, Joſt, A. Geiger, J. 
Basnage, Hecht, Chwolſon u. A. haben die Geſchichte 
der Juden geſchrieben. Ich könnte noch eine Menge 
anderer ſchätzbarer Werke über die Juden hier anführen; 
jedoch begnüge ich mich, auf die am Schluße folgenden Quellen 
| 


I 


— 1 


6 


zu verweiſen, aus denen ich hauptſächlich bei der Ab⸗ 
faſſung dieſes Werkchens mit möglichſter Genauigkeit 
und größter Vorſicht mein Material ſchöpfte. 

Bei der Bearbeitung iſt es mein Beſtreben geweſen, 
keine der neueren Forſchungen unberückſichtigt zu laſſen, 
ſo weit ihre Reſultate einigermaßen ſicher waren; wo 
ich ſelbſt nicht überzeugt war, habe ich manches abſicht⸗ 
lich nicht aufgenommen. Daß bei der großen Maſſe 
der einſchlägigen Literatur, gerade aus dem letzten Jahr⸗ 
zehnt, auch dieſer oder jener Punkt mir entgangen iſt, 
bedarf wohl keiner beſonderen Entſchuldigung. Für da⸗ 
hin zielende Winke würde ich ſehr dankbar ſein. In⸗ 
folge der Einſchränkung, welche ich mir in Betreff quellen⸗ 
kritiſcher Ausführungen wegen des beengten Raumes auf⸗ 
zuerlegen hatte, habe ich eine nicht unanſehnliche Reihe 
gewonnener Ergebniſſe zurücklegen müſſen. 

Daß ich mich in den Quellen tüchtig umgeſehen 
habe, Wichtiges nicht überſehen zu haben glaube, wird 
der wohlwollende Ktitiker und Geſchichtsfreund leicht 
bemerken und hoffe, er wird es mir auch danken, daß 
ich ihm lieber eine kurze Bibliographie der ſpaniſch⸗ 
jüdiſchen Literatur über die Inquiſitionszeit an die 
Hand gebe, als daß ich ihn mit den oft läſtigen Quelleu⸗ 
angaben in den Fußnoten quälte. 

So viel ich mich auch umgeſehen habe, konnte ich 
keine ſpecielle Geſchichte über die ſpaniſche Inquiſition 
finden. Dem Wunſche, dieſem Uebel abzuhelfen und 
dieſe ſo überaus denkwürdige Zeit in einem Geſammt⸗ 
bild zu ſkizziren, entſprang dieſer hiſtoriſche Verſuch. 
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Ich ſage Verſuch, weil ich wohl weiß, daß dies Thema 
einer viel größeren Ausdehnung fähig geweſen wäre, 
aber ich dachte, daß die Hauptzüge des Gemäldes ſtirker 
auffallen und tiefer eindringen würden, wenn man ſie 
in einem kleinen Rahmen vereinigt fände. 

Die Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition hat freilich 
das Unangenehme, daß ſie nur eine Menge vereinzelter 
Thatſachen vorlegt, denen der Leſer nolens volens ſich 
nicht ſcheuen darf, zu folgen. 

Iſt es mir gelungen, zu zeigen, daß die ſtarke und 
wunderbare Hand Gottes, unſere Vorfahren nur ſtrafte 
aus Liebe, züchtigte, um fie in ein neues Land und zu 
neuem Ruhme zu führen, ſo werde ich mich über die 
Mängel tröſten, die meiner Arbeit anhaften mögen. 


Berlin, im December 1895. 
J. E. P. 
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Erſtes Capitel. 


Gn frühzeitig iſt den Juden Spanien nicht ganz 
unbekannt; aber es gilt ihnen als ein fernes, 
weit entlegenes Land, als die von Meereswellen um— 
ſpülte Provinz, als das äußerſte Ende der Erde. Zwar 
wird es in der Bibel nicht genannt, und Sepherad, 
wie ſpäter die ſpaniſchen Juden ihr Vaterland in 
hebräiſcher Sprache bezeichneten, iſt keineswegs das 
bibliſche Spanien; jedoch ſpricht die Miſchnah von ihm 
und ſeinen wohlſchmeckenden Gerichten, welche dort auf 
den Tafeln erſcheinen. Wann ſich die Juden zuerſt dort 
angeſiedelt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. 
Allein, indem alle Culturvölker Spanien aufſuchten und 
dort Colonien gründeten, mögen ſich die Juden ſchon 
angeſchloſſen haben. Und als die Römer, die das Land 
eroberten, dasſelbe als eine Perle ſeſthielten, ſind gewiß 
ſchon Juden mit ihnen hiugekommen und haben ſich 
dort feſtgeſetzt. Schon in den erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderten finden wir ſie daſelbſt in beträchtlicher An— 
zahl, und ſo lange das Chriſtenthum dort in milder 
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Form auftrat, jo lange die Richtung der Arianer, die 

weniger dogmatiſch ſchroff war, in Spanien herrſchte, 
finden wir die Juden mit der andern Bevölkerung in 
freundlichem Verkehre. Als jedoch die ſtrenge Glaubens- 
richtung überhand nahm, Kirchenverſammlungen häufig 
zuſammentraten, die „Ketzereien“ gewaltſam unterdrückten 
und mit fanatiſcher Stärke verfolgten, wurden auch die 
Juden als die ärgſten Ketzer, das Judenthum als die 
verbrecheriſchſte Ketzerei behandelt und ſtrenge Maß- 
nahmen gegen ſie ergriffen. Mit dem kirchlichen Fana⸗ 
tismus verband ſich weſtgothiſche Roheit, und das Los 
der Juden war bis in das achte Jahrhundert ein ſehr 
trauriges, äußerſt bejammernswerthes. Die Namen 
Reckared. Siſibut, Receswinth, Erwig, Erika ſind mit 
blutiger Schrift in die Geſchichtsbücher der Juden ein⸗ 
geſchrieben. Die härteſten Geſetze wurden gegen ſie ge— 
ſchleudert, ſo daß ſie zuletzt faſt ganz als Sklaven und 
Leibeigene betrachtet und behandelt wurden. Wie ſehr 
ſehnten ſich die ihres Vaterlandes Beraubten, ihre Ketten 
zu brechen. Und dieſe Gelegenheit bot ſich bei dem Ein- 
falle der Arabier in Spanien, wo die Juden dieſem 
Hilfe leiſteten. — Der Sturm, der einherbrauſte und 
toſend allen Staub mit ſich fort fegte und die bedrückte 
Luft erfriſchte, löſte auch die Feſſeln der Juden, und die 
Ketzer, die an Leib und Seele der Wunden und Narben 
viele an ſich trugen, athmeten wieder erleichtert auf. 
Kaum war noch ein Jahrhundert verfloſſen, ſeitdem der 
Islamismus entſtanden war, als er bereits die ſchmale 
Meerenge, die Afrika vou Europa trennt, überſchritt 
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und im Fluge ganz Spanien in Beſitz nahm. Zu diejer 
Zeit, als der Islam nach Europa verpflanzt wurde, 
hatte er noch die Glut und den Fanatismus einer neuen 
Religion; er machte keine Unterſchiede zwiſchen Juden 
und Chriſten; beide Religionen ſtanden in ſeinen Augen tief 
unter dem erhabenen Glauben der Anhänger Mohameds. 
Der Khalif Motawackel hatte die Juden und Chriſten mit 
derſelben Verachtung behandelt, welche die letzteren in 
Europa auf die Anhänger des Moſaismus geworfen 
hatten. Er hatte ſie für unfähig erklärt, Richterſtellen 
einzunehmen, ihnen die Verbindlichkeit aufgelegt, Gürtel 
von Schweinsleder zu tragen, um ſie von den Muſel— 
männern unterſcheiden zu können, und ſie der Ehre be— 
raubt, zu Pferde zu ſteigen, indem er ihnen nur auf 
Eſeln und Mauleſeln zu reiten geſtattete, endlich war 
es ihnen unterſagt, ſich eiſerner Steigbügel zu bedienen. 
Für die Chriſten, welche unter der Herrſchaft dieſer 
Khalifen lebten, war natürlich die empfindlichſte Strafe 
die Gleichſtellung mit den Juden, über die ſie ſich doch 
unendlich erhaben glaubten. Die geringſten Vorwäade 
reichten für die Khalifen von Kordova hin, um Un— 
gerechtigkeiten gegen die Juden zu üben. 

Es mußten zwei Jahrhunderte den Strom der 
Zeit hinabfließen, bevor das Land in ruhigere Ver— 
hältniſſe eintreten konnte, die raſche Eroberung ſich zum 
friedlichen Beſitze geſtaltete und der geiſtige Aufſchwung 
zu ſeiner rechten Entwicklung gelangen konnte. Dieſes 
geſchah insbeſondere unter der Regierung des weiſen 
und mächtigen Fürſten Abdorrahman III. (911961) 
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und jeinem Sohne und Nachfolger Al Hakim. Ab⸗ 
dorrahman zur Seite ſtand der jüdiſche Leibarzt, der 
als ſein treuer Rath, als Vermittler ſeiner Unter⸗ 
nehmungen überall genannt wird, Chasdai ben Isaac 
ben Essa ben Schaprut. „Chasdai gehört zu jenen 
vornehmen Naturen, die überall ſchöpferiſch einwirken, 
deren großartige Erſcheinung Ehrerbietung und Ver— 
trauen einflößt, ſo daß das Gemeine und Kleinliche ſich 
nicht an ſie heranwagt.“ Er war ein genialer Staats⸗ 
mann, der mit klarem Blicke das Ziel überſchaute und 
es klug und unabläſſig zum Nutzen und Frommen ſeines 
Herrn verfolgte. Ob Chasdai neben ſeiner leibärztlichen 
Stellung noch eine ſtaatsmänniſche bekleidet, ob er 
Miniſter Abdorrahmans geweſen, wiſſen wir nicht 
genau; er wird auch nicht als Vezier bezeichnet; aber 
der treue Rathgeber, der Vertraute ſeines Fürſten, der 
die ſchwierigſten Aufgaben in die Hand nahm, war er 
jedenfalls. Und ebenſo umſichtige Fürſten, die die 
Blütezeit der arabiſchen Herrſchaft in Spanien dar⸗ 
ſtellen, waren Abdorrahman und ſein Sohn Al Hakim. 
Unter dieſen Herrſchern lebten die Juden in Ruhe und 
Eintracht und wir finden ſie jetzt in dem glänzendſten 
Zuſtand. Durch ihre Induſtrie erwarben ſie Reich 
thümer, fanden Geſchmack an Wiſſenſchaften und Künſten, 
und beſtärkten ſich in ihrer Religion, deren Dogmen 
und Traditionen noch immer auf den großen Akademien 
in Meſopotamien und Perſien vorgetragen wurden. 
Sowohl die Mauren als die Inden in Spanien kamen 
in hänfige und innige Verbindung mit dem Orient; 
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zum erſten Mal wurden der Geſchmack, die Phantaſie, 
die Anſichten und der Aberglauben der orientaliſchen 
Völker ſozuſagen in Maſſe nach dem Occident verpflanzt. 


* * 
* 


Die Mauren erleichterten, durch ihre Streitigkeiten 
wegen der Herrſchaft über die andaluſiſchen Städte, den 


Kaſtilianern wider ihren Willen die Eroberungen der 


Provinzen, welche die Afrikaner den Gothen entriſſen 
hatten. Zwei der größten Städte Spaniens, Toledo 
und Sevilla, kamen wieder unter die Gewalt der Könige; 
der Verluſt zweier, nicht nur durch ihren Reichthum ſo 
wichtiger Plätze, war ein empfindlicher Schlag für die 
Muſelmänner in Europa. Die Juden waren darüber 
äußerſt betrübt, namentlich war Toledo unter den 
Mauren der Sammelplatz ihrer Gelehrten und die 
Stätte der Wiſſenſchaften geworden, die ſie von den 
Arabern entlehnt hatten. Nach der ohne Zweifel ſehr 
übertriebenen Erzählung eines jüdiſchen Autors, befanden 
ſich daſelbſt zwölf Tauſend Studierende; nach Moſes 
Mikkotz, deſſen „Sopher Mizwos gadol“ wir mehr 
Glauben ſchenken dürfen, belief ſich die ganze jüdiſche 
Bevölkerung der Stadt ſo hoch. 

Dieſe Bevölkerung war im Allgemeinen wohlhabend 
und zahlte 216.505 Maravedis Tribut, während die 
Synagoge von Burgos, die beträchtlichſte nach jener, 
nur 87.560 zu zahlen hatte. Den prächtigen Tempel, 
den ſie hatten, verwandelten die Spanier in der Folge 
in eine Kirche. 
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An der Akademie zu Toledo war es, wo der 
Rabbiner Moſes Mikkotz lehrte, ein gelehrter, aus⸗ 
gezeichneter Commentator der 613 Gebote des Geſetzes, 
und man kann hinzufügen, der beredteſte, wärmſte Ver⸗ 
theidiger der jüdiſchen Traditionen. Er behauptete, Gott 
habe nicht gewollt, daß Moſes alles niederſchreibe, da⸗ 
mit ſein Geſetz nicht durch die Ungläubigen verkehrt 
gedeutet werde, aber daß dieſe Gebote unnachläßlich 
gehalten werden müßten, da ohne ſie das Geſetz wegen 
der ausgetiftelten Spitzfindigkeiten und myſtiſchen Dunkel⸗ 
heiten, die ſich darin finden, und welche die mündliche 
Ueberlieferung aufklären muß, nicht zur Ausführung 
gebracht werden könnte, und daß Gott deshalb, um ſie 
von Generation zu Generation fortzupflanzen, die Pro- 
pheten, und nach dieſen die gelehrten Rabbiner, ihre 
Schüler, habe geboren werden laſſen, nach deren Beiſpiel 
die gegenwärtigen Rabbiner dieſe nämlichen Ueber⸗ 
lieferungen lehrten. 


„In einem der kommenden Zeitalter“ ſagt Moſes 
Mikkotz, wird Gott fragen: Wo ſind meine Söhne? 
Sogleich werden die anderen Nationen ſich mit dem 
Buch des Geſetzes zeigen, um dafür anerkannt zu werden. 
Aber Gott wird von Neuem fragen: Wo ſind die Ge⸗ 
bote, welche ich mündlich auf dem Berge Sinai gegeben 
habe? Dann werden die Völker verſtummen; Israel 
allein wird ſich erheben und von ſeinem Vater belohnt 
werden.“ 
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So belebte der Rabbiner Mikkotz von feiner Kanzel 
zu Toledo herab die frommen Hoffnungen ſeiner zahl— 
reichen andächtigen Zuhörer. 

Nach der großen Zahl der Mathematiker und Aſtro— 
nomen zu urtheilen, welche König Alfons X. von 
Kaſtilien zu Toledo fand, und deren er ſich zur Ver— 
fertigung der berühmten alfonſiſchen Tafeln, ſowie zu 
andern aſtronomiſchen und aſtrologiſchen Arbeiten be— 
diente, muß man glauben, daß an keiner Akademie des 
damals an wiſſenſchaftlichen Inſtituten ſehr armen 
Europa das Studium der Mathematik und der wahren, 
wie der falſchen Aſtronomie ſo blühend war, wie an 
den Ufern des Tajo. Wahrſcheinlich hatte ein glücklicher 
Wetteifer die jüdiſchen und mauriſchen Gelehrten belebt; 
die Letztern hatten die alten Werke der chaldäiſchen 
Weiſen in ihre Sprache überſetzt, und die Juden ſie 
aus dem Arabiſchen ins Hebräiſche übertragen. Aber 
ſeit Toledo unter die Herrſchaft eines chriſtlichen Fürſten 
zurückgekehrt war, waren die orientalischen Gelehrten 
gezwungen, ihrem Cultus zu entſagen und den ihres 
neuen Herrn anzunehmen. Auch die meiſten Juden, 
welchen Alfons X. wiſſenſchaftliche Arbeiten übertrug, 
waren Convertiten. Unter dieſe gehört namentlich der 
Arzt des Königs, Juda Mosca, welcher außer der 
Aſtronomie in der arabiſchen, lateiniſchen und kaſtilia— 
niſchen Sprache bewandert war, und für Alfons, ſchon 


ehe dieſer König wurde, ein ſehr altes, arabiſches Werk 
überſetzte, welches von 360 Steinarten handelt, die darin 


nach den Zeichen des Thierkreiſes in zwölf Claſſen ge⸗ 
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bracht ſind, ſowie von ihren angeblichen Eigenſchaften 
und von den Figuren oder Zeichen, wodurch ſie ihnen 
mitgetheilt werden. 

Dieſes, ſcheinbar von einem alten Chaldäer zu⸗ 
ſammengetragene abergläubiſche Buch war von einem 
großen arabiſchen Aſtronomen oder Aſtrologen in ſeine 
Sprache überſetzt worden. Ein Jude von Toledo hielt 
dieſe Ueberſetzung wie einen Schatz geborgen; Alfons 
aber, der davon Kunde erhielt, und ohne Zweifel durch 
die darin enthaltenen Geheimniſſe ſich zu bereichern 
hoffte, ließ es ſich ausliefern und beauftragte ſeinen 
Arzt mit deſſen Ueberſetzung ins kaſtilianiſche. Dieſe 
letzte findet ſich im Eskurial, rechtfertigt aber die Wich⸗ 
tigkeit nicht, die man dem Werke beigelegt hat. Es 
findet ſich in der That mehr Aſtrologie und Aberglauben 
darin, als Mineralogie. 

Mosca überſetzte für König Alfons auch ein aſtro⸗ 
logiſches Werk von Ali-Aben⸗Ragel Ben Abreſchi aus 
dem Arabiſchen ins Kaſtilianiſche, worin dieſer die 
Arbeiten der größten Weiſen benützt hatte, von denen 
man annahm, daß ſie in alle Geheimniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeweiht geweſen ſeien. Die Ueberſetzung des 
Mosca iſt verloren, aber das Escurial beſitzt zwei 
lateiniſche Ueberſetzungen, welche nach der ſeinigen ver⸗ 
anftaltet find. Juda-Bar-⸗Hoshe-Macocen, ein geborener 
Toledaner, überſetzte nach dem Auftrage des Königs 
Alfons die aſtronomiſche Abhandlung des Avicenna 
über die 1022 Sterne, die man damals kannte, aus 


dem Arabiſchen ins Lateiniſche, ſowie auch das ſchon 
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von Mosca überſetzte aſtronomiſche Werk des Arabers 
Uben-Ali-Ragel, welcher 1252 Sterne zählte. Dieſe 
Ueberſetzung befindet ſich nach Bortolocci im Vatican 
Bibl. rabbin., Theil II. 

Jakob Ben Maffio lieferte eine hebräiſche Ueber- 
ſetzung von des Averrons arabiſchem Commentar zu 
des Ariſtoteles Büchern über die Naturgeſchichte der 
Thiere und ſchrieb auch ein Werk über die Aſtronomie. 
Noch müſſen wir einen jüdiſchen Mathematiker von 
Toledo, Iſaac Iſraeli, anführen, welcher eine aſtrono— 
miſche Schrift unter dem Namen „Himmelspforte“ ver- 
faßt hat. In all dieſen aſtronomiſchen Werken finden 
ſich neben veralteten, längſt widerlegten Anſichten auch 
viel wahre, treffende Bemerkungen und ihre Verfaſſer 
ſcheinen hierin dem Syſteme Newtons von der An- 
ziehungskraft der Himmelskörper, ziemlich nahe gefom= 
men zu ſein. Wenigſtens läßt Salomon Ben Virga 
in einem erdichteten Zwiegeſpräch zwiſchen König Peter 
von Aragonien und einem Gelehrten von Valencia den 
letzteren ſagen, daß die Erde im Raume ſchwebend bleibe, 
weil ſie von jedem der übrigen Himmelskörper gleich 
angezogen werde; allein er macht aus jener Anziehung 
eine moraliſche Kraft, und die Liebe der Geſtirne zur 
Erde iſt es, welche nach ihm dieſelbe bewirkt. (Siehe 
Schevet Jehuda, Cap. 32.) 
| Man muß geftehen, daß die Juden von Toledo im 
13. Jahrhundert mehr Aſtronomen hatten, als vielleicht 
das ganze übrige Europa; nichts deſtoweniger finden 
ſich aber auch jüdiſche Theologen aus Spanien in dieſer 

Nr. 27. Poritzkh. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſitiou. 2 


18 


Epoche, wie Joſef Ben Jachia, das Haupt der jüdiſchen 
Akademie zu Barcelona und Moſes Ben Sem-⸗Tob, 
welcher zugleich Dichter, Philoſoph und Rechtsgelehrter 
war, endlich Abner, der zu Burgos geboren war und 
ſpäter zur chriſtlichen Religion übergieng, ſeit welcher 
Zeit er ſich unter dem Namen Alfons von Burgos 
durch den Eifer auszeichnete, mit welchem er die Juden 
verfolgte. 5 

Jeddaja, geboren 1250, Rabbiner in Katalonien, 
ſchrieb eine proſaiſche Abhandlung und ein Gedicht 
über das Schachſpiel, welches bei den drientaliſchen 
Völkern von jeher ſehr beliebt war. Die Unterweiſung 
in Proſa iſt durch die Bemerkungen intereſſant, die ſich 
darin über die Geſchichte dieſes Spieles, den Geiſt dess 
ſelben und die Spielarten finden. Alfons der Weiſe, 
den alle ſinnreichen Erfindungen intereſſirten, ließ eine 
vollſtändige Schrift über dieſes Spiel in kaſtilianiſcher 
Sprache verfaſſen. Jeddaja ſagt, er habe geglaubt, die 
Aufmerkſamkeit der Menſchen auf das Schack ſpiel lenken 
zu müſſen, um ſie von dem laſterhaften Karten- und 
Würfelſpiel abzulenken. Man ſieht hieraus, daß die 
Karten, die man in einer ſpäteren Zeit in Frankreich 
erfunden glaubte, bereits in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts unter den Juden im ſüdlichen Spa⸗ 
nien verbreitet waren, die ſie zweifelsohne aus dem 
Morgenlande erhalten hatten. 

Ein mit Beredtſamkeit und Einbildungskraft be⸗ 
gabter Rabbiner, namens Jeddaja Happenini, der Sohn 
des Abraham Bodreſchi (Baredſchi?), welcher zu Ende 
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des 13. Jahrhunderts zu Barcelona lebte, ſchrieb unter 
dem Titel „Bechinath⸗Olam“ oder „Schätzung der 
Welt“ (ins Franzöſiſche überſetzt von M. Berr. Metz 
1808), moraliſche Sentenzen, fromme Betrachtungen 
über die Veröächtlichkeit und Nichtigkeit der irdiſchen 
Dinge, über das höchſte Weſen, feine erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften, die Unermeßlichkeit des Univerſums, den himm⸗ 
liſchen Urſprung der Seele und ihre Verbindung mit 
der Materie. Seine Betrachtungen ſind in einem mit 
Bildern und Hyyperbeln überladenen Stile geſchrieben, 
aber ſeine Gedanken ſind erhaben, zeugen von claſſiſcher 
Reife, und es iſt etwas Edles, Heiliges in ſeiner Art, 
ſich das höchſte Weſen zu denken. Einige Stellen mögen 
zum Beiſpiele der glänzenden Eigenſchaften und Mängel 
des Ha⸗Badreſchi dienen. 

„Warum,“ ſagt der contemplative Verfaſſer, „warum 
ſoll ich die Güter dieſer Erde wünſchen, welche ſind wie 
die von Sodom und Gomorrha, oder eine Zeit, wie die 
von Zeboim? Denn dieſe Welt bewahrt ihren Zorn 
für ihre treueſten Freunde auf; ſie verſchwört ſich gegen 
jene, welche ihr Freundſchaft geſchworen haben. Die 
Süßigkeit ihres Honigs iſt gleich einem vom Sturm⸗ 
wind fortgetragenen Strohhalm; ihr Ende iſt gleich 
dem einer zerknickten Roſe, und ihr Ziel Schande und 
ewige Schmach. Was für ein Vergnügen ſoll es 
meinem Fleiſche machen, lange Jahre die Freuden dieſer 
Welt zu genießen, wenn es nicht vermeiden kann, durch 
den Tod zu Grunde zu gehen? Wozu wird es ihm 
nützen, ein hohes Alter zu erreichen, wenn 8 0 doch 
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das Grab es erwartet? Oder welchen Vortheil wird 
es darin finden, achtzig Jahre alt zu werden, wenn es 
dann doch in die einſame Gruft hinabſteigen muß? 
Oder wird es ſich freuen, ſein Alter auf neunzig Jahre 
zu bringen, wenn es kein Mittel gibt, ſich vor dem 
Tode zu retten? Können die Ameiſen, die ſich in den 
Getreideähren verbergen, ſich ihrer Herrſchaft darüber 
rühmen, wenn man kommt, das Getreide zu ſchneiden? 
Können die Würmer ſtolz ſein, die ſich ausbreiten, wie 
das Waſſer? Wenn ſie einen oder zwei Tage gelebt 
haben, werden ſie darum dem Schwerte entgehen, das 
ſie für immer vernichtet? Können ſie blühend ſein, die 
Weinberge von Gomorrha und die Garben von Sodom?“ 
An einer anderen Stelle malt er ein Bild, deſſen 
ſich ſchon die alten Rabbiner bedient hatten, durch fol⸗ 
gende Vergleichung aus: „Dieſe Welt iſt ein ſtürmiſches 
Meer von ungeheurer Tiefe und Ausdehnung; die Zeit 
des Lebens gleicht einer morſchen Brücke, die über dieſen 
Ocean geſchlagen iſt; mit ſeinem einen Ende iſt es an 
das Nichts befeſtigt, das ſeinem Anfang vorausgieng, 
mit dem andern an die Betrachtung des glänzenden 
Lichtes des ewigen Herrſchers geknüpft. Die Breite 
dieſer Brücke iſt nicht größer als die Länge eines 
Ellenbogens. Kein Stützpunkt hält ſie. Du, o Sohn 
des Menſchen, mußt darüber wandern während deines 
ganzen Lebens vom Tage deiner Geburt an. Wirſt du 
beim Anblick dieſes ſchmalen Weges, auf dem du weder 
zur Rechten noch zur Linken eine Stütze findeſt, an der 
du dich halten könnteſt, noch mit deinem Vermögen und 
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deinem Ruhme prahlen, während du den Abgrund und 
den Tod von beiden Seiten, wie eine Mauer dich um⸗ 
geben ſiehſt? Wird dein Geiſt feſt und deine Hand 
ohne Zittern ſein? Warum ſollſt du dich deiner Reich⸗ 
thümer und Güter rühmen, welche du durch das Aus⸗ 
ſtrecken deiner Hard, durch das Spannen deines Bogens 
oder durch das Auswerfen deiner Netze erworben haſt? 
Was willſt du thun, wenn dieſes Meer wogt und 
brandet, wenn ſeine Wellen über dich emporſteigen und 
dich zu verſchlingen drohen? Wirſt du dich gegen dieſes 
ungeheuere Meer, auf dem dn dich befindeſt, erheben 
wollen? Wirſt du ſeine Pferde und Wagen bändigen 
können? Vorwärts denn, um ihm ein Treffen zu 
liefern! Während du noch den durch den ſüßen Wein 
deines Hochmuths, der dich verderben ſoll, und durch 
den Saft der Granatäpfel deiner Eitelkeit, die dich in 
Verwirrung gebracht hat, verurſachten Schwindel fühlen 
wirſt, brauchſt du nur ein wenig nach dieſer oder jener 
Seite hin zu ſchwanken, um dich auf der Stelle in 
ſchreckliche Abgründe zu ſtürzen, aus denen Niemand 
dich erretten kann. Von einem Abgrund des Jammers 
wirſt du in den andern fallen, erſtaunt über die ſelt⸗ 
ſamen Vorfälle auf dieſem Meere, welchem Niemand 
zu befehlen vermag, daß es ſeine Beute zurückgebe.“ 
Salomon Ben Virga, im achten Capitel ſeines 
„Schevet Jehnda“ belehrt uns über die damalige 
Lebensart der Juden, und über ihr Verhältnis zu den 
Kaſtilianern. Die Juden waren ziemlich wohlhabend, 
daher übermüthig, ließen ihre Söhne Waffen tragen 
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und ihnen ſchöne Künſte, beſonders den Geſang lehren, 
kleideten ſich in Seide und ihre Frauen in Stickereien 
und Juwelen. Das gefiel aber dem Papſt Innocenz III. 
in keiner Weiſe und er richtete daher, vielleicht auf die 
Inſinuationen des Clerus, ein Schreiben an den König 
Sancho III. von Kaſtilien, worin er ſich über die unter 
ſeiner Regierung den Juden und Sarazenen ertheilten 
Begünſtigungen beſchwerte. Nach den Aeußeruugen des 
Papſtes erniedrigte man die Kirche und erhob auf ihre 
Koſten die Synagogen und die Moſchee. „Die Juden 
richten durch den Wucher die ärmere Bevölkerung zu 
Grunde,“ hieß es in dem Schreiben. 

Man unterließ thatſächlich nicht von Zeit zu Zeit 
die alten Verbote gegen den Wucher zu erneuen, aber 
die Kaſtilianer waren ſo ſehr gewöhnt, ſich an die Juden 
zu wenden, wenn ſie Geld nöthig hatten, daß ſie die 


Erſten waren, welche die Verfügungen übertraten, weil 


ſie ohne Geldvorſchüſſe weder arbeiten, noch ſäen 
konnten; und es ſcheint, daß die Regierung, außer 


Stande, für die ackerbauende Claſſe zu ſorgen, gleich⸗ 


giltig blieb, während dieſe ſich zu Grunde richtete. 
Weil aber die Juden reich waren, rächte man ſich an 
ihnen, indem man den König beſtändig gegen die 
jüdiſche Nation aufreizte und ihr unter allen möglichen 
Vorwänden Verfolgungen zu bereiten ſuchte. Wenn die 
Richter mit kaltem Blute unterſuchten, wurde zuweilen 
der Betrug der Angeber entdeckt und die Unſchuld der 
Juden an den Tag gebracht; aber dieſe waren nicht 
immer ſo glücklich, Beamten zu begegnen, welche frei 
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N von. den Leidenſchaften des Pöbels waren, und nur 
allzu oft ließen ſich die Richter durch das Geſchrei der 
aufgebrachten, revoltirenden Menge bethören. 


Ich theile das Wichtigſte aus den Verfügungen 


der Könige Alfons X., Sancho IV. und Alfons Xl. 


über die Darlehen der 7 85 mit. „Die Juden ſind 
befugt, ſich weun ſie drei Goldſtücke darleihen, vier 
dagegen bezahlen zu laſſen; wer von ihnen drei Fanegas 
Getreide entlehnt, muß ihnen vier dagegen geben. 
Wenn das Capital ſo lange im Beſitze des Entleihers 
geweſen iſt, daß die angelaufeuen Zinſen dem Stamm— 
gelde gleich kommen, (was binnen drei Jahren der 
Fall ſein mußte), ſo können die Juden keine weiteren 
Zinſen verlangen. Um den Wucher zu vermeiden, ſoll 
die Vertragsurkunde über das Darlehen in Gegenwart 
von Zeugen durch einen Notar aufgeſetzt und in deſſen 
Gegenwart dem Entleiher das Geld vorgezählt oder 
das Getreide vorgemeſſen werden. Wenn die Summe 
nur acht Maravedis oder weniger beträgt, ſo kann das 
Darlehen ohne Zeugen und mündlich geſchloſſen werden. 
Ferner ſoll der darleihende Jude oder Maure ſchwören, 
daß er nur den geſetzlichen Zinsfuß verlange. Wenn 
der Chriſt die dargeliehene Summe nicht wieder be— 
zahlen kann, ſo ſoll der Alcalde des Ortes dem Dar— 
leiher Anfangs die fahrende Habe, und falls dieſe nicht 
hinreicht, die Grundſtücke des Chriſten übergeben, und 
der Darleiher die Nutznießung davon ſo lange haben, 
bis er die ſchuldige Summe daraus gezogen hat. Eine 
Forderung, deren Zahlung nicht binnen ſechs Monaten 
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verlangt wird, iſt verjährt. Die Schuldurkunden find 
nur in der Hand desjenigen giltig, dem der Schuldner 
ſie ausgeſtellt hat, und können durch keinen Anderen 
eingeklagt werden. Die Juden dürfen die liegenden 
Güter ihres chriſtlichen Schuldners nicht behalten, 
ſondern müſſen ſie im Auſſtreiche verſteigern.“ 

Die Schulden der Chriſten waren aber unter Köuig 
Alfons dermaßen angewachſen, und die gerichtlichen 
Klagen der Juden ſo zahlreich geworden, daß mittelſt 
eines jener Aushilfsmittel, zu denen man im Mittel⸗ 
alter gewöhnlich ſeine Zuflucht nahm, die aber gleichwohl 
von Denjenigen ſelbſt gebilligt wurden, die eigentlich 
dadurch beeinträchtigt waren, beſchloſſen wurde, daß die 
Chriſten ſich in zwei ſehr nahe geſteckten Friſten wegen 
ihrer Schulden gegen die Juden abfinden ſollten, welche 
in Folge davon ein Drittheil ihrer Forderungen ver⸗ 
loren, ſich dies aber wahrſcheinlich um der ſchnellen Be— 
zahlung des Uebrigen willen gerne gefallen ließen. 


Zweites Capitel. 


Unter Alfons XI. wurden die Juden beſſer behan⸗ 
delt als je. Dieſer Fürſt hatte einen jüdiſchen Leibarzt, 
Samuel Abenhuer, dem er ſein ganzes Vertrauen 
ſchenkte. Während der Minderjährigkeit des Königs 
hatte ein anderer Jude, der rühmlichſt bekannte Don 
Joſef, die Finanzen des Königreiches verwaltet, die er 
auch noch, nachdem der König längſt die Volljährigkeit 
erreicht hatte, verwaltete. Einerſeits die glänzenden 
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“ 


Geſchäfte, welche die Juden durch ihre Talente und 
Barmittel machten, andererſeits der Stolz, mit dem ſie 
das Volk behandelten, zog ihnen bald den Haß der 
Großen, der Prälaten und auch des Volkes zu. Eine 
Verbindung gegen dieſe reichen und mächtigen Yinanz- 
leute kam zu Stande, und man erwartete nur eine 
günſtige Gelegenheit, um loszubrechen. Dieſe fand ſich 
1309 auf der Verſammlung der Kortes zu Madrid. 
Man beſchwerte ſich über die jüdiſchen Schatzmeiſter, 
und ſprach von der Zweckmäßigkeit, ja ſelbſt Nothwen— 
digkeit, ſie von der Leitung der Geldgeſchäfte zu ent— 
fernen. Indes hielt der König, welcher ſowohl die 
chriſtlichen als jüdiſchen Finanzleute verſucht und kennen 
gelernt hatte, die Letzteren für die geſchickteren. Er er— 
klärte ſich beſtimmt gegen jede Aenderung, und ſo hatte 
der Bund gegen die Juden vergeblich Mühe gehabt. 
Trotzdem wurde 1315 von den Kortes zu Burgos unter 
Anderem beſchloſſen, daß die königlichen Steuereinnehmer 
aus den Honoratioren der Bürgerſchaft der verſchiedenen 
Orte genommen werden, und weder Adelige, noch 
Prieſter, noch Juden ſein ſollten. Der Clerus kam den 
Ständen des Königreiches zu Hilfe, und beſchloß 1322 
auf dem Concilium zu Valladolid, daß man die alten 
Canonen der Kirche zum Vollzug bringen ſolle, welche 
die Juden von den Aemtern ausſchloſſen. Andere Con- 
cilien aus dieſem Jahrhundert erneuerten die alten 
Verbote, daß Juden mit Chriſten nicht zuſammen 
wohnen ſollten. Man verbot ihnen ſelbſt das Zus 
ſammenleben mit den Mauren. Soviel Gefahr ſah 
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man für ihre Seelen, daß man ſich bemühte, die drei 
verſchiedenen Nationen und Religionen ſtreng zu trennen, 
ein Zweck, der indes nur mit vieler anſtrengender Mühe 
zu erreichen war. 

Peter der Grauſame, welcher in der That dieſen 
Beinamen durch ſeine despotiſche Regierung verdiente, 
obwohl er wenigſtens treffliche Anſichten vom Handel 
hatte, ſchützte und begünſtigte die Juden gleich jeinen 
Vorgängern. Wenn die jüdiſchen Gelehrten nicht mehr, 
wie unter der Regierung Alfons X., zu Rathe gezogen 
wurden, jo fand ſich wenigſtens ein jüdiſcher Aſtrolog, 
Aben⸗Sarſel, der ihm vorherſagte, daß er das heilige 
and erobern würde. Die jüdiſchen Bankiers behielten 
ihren Einfluß am Hofe und leiteten fortwährend die 
Finanzen des Königs. Samuel Levi war der Schatz⸗ 
meiſter derſelben und genoß ſein ganzes Vertrauen. 
Man warf ihm Stolz und Härte vor; der Haß der 
Chriſten bereitete ihm einen eben ſo hohen Fall, als 
die Gunſt geweſen, in der er geſtanden war. Nach der 
Ermordung Peters des Grauſamen, traf ihn, durch den 
charakterloſen Fürſten Heinrich von Transtamare das— 
ſelbe Schickſal, das ſeinen Herrn getroffen hatte. Er 
wurde zu Montice ermordet. 


— 


Samuel Levi iſt es, dem man die Erbauung der 
Synagoge zu Toledo zuſchreibt, die nach der Vertreibung 
der Juden in eine Kirche del Tranſito verwandelt 
wurde. Eine ſehr ſchadhafte hebräiſche Juſchrift, die ſich 
zu beiden Seiten des Hochaltars befindet, erwähnt eines 
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reichen Juden Samuel, auf deſſen Koſten das Gebäude 
errichtet worden ſei. 

Die Juden gewannen überhaupt durch ihre Talente 
und Brauchbarkeit ſoviel Einfluß und Macht, daß ſie 
ſchließlich ſtolz darauf wurden, während die Chriſten 
ihren Aerger nicht verbergen konnten. Und wirklich auf 
Männer, wie Joſef d' Ecija, Samuel-Aben-Huacar, 
Samuel Beniaes, Moſes Abudial und Samuel Levi 
konnte und kann noch heute die jüdiſche Nation ſtolz 
ſein. 

Salomon Ben Virga erzählt von einem gewiſſen 
Joſef-Ben⸗Ephraim, er ſei ein rechtlicher, unterrichteter 
und bei Hofe wegen ſeiner muſikaliſchen Talente gern 
geſehener Mann geweſen, welcher mit der Einziehung 
der Steuern beauftragt war, der der Erſte der Juden 
und der Zweite im Königreiche war, der öffentlich in 
einem mit Pferden beſpannten Wagen erſchienen ſei, 
was damals eine ſeltene Sache war, daß er ein Gefolge 
von fünfzig Perſonen gehabt habe, und daß ſeine Ge— 
hilfen die Söhne der kaſtiliſchen Großen geweſen ſeien. 
Der Geſchichtsſchreiber fügt bei, daß Joſef einen reichen 
Chriſten, Gonzales Martinez, mit der Leitung eines 
Theiles ſeiner Geſchäfte beauftragte, der aber entſetzlich 

eiferſüchtig und voll Gift und Galle darüber war, daß 
ein Jude über ihn herrſchen konnte. Da er ſah, daß 
der König wegen der Koſten eines Krieges in Geld— 
verlegenheiten war, jo wählte Gonzales dieſe Gelegen- 
heit, um ſeinen Haß an dem jjüdiſchen Schatzmeiſter 
auszulaſſen, um ihn zu verderben; er ſagte zum Könige, 
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daß er es übernehme, dem Schage eine ſehr beträchtliche 
Summe zu verſchaffen, wenn er ihm zehn Juden nach 
ſeiner Auswahl überlaſſen wolle. Der König willigte 
ein, und Gonzales ließ nun den Schatzmeiſter Joſef, 


den Arzt Samuel, welchem der König Sitz in ſeinem 


geheimen Conſeil gegeben hatte, und acht andere reiche 
Juden mit ihren Familien als Sclaven ergreifen. 
Joſef ſtarb unter den Händen derjenigen, die ihn feſt⸗ 
nahmen, Samuel hauchte ſeinen Geiſt unter den ſchreck— 
lichſten Martern aus, und die Uebrigen wurden ihrer 
Schätze gänzlich beraubt. 

Die chriſtlichen Geſchichtsſchreiber erwähnen dieſes 
Ereignis nicht, und um anzunehmen, daß das ganze 
eine Erfindung ſei, ift feine Erzählung zu umſtändlich ⸗ 
Der oben erwähnte Arzt Samuel war ein in der Aſtro— 
nomie bewanderter Gelehrter, der auch die Annalen der 
Könige von Kaſtilien geſchrieben hat. 

Die Juden waren nie undankbar gegen den Sou— 
verain, der ſie beſchützte, und gaben ein Beiſpiel von 
Muth und Anhänglichkeit gegen denſelben, wie von 
einer Charakterſtärke, die in ihrer Geſchichte in Europa 
ſelten iſt. 

Trotzdem wurden auf der Verſammlung der Kortes 
zu Burgos kräftige Vorſtellungen gegen die den Juden 
eingeräumten Befugniſſe, die Medicin auszuüben und 
den Hof zu beſuchen, gemacht. Allein, ungeachtet die 
Juden ſich, wenigſtens zu Burgos, aus triftigen Gründen 
gegen Heinrich von Tranſtamare erklärt hatten, (fiehe 
oben) ſo wurden ſie doch von dieſem Fürſten in Schutz 
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genommen, weil er ihrer Dienſte bedurfte. Er verwen- 
dete mehrere derſelben zu ſeinen Finanzgeſchäften und 
antwortete den Kortes, daß ſie ihm nützlich ſeien. Die 
auf der Verſammlung der Kortes zu Burgos vereinigten 
Grundherren, faßten indes nichts deſtoweniger den 
Beſchluß, keine Juden mehr zu Verwaltern ihrer Güter 
und zu Einnehmerſtellen zu befördern. 
Ein elender Convertit, namens Alfons (ſ. S. 18), 
hatte bei der Regierung und dem Clerus die Juden 
fälſchlich angeſchwärzt, daß es bei ihnen Sitte ſei, alle 
Tage in ihren Gebeten die Chriſten zu läſtern. Es 
wurde hierüber eine große Conferenz zu Valladolid 
zwiſchen den Rabbinern und den Dominikanern gehalten; 
man wies den Erſteren „die für Chriſten beleidigenden 
Stellen nach,“ worin ſie als Ketzer und Ungläubige be— 
handelt wurden und demzufolge befahl eine Ordon— 
nanz des Königs den einſchlägigen Behörden, künftig 
die Abhaltung ähnlicher Gebete durch die Juden bei 
Vermeidung einer Geldſtrafe von hundert Maravedis, 
abzuſtellen. 


Drittes Capitel. 


Unter der Regierung Johanns J. giengen die Juden⸗ 
feinde noch weiter; auf den Kortes von Valladolid 
wurde beſchloſſen, daß die Juden von allen Aemtern 
am Hofe der Prinzen von Geblüt ausgeſchloſſen werden 
ſollten. Der Hof beſchützte ſie jedoch ſelbſt gegen dieſen 
ſtrengen Beſchluß. Der König erklärte den Kortes von 
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Soria 1380, daß die Juden ſein Eigenthum ſeien, und 
daß fie daher fortfahren würden, unter dem koͤniglichen 


Schutze zu leben, den fie ſchon unter feinen Vorfahren 
genoſſen hätten. Das Jahr zuvor hatte man auf den 
Kortes zu Burgos die Abgabe erhöht, welche die Juden 
jeder Stadt und jedes Dorfes an das königliche Hof⸗ 
lager zahlten, wenn der König zum erſten Male ſeinen 
Einzug in den Ort hielt. Dieſe Auflage hatte zuvor 
zwölf Maravedis betragen, wurde aber von den Kortes 
auf vier Silber-Realen feſtgeſetzt, wobei es auch in der 
Folge der Reichstag von 1480 zu Toledo beließ, unge⸗ 
achtet neben dieſer Auflage auch noch die ordentliche 
Abgabe ſtehen blieb, welche durch die Synagogen an 
die königliche Tafel entrichtet wurde. 

Die Nachfolger Heinrichs von Tranſtamare bedien⸗ 
ten ſich gleichfalls der Finanztalente der Juden. Unter 
Heinrich III. waren ſie im Beſitz des Pachtes und der 
Verwaltung der königlichen Einkünfte; neue Schritte 
wurden von den Ständen des Königreiches gemacht, 
um ſie daraus zu verdrängen. 

Der Clerus reizte das Volk gegen die Juden auf, 
und in Folge einer in der Kathedralkirche von Sevilla 
gehaltenen Predigt über die neuen Synagogen, welche 
man von den Juden errichten ließ, entſtand ein Volks⸗ 
aufſtand, der ſich über einen Theil von Spanien und 
ſelbſt auf die Inſel Majorka und nach Sardinien ver⸗ 
breitete. Viele Juden fielen als Opfer der Volkswuth, 
andere, weniger charakterſtarke, die der Verfolgung ent⸗ 
rinnen wollten, ließen ſich taufen. 
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Heinrich III. hinterließ die Krone ſeinem noch un— 
mündigen Sohne Johann II. Dies war für die Inden 
und Sarazenen um ſo ſchlimmer, als der hohe Clerus 
damals an der Spitze der Regierungen ſtand. Im 
Jahre 1412 erſchien zu Valladolid eine Verordnung in 
vierundzwanzig Artikeln, die alle früheren an Strenge 
übertraf. Sie verwies dieſe beiden Nationen in abge— 
ſonderte Quartiere (Ghettos), welche mit Mauern um⸗ 
geben und nur mit einem einzigen Thore verſehen ſein 
ſollten; körperliche Züchtigung und die Confiscation 
ſeines ganzen Vermögens traf jeden Juden oder Sara⸗ 
zenen, der außer dieſem Bezirke zu wohnen wagte. 
Kein Glied beider Völker ſollte künftig mehr die Me— 
dicin ausüben, einer Apotheke vorſtehen, den Handel 
mit Material und Eßwaren betreiben oder als Gaſt⸗ 
wirt, Verwalter, Einnehmer von öffentlichen oder Privat- 
einkünften u. ſ. w. ſich fortbringen. Es war ihnen 
verboten, neben den Chriſten zu eſſen, ihren Leichen⸗ 
begängniſſen beizuwohnen, und chriſtliche Dienſtleute, 
Handwerker, Gärtner und Hirten zu halten; man ver⸗ 
wehrte ihnen ſelbſt den Zutritt zu den Gewerben der 
chriſtlichen Schneider, Kupferſchiede, Fleiſcher, Tiſchler, 
Schuſter und Hufſchmiede. Mın nahm ihnen das Recht, 
Richter aus ihrer Nation zu haben, und unterwarf ſie 
den ordentlichen Gerichten, jedoch erlaubte man ihnen, 
ſich nach ihren Gebräuchen und Gewohnheiten Recht 
ſprechen zu laſſen. Man geſtattete ihnen nicht mehr, 
ihren Gemeinden Contributionen oder Umlagen aufzu⸗ 
legen, noch die an den König zu entrichtenden Abgaben 
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jelbft unter ſich zu repartiren. Keine Frau durfte den 
Fuß in den Bezirk der Juden oder Sarazenen ſetzen. 
Dieſe durften den Titel Don nicht führen und mußten 
ſich ihren Bart wachſen laſſen, bei Strafe von hundert 
Ruthenſtreichen und einer Geldſtrafe von hundert Ma⸗ 
rabotins für jede Uebertretung; es war ihnen unterſagt, 
Stoffe zu ihren Kleidern zu nehmen, die mehr als 
dreißig Marabotins die Elle koſteten, und ſie mußten 
über ihren Kleidern Mäntel tragen, die bei den Frauen 
von Kopf bis zu den Füßen herabgiengen; das Gold. 
mußten ſie gänzlich aus ihrem Schmucke verbannen. 
Endlich war ihnen unterſagt, aus dem Königreiche zu 
fliehen, bei Strafe perſönlicher Dienſtbarkeit und der 
Confiscation ihrer Güter; allen Grundherren war ver— 
boten, fie auf der Flucht aufzunehmen. 

Dieſes Decret, welches nur das Werk von Menſchen 
ſein konnte, die mit der Welt und dem Zuſtande der 
Geſellſchaft gänzlich unbekannt, wurde ſchon darum 
nicht befolgt, weil es zu weit gieng, weil es widerſinnig 
und abgeſchmackt war. Die Regierung Johanns II. 
vermehrte dadurch nur das Unglück der Juden, ohne 
irgend einen Vortheil für die Geſellſchaft zu erlangen. 

Da man den Juden gewaltſam alle Nahrungs- 
quellen abſchnitt, ſo blieb ihnen ſelbſtredend gar nichts 
anderes übrig, als ihren Erwerb in Wucher zu ſuchen, 
ja es ſcheint faſt, als hätte man ſie dazu gezwungen. 
Aber zum Glück hatten die Juden doch zu viel Einfluß, 
Talent und Geld, als daß es ihnen nicht hätte möglich 
ſein ſollen, dieſe unmäßigen, unvernünftigen Gebote zu 
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umgehen. Sie fuhren fort unter dem Titel von Almo— 
jarifes, Schatzmeiſtern und Verwaltern die Geldgeſchäfte 
der Großen wie des Staates zu treiben, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß der größte Theil des Geldes, der 


damals in Circulation war, durch ihre Hände gieng. 


Aus den Aufſchriften der „Constituones adversus 
avaritiam Judaeorum et erudelitatem foenoris.“ Givonne 
1240, erſieht man, daß es nicht die Abſicht der Regierung 
war, die Juden am Geldausleihen zu hindern, und 
zwar um ſo weniger, als dieſe Darlehensverträge für die 
Chriſten bequem und nützlich waren, aber um eventuelle 


Mißbräuche abzuſtellen, wurde verfügt, daß alle Juden, 


welche in der Stadt oder auf dem Lande auf Intereſſen 


leihen wollten, vor einem Notar ſchwören ſollten, daß 


ſie ſich dabei an die Geſetze halten würden. Der Eid 
ſollte weder in den Synagogen, noch an einem geheimen 
Orte, ſondern bei Gericht und ebenda, wo die Chriſten 


ihre Eide leiſteten, abgenommen werden; ſie ſollten auf 


das Geſetz Moſes und den Decalog ſchwören und der 


Eidesformel die tollſten Ceremonien und irrſinnigſten 
Verwünſchungen beifügen. Die Notarien ſollten dieſen 
Eid eintragen und keine andern Schuldurkunden auf- 
nehmen, als für eingetragene und beeidete Juden. Der 
Zins durfte niemals vier Pfennig vom Pfund monat— 
lich überſteigen, von welcher Art auch das Pfand und 
von welcher Dauer der Vertrag auch ſein mochte; ebenſo 
durfte kein Jude ſich erlauben, die Zinſen zum Capital 
zu ſchlagen. Jeder dieſer Verfügungen widerſtrebende 
Vertrag wurde für nichtig erklärt, und der Jude, welcher 
Nr. 27. Poritzth. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſition. 3 
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auf ungeſetzliche Bedingungen Geld auslieh, mußte feine 
Forderung verlieren, die zur Hälfte an den Angeber 
und zur andern Hälfte an den königlichen Statthalter 
fiel; die Notarien, welche ungeſetzliche Verträge auf— 
‚ nahmen, wurden für immer abgeſetzt. 


Die Judeneide tragen am meiſten die Spuren der 
mittelalterlichen Judenverhöhnung an ſich, in allen ſpricht 
ſich der roheſte, ungezügeltſte Fanatismus aus, und alle 
tragen mehr oder weniger den Stempel der Barbarei 
ihrer Zeit. 

Der Mercantilismus, in welchem die damaligen Juden 
ſozuſagen gänzlich aufgiengen, wie wir ſahen, erregte bei 
der chriſtlichen Bevölkerung außer dem Neid und Haß 
auch Mißtrauen, und die irrige, ſelbſt in unſerer Zeit 
noch nicht ganz beſeitigte Meinung, der Jude ſcheue ſich 
nicht, vor chriſtlicher Obrigkeit dem Chriſten gegenüber 
falſch zu ſchwören. Die Vorkehrungen, welche ſeit vielen 
Jahrhunderten nicht nur in Deutſchland, ſondern in 
den meiſten europäiſchen Staaten getroffen wurden, um 
ſich vor dem Meineide der Juden zu ſichern, bilden ein 
buntes Gemiſch von Thorheit und Bosheit zugleich; ja 
nur ein Blick auf die verſchiedenen Formeln, welche bei 
der Beſchwörung der Juden in den verſchiedenen 
Ländern in Anwendung gebracht wurden, auf die große 
Gallerie der Judeneide, erfüllt den Zuſchauer mit 
Staunen und Schauder; Staunen über die Herrſchaft, 
Schauder über die Vorurtheile. Man häufte Bollwerk 
auf Vollwerk, Veſte auf Veſte gegen die vermeintliche 
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jüdiſche Trugſucht, man hielt jeden Juden für einen 
Meineidigen und verſchmähte kein Schreckmittel, ihm 
das Geſtändnis der Wahrheit abzuringen. 


Viertes Capitel. 

In keiner der auf uns gekommenen Eidesformeln 
iſt aber die Luſt, den Juden zu verſpotten, ihn in ſeiner 
Religion zu kränken, deutlicher ausgedrückt, als in der 
Formel, welche das allgemeine Landrecht Navarra's 
(Fuero General) ſeit Philipp III. für die Juden dieſes 
Landes vorſchrieb. Merkwürdige Abſurdität vereinigt 
ſich hier mit toller Idioſynkraſie und craſſer, grober 
Unwiſſenheit. Welches Gemüth konnte ruhig bleiben, 
bei Anhörung eines ſolchen Eides, der trotz der darin 
enthaltenden Lächerlichkeiten einer Verfluchung weit ähn- 
licher ſieht, als einer Beſchwörung. 

Das Mißtrauen gegen die Juden tritt in dieſer 
Formel um ſo merklicher hervor, als den Chriſten der 
Eid gegen Chriſten, ſowie gegen Juden und Mauren 
überaus leicht gemacht wurde. Wie einfach war nicht 
ſelbſt der Eid der Juden unter den frühern Navarre— 
ſichen Königen! Bei dem Chriſten genügte eine Be— 
thenerung beim Haupte ſeines Pathen, ſeines Beicht⸗ 
vaters; er ſchwur beim heiligen Anton, bei der heiligen 
Suſanna; er rief beliebig verſchiedene Heilige an und 
Niemand durfte Mißtrauen in ſeine Ausſage ſetzen. 
Der Jude allein mußte bei der geringſten Kleinigkeit 
von nur fünf Sueldos einen Eid leiſten, der haar⸗ 
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ſträubend und widerſinnig zugleich iſt, und welcher als 
der merkwürdigſte und charakteriſtiſchſte aller Judeneide 
hier folgen mag: 

Frage: Du Jude! ſag, wie heißt du? 

Antwort: X. X. N 

F.: Schwörſt du dieſem Chriſten, daß du die 
Wahrheit und das Recht ſprichſt auf jede Frage, welche 
er dir vorlegt? 

A.: Ich ſchwöre. 

F.: Schwörſt du bei Gott dem Herrn, dem mäch⸗ 
tigen Vater, welcher geſchaffen Himmel und Erde, Meer 
und Abgrund, Engel und Erzengel, Throne und Herr- 
ſchaften, Regenten und Machthaber, Cherubim, Sera⸗ 
phim und alle ſonſtigen Kräfte? 

A.: Ich ſchwöre. 


F.: Schwörſt du bei dem Gotte, welcher dem Moſes 


auf dem Berge Sinai in der Flamme erſchien und 
ſprach: „Ich bin, der ich bin und es gibt außer mir. 
keinen andern Gott“; bei dem Sabbath, welchen die 
Kinder Iſraels feiern, weil fie aus ägyptiſcher Gefangen⸗ 1 
ſchaft befreit wurden; bei der Hand Gottes, welcher ſie 
vom Himmel zur Erde und aus der Wüſte führte; bei 
dem heiligen Zelte, welches Moſes dem Herrn errichtete, 
bei dem Erdaltar, welchen Jakob aufſtellte, und bei 
dem Gotteshauſe und den Wundern, welche Jakob 
ſchaute? 

A.: Ich ſchwöre. 3 

F.: Schwörſt du bei dem heiligen Opfer, welches 
Aaron und ſeine Söhne in der Stiftshütte darbrachten 
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und bei der Lade, welche in der Stiftshütte ftand, und 
bei dem Stabe Moſes und bei den ſteinernen Tafeln, 
auf welche Gott das Geſetz ſchrieb, und bei den fünf 
Büchern Moſes, welche die Thora genannt werden, und 
bei den Worten und zehn Geboten, welche Gott Euch 
gebot zu befolgen und zu beobachten, die da lauten: 
Du ſollſt dir keinen Götzen, noch irgend ein Bild 
machen; du ſollſt Gott lieben mit deinem ganzen Herzen 
und deinem Vermögen und deinen Nächſten, wie dich 
ſelbſt; du ſollſt den Sabbath beobachten; Vater 
und Mutter ehren; nicht tödten; kein falſches 
Zeugnis ablegen; nicht falſch ſchwören; nicht ſtehlen: 
nicht ehebrechen; nicht Gelüſte tragen nach dem Weibe, 
oder irgend einer Sache deines Nächſten. Sag', 
ſchwörſt du? 

A.: Ich ſchwöre. 

F.: Schwörſt du bei Adonai Zebaoth, der da ſchuf 
Tag und Nacht, Sonne, Mond und Sterne, der die 
ſieben Tage ſchuf und am ſiebeuten Tage ruhte, der 
Adam ſchuf und Eva bildete und ſie ins Paradies ſetzte, 
der Noah und ſeine Söhne aus der Fluth errettete, der 
das Meer gründete und ihm Grenzen anwies, indem 
er ihm zurief: Bis hierher dringen deine ſtolzen Wogen, 
hier wird dein Stolz gebrochen! Was, ſchwörſt du? 

A.: Ich ſchwöre. 

F.: Schwörſt du bei den zwölf Propheten, welche 
die Ankunft des Herrn verkündeten, Samuel, Jeſaias, 
Jeremias, Ezechiel, Daniel, Hoſea, Amos, Abadja, 
Jonas, Micha, Nahum, Habakuk, Zephania, Haggi 
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Zacharias, Moſes, Joſua, Aaron, David und bei allen 
Propheten und bei den drei Patriarchen Abraham, 
Iſaak und Jakob, welche die Ankunft des Meſſias ver- 
kündeten, und bei der heiligen Stadt Jeruſalem und bei 
der heiligen Synagoge, in welcher du beteſt, und bei 
dem Haupte deines Rabbi? Sprich. 

A.: Ich ſchwöre. 

Richter: So beſchwöre ich dich denn, Jude, 
bei all den Worten, welche du haſt beſchworen, daß du 
die Wahrheit ſageſt und nicht falſch ſchwöreſt bei dem 
heiligen Namen Gottes Elohim, Adonai, Zebaoth, und 
wenn du trotzdem lügſt, ſo komme über dich ſein Zorn 
und Grimm, Hunger und Durſt, Angſt, Haß und 
Schmerz. Sag' Amen. 

A.: Amen. 

R.: Wenn du lügſt oder die Wahrheit verfehlſt, 
ſo mögen ausfallen die Haare deines Hauptes, deines 
Bartes und deiner Augenbrauen, du mögeſt das Licht 
der Augen verlieren, und der Herrgott führe dich in 
ein Land, in welchem Niemand wohnt, unter Menſchen, 
welche du nicht kennſt, er ſtrafe dich mit böſen Kranf- 
heiten, mit Krätze und Fäulniß, er laſſe peſtend werden 
den Athem deines Mundes und du werdeſt verunſtaltet 
und tanb und blind. Sprich Amen. 

A.: Amen. 

R.: Deinen Weinberg mögeſt du bepflanzen und nichts 
davon genießen, wenn du lügſt; was du jetzt gewennſt 
oder gewinnen wirſt, mögen Fremde verzehren; Kinder 
und Enkel, welche von dir abſtammen und abjtammen 
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werden, wandern in die Gefangenschaft und der Herr, der 
nicht lügt und trügt, vernichte dich und dein Haus; feinen 
Zorn ladeſt du für immer auf dich, wenn du lügſt. So 
ſag' Amen, 5 

A.: Amen. 

R.: Wenn du lügſt oder falſch ſchwörſt, ſo mögen 
deine Hände verdorren und deine Arme verfaulen, hef iger 
Schmerz zerfreſſe deine Gebeine, deine Arme; deine 
Glieder mögen verfaulen und Würmer dich verzehren; 
und wenn dir Kinder geworden oder noch werden, ſo 
mögen ſie ſein blind und taub, einarmig und hinkend, 
ein Gegenſtand der Verachtung für Jedermann, und 
als Ausſätzige mögen ſie ſterben. Darauf ſprich Amen. 

A.: Amen. 

R.: Der Herrgott, welcher verbietet, daß bei 
ſeinem heiligen Namen du falſch ſchwörſt, vernichte und 
vertilge dich, wenn du lügſt, dir entſtehe kein Heil aus 
der Synagoge Aarons, aus dem Geſetze, aus der Feier 
des Sabbaths, aus der Beſchneidung; es komme über 
dich die furchtbare Rache des Schöpfers, wie ſie über 
die gekommen iſt, welche haben gemacht und angebetet 
das goldene Kalb am Horeb, und es verſchlinge dich 
die Erde, wie fie verſchlungen hat Datan und Abiram, 
ruchloſe und ſodomitiſche Menſchen; du habeſt keinen 
Theil an den Segnungen, welche der Herr verkünden 
ließ auf dem Berge Geriſim, und es kommen über dich 
alle Verwünſchungen, die ausgeſprochen wurden auf dem 
Berge Ebal. Sag' nun Amen. 

A.: Amen. 
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R.: Wenn du lügſt oder falſch ſchwörſt, fo mögeft 
du verflucht ſein in den Häuſern, in den Städten, auf 
den Feldern und an allen Orten, wo du dich befindeſt 
und wohin du gehſt; du nehmeſt eine Frau und andere 
wohnen ihr bei. Die Frucht deines Bodens und deines 
Leibes jet verflucht; du bauſt ein Haus und möͤgeſt nie 
darin wohnen; du ſäeſt viel und ernteſt wenig; Heu— 
ſchrecken und gierige Vögel mögen dich verzehren. Gott 
gebe dir ein Herz voller Schrecken und die Seele voller 
Abſcheu; die Liebe, welche deine Eltern zu dir hegen, 
verwandle ſich in Abneigung; Alle mögen ſich von dir 
entfernen, wie das ausgehungerte Raubthier von dem 
Aaſe ſeiner Beute ſich entfernt. Alle mögen den Fluch, 
über dich ausſprechen: Bann ſei dein Leben! Plötzlicher 
Tod komme über dich und deinen Körper, nicht möge, 
die Erde ihn aufnehmen, von Hunden und Vögeln möge 
er oberhalb der Erde verzehrt werden. Augen mögeft 
du haben und nicht ſehen, Ohren und nicht hören, 
Hände und nicht greifen; Zittern erfaſſe deinen Körper, 
wenn du lügſt und nicht die Wahrheit ſprichſt; Einſturz 
komme über dich und deine Familie, daß Niemand übrig 
bleibe. Nicht von einer Stunde zur andern möͤgeſt 
dein Leben du friſten. Deinen Glauben mögeſt du ver- 
lieren und Heide werden und geſteinigt wie der mit 
dem Bann belegte. Sag' Amen. 

A.: Amen. 

R.: Wenn du lügſt oder falſch ſchwörſt, mögeſt du 
deine Kinder gebraten und gekocht vor Hunger verzehren 
und Alles, was du genießeſt, möge dir Schmerz ver 
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urſachen, daß du zitterft und geſchwollen werdeſt und 
ſterbeſt; der Gott Adonai, Zebaoth, Alfa und Oquaſa 
und Saramut, der Freund der Gerechtigkeit, der dem 
König David verhieß, daß er Diejenigen vernichten 
werde, welche falſch ſchwören, er mache es heute wahr 
an Dir, wenn du lügſt; der Tag der Verſöhnung, 
welcher für euch im Jahre kommt, für dich ſei er ver— 
loren; deine Gebeine verzehren das Feuer und deine 
Seele bei Tag und Nacht. Sprich Amen. 

A.: Amen. 

R.: Du ſchwörſt nun, Jude, bei dem Meſſias, dem 
geſalbten König, und bei dem Tage der Erlöſung, 
welchen ihr erwartet .. . . Verflucht ſeieſt du aus dem 
Munde des mächtigen Gottes; verflucht ſeieſt du von 
Eli, Elohim, Adonai, Sadai , . . Daramatai, Mar- 
thery; verflucht ſeieſt du von den Engeln und Erz— 
engeln Michael, Rafael, Uriel, Gabriel, Barachiel, 
Sarſiel, Ananiel; verflucht ſeieſt du von dem gewaltigen 
Gott der Unterwelt, wenn du falſch ſchwörſt oder lügſt. 
Merke dir den Ausſpruch Salomo's und Maimons, 
deines mächtigen Königs, daß, wenn du lügſt oder 
falſch ſchwörſt, deine Eltern und Verwandten dich ver- 
ſtoßen und du das Licht deiner Augen verliereſt. Es 
ſchlage dich und ſchrecke dich Gott, Er, der da ſprach: 
„Der Himmel iſt mein Thron, die Erde der Schemel 
meiner Füße“; es treffe dich der Engel, welcher im 
Ringen dem Jakob die Hüfte verrenkte und ihm zurief: 
„nicht Jakob, ſondern Israel ſoll ferner dein Name 
ſein,“ und der Herr Zebaoth bringe über dich ſolche 
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Vernichtung, wie über die zwölf Stämme, welche Titus 
und Vespaſian, zwei heidniſche Könige, im Schiffe über 
das Meer führten ohne Ruder; du mögeſt dein Haus 
begründen nicht mit Jüdinnen, ſondern mit mauriſchen 
Frauen. Sag' Amen. 

A.: Amen.“ 

Und ſo weiter. Und ſo weiter. 

Abergläubiſch, wie die Bewohner Navarras waren, 
bedienten ſie ſich noch anderer Mittel, als des Eides, 
um zu dem Geſtändnis der Wahrheit zu gelangen. Die 
Keſſelprobe, Feuer- und Lichtprobe und ganz beſonders 
der Zweikampf kamen bei ihnen zur Anwendung. Auch 
die Juden find, wenigſtens eine Zeit lang, zur Keſſel— 
probe gezwungen worden; dieſes ergibt ſich deutlich aus 
einer Frage, welche dem Könige Theobald 1. von dem 
Rathe der Stadt Tudela zur Entſcheidung vorgelegt 
worden iſt. Der König ſollte „über den Juden Beſchluß 
faſſen, der aus Furcht nicht wagte, ſich dem Keſſel zu 
nähern (in dem Keſſel zu ſein“); was heißt das anders, 
als daß der Jude ſich ſcheute, die Keſſelprobe zu beſtehen? 
Dieſe Art Urtheil war während des ganzen Mittelalters 
nichts Seltenes. Der Angeklagte legte nach feierlichen 
Vorbereitungen die Hand in einen eigens dazu geweihten 
Keſſel, der mit kochend heißem Waſſer und Kies oder 
kleinen Steinchen gefüllt war, und holte eine gewiſſe 
Anzahl ſolcher Steinchen heraus. Nach vollbrachter 
That verband und verſiegelte man ihm die Hand, nahm 
nach neun Tagen Siegel und Binde wieder ab und 
alsdann wurde ſie in der Regel von einem Geiſtlichen 
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unterſucht, welcher, ſobald er Brandwunden gewahrte, 
ſofort das „Schuldig“ über ihn ausſprach. 

Aehnlich dieſen barbariſchen Urtheilen, ſcheint auch 
das Gerichtsverfahren in Criminalſachen. 

Auf dem unbedeutendſten Diebſtahl ſtand wie auf 
Raub nach dem Landrechte Navarras, die Galgenſtrafe, 
welche nach öffentlicher Verhandlung auch öffentlich voll— 
zogen wurde. Eine nicht unbedeutende Anzahl, zum 
Theil kleinlicher Criminalfälle liegt uns vor, in welcher 
auch jüdiſche Verbrecher figurireu, ja noch mehr, wir 
machen die Bekanntſchaft einer kleinen Räuberbande, 
welche allem Anſchein nach aus Juden und Jüdinnen 
beſtand. Es muß jedoch im Vorhinein bemerkt werden, 
daß es ſich um nichts Anderes handelt, als um den 
Diebſtahl einer — Eſelin. Rismado der Jüngere und 
Jento, Beide Juden aus Tudela, hatten 1333 eine 
Eſelin geſtohlen; ſie zahlten ſiebzehn Sueldos, ſechs 
Dineros Gerichtskoſten und wurden aufgehängt. Pe⸗ 
chera, eine Jüdin aus Tudela, welche bei dieſem Dieb 
ſtahl betheiligt war, wurde lebendig begraben; den mit 
ihr verbündeten Chriſten und Juden ſchnitt man die 
Ohren ab und der Jude Pietas aus Tudela wurde bei 
dieſer Gelegenheit aufgeknüpft, weil er mitleidig genug 
geweſen war, ſeine gehängten Freunde und Genoſſen 
vom Galgen abzuſchneiden. 

Der Jude Jakob aus Juſtinana büßte zur ſelbigen 
Zeit ſeine Ohren ein, weil er zwei Laib Brot und zwei 
Mäßchen Weizenmehl entwendet hatte. 
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1342 hatte der Jude Iſaac (Azac) aus Pamplona 
einen Schuldſchein gefälſcht und dafür den Tod am 
Galgen erlitten. 

Uebrigens war man bei aller Verachtung, mit der 
man den Juden begegnete, doch jo gerecht, Entwendungen 
und Beſchimpfungen an Juden geübt, nicht ganz unbe⸗ 
ſtraft zu laſſen. Einen Bürger aus Eſtella peitſchte man 
in Murillo öffeutlich durch, weil er auf freier Straße 
einem Inden die Mütze vom Kopfe geriſſen hatte, hin- 
gegen wurde der 1407 von einem Bürger aus Falces 
an dem Inden Barſelay begangene Mord nur mit 
Confiscation des Vermögens beſtraft. 

Wollte man aus den wenigen vorhandenen, hier 
mitgetheilten Criminalfällen die Folge ziehen, daß die 
Juden Navarras Diebe und Betrüger geweſen, ſo würde 
man in den Irrthum verfallen, welchen man ſo häufig 
bei Beurtheilung der Juden und jüdiſcher Zuſtände 
begeht, indem das Beſondere, vereinzelt Daſtehende, zur 


allgemeinen Norm erhoben wird; wir haben vielmehr 


allen Grund behaupten zu dürfen, daß ihre Moralität 
und ſittliche Führung hinter der ihrer Glaubensgenoſſen 
anderer Länder nicht zurückſtand, beſonders wenn man 
erwägt, in welchen Verfall die ſittlichen Zuſtände Na: 
varras, namentlich im vierzehnten Jehrbuneng gerathen 
waren. 

Die klimatiſchen Verhältuiſſe, das Ehegeſetz als 
ſolches, ſowie vorzüglich die gelinden Strafen, mit wel— 
chen die Vergehen gegen die Sittlichkeit belegt wurden, 
mögen nicht wenig zu dieſem Verfall beigetragen haben. 
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Was die Ehe im Allgemeinen betrifft, jo finden 
ſich auch in ihr die Spuren äußerſter Barbarei und 
Demoraliſation. Jedem Vater ſtand es frei, ſeiner 
Tochter beliebige Männer in Vorſchlag zu bringen; 
hatte ſich das junge Mädchen zweimal geweigert, den 
Wünſchen des Vaters, betreffs der Wahl ihres zukünf— 
tigen Gatten nachzukommen, ſo wurde ſie durch das 
Geſetz gezwungen, dem Manne ihre Hand zu bieten, 
welchen er für ſie auserſehen hatte. Nicht ſelten wurde 
die Ehe unter ſchimpflichen Bedingungen geſchloſſen. 
Daß aus ſolchen ehelichen Bündniſſen, wo Mann und 
Weib ohne das leiſeſte gegenſeitige Verſtändnis neben 
einander hergiengen, kein Glück erſprießen konnte, daß 
die Kette der Sittlichkeit gänzlich zerriſſen werden mußte, 
und auf eine moraliſch und phyſiſch reine Erziehung 
der Kinder keine Sorgfalt verwendet werden konnte, 
war ſelbſtverſtändlich. Der Mann ſei der mächtige und 
weiſe Herrſcher des Hauſes, und das Weib ſei nicht 
ſeine Sclavin, ſondern die ſanfte, ebenbürtige Herrſche— 
rin. In Beiden paare ſich Sanftmuth und Stärke, 
Liebe und Verſtand zu einer ſchönen Harmonie. Dieſer 
Mangel haftete den meiſten jener Ehen an, und wo 
dieſe Verſchmelzung fehlt, fehlt der Kitt einer geſunden 
Ehe, von der Goethe ſagt, ſie ſei „der Gipfel aller 
Cultur.“ 


Fünftes Capitel. 
Dergeftalt war der Unſittlichkeit Thür und Thor 
geöffnet. Dazu kam noch, daß der Hof, beſonders unter 
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dem wilden Carl II., dem Sohn und Nachfolger des 
1343 verſtorbenen Philipp, und die Geiſtlichkeit auch 
hier mit dem guten Beiſpiel vorangiengen. Die Freun- 
dinnen und Gefährtinnen der Geiſtlichen trieben zum 
Hohne ehrlicher Bürgerfrauen und verarmter Prinzeſſinen 
einen ſo auffälligen Luxns, daß die Regierung dagegen 
einſchreiten mußte. Vergehen wie Ehebruch und fträf- 
liches Concubinat wurden ſehr gelinde beſtraft. Mehrere 
grobe Vergehen wider die Sittlichkeit liegen uns vor, 
die wir dem Leſer ihrer Derbheit halber nicht vorführen 
wollen. Aber wie die Juden das mit der Religion in 
ihr Fleiſch und Blut gedrungene Princip der Sittlichkeit 
und Sittenreinheit in allen Zeiten und in allen Ländern 
ſich bewahrt haben, ſo trotzten ſie auch hier den Ein⸗ 
flüſſen des Klimas und der ſie umgebenden, tiefgeſun— 
kenen Maſſe. Die Camera de Comptos weiß nur von 
einem einzigen Falle, daß auch ein Jude ſchändlich genug 
geweſen, ſeines Geburtsadels zu vergeſſen. Es iſt der 
Jude Iſaac, Salomos Sohn, vielleicht derſelbe, welcher 
ein Jahr ſpäter wegen Fälſchung aufgeknüpft wurde, 
(ſ. S. 44) der wegen eines groben Vergehens 1341 in 
eine Strafe von zehn Sueldos verfiel. 

Sonderbarer Weiſe hat ſich in Navarra die Poly— 
gamie unter den Juden noch im dreizehnten Jahrhundert 
erhalten. Nach einem vom Könige Theobald erlaſſenen 
Geſetze, ſtand ihnen von Seiten des Staates nichts im 
Wege, ſich ſo viele Frauen zu halten, wie ſie ernähren 
und regieren konnten; freilich war an dieſe Erlaubnis 
die peinliche Bedingung geknüpft, daß ſie die eine nicht 
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verftoßen durften, ohne zugleich alle Uebrigen zu ent— 
fernen. 

Daß die Juden Navarras durch die Sitte, mehrere 
Frauen zu halten, der Religion keineswegs zuwider 
handelten, iſt bekannt. Der Bann, welcher von Rabbi 
Gerſchon, „der Leuchte der Diaspora“ mit Zuſtimmung 
der meiſten Autoritäten ſeiner Zeit auf der großen, im 
Anfange des elften Jahrhunderts zu Worms abgehal— 
tenen Synode über die Polygamie der Juden war ver— 
hängt worden, traf bekanntlich nur Deutſchland und 
das nördliche Frankreich, nicht aber die ſüdlichen Ge— 
genden Europas; den navarreſiſchen Juden ſtand alſo 
auch von Seite der Religion nichts entgegen, mit meh— 
reren Weibern in ehelicher Verbindung zu leben. Wie 
lange ſie dieſem Gebrauche nachhingen, läßt ſich nicht 
beſtimmen; aller Wahrſcheinlichkeit nach hörte mit dem 
Reichthum auch die Polygamie auf. 

Kaum bedarf es der Erwähnung, daß die jüdiſchen 
Frauen in den größeren Städten Navarras an Luxus 
und Aufwand es nicht fehlen ließen; hierin mögen ſie 
ihre chriſtlichen Mitbürgerinnen womöglich noch über— 
troffen haben. An dieſe wie an jene ergieng von König 
Karl III. am 22. April 1405 der Befehl, daß ſie es 
nicht fernerhin wagten, goldene oder ſilberne Ketten, 
Guirlanden, Perlen, Edelſteine, ſeidene Kleider, Schleier 
und dergleichen zu tragen; ſtatt der Ketten ſollten feine 
Bändchen ihren Nacken, ſtatt der Edelſteine ſilberne 
Knöpfe ihren Buſen zieren. 

In demſelben Jahre, in welchem die Zählung der 
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Juden Navarras war veranftaltet worden, ſtürzte fih 
eine fürchterliche Lawine vom pyrenäiſchen Hochgebirge 
auf die fruchtbare Ebene des Laudes. Bertrand du 
Guesclin, Graf von Langueville, der rohe Führer der 
großen Compagnie, nahn auf ſeinem Zuge gegen Don 
Pedro von Kaſtilien ſeinen Weg durch Navarra und 
behandelte es wie feindliches Gebiet. Allenthalben ließ 
er den Ruf: „Krieg dem Pedro! Krieg den Ketzern und 
Juden“ zum Schrecken der Letzteren erſchallen. 

Von den Leiden, welche während der Bürgerkriege 
in Kaſtilien die Juden' dieſes Königreiches trafen, waren 
ihre Glaubensgenoſſen in Navarra nicht verſchont ge— 
blieben, denn König Karl II. ſpielte in dieſem Kriege 
eine weit elendere als wichtige Rolle. Jeder der Partei⸗ 
führer wollte ihn zum Freunde haben, Jedem wollte 
er mit ſeiner Freundſchaft dienen; bald ſchloß er mit 
Heinrich, bald mit Pedro Verträge; bald nahm er von 
dem Einen, bald von dem Andern Kaufgelder. Mit 
Schwüren war er verſchwenderiſch; heute betheuerte er 
auf das Evangelium das zu thun, was er einige Tage 
zuvor beſchworen hatte, zu unterlaſſen. Durch dieſe 
heuchleriſche Politik gab er ſein ohnehin bedrängtes 
Ländchen den Kriegsſtürmen und Kriegsnöthen preis. 
Jahre des Jammers und Elends nahten für die Juden 
der ganzen Halbinſel: von Burgos bis Tudela wüthete 
das Schwert, Mangel und Entbehrung zeigten ſich an 
allen Orten, der Verkehr ſtockte, jede Handelsverbindung 
war gelöſt. Die navarreſiſchen Juden, welche ſich in 
Aragonien aufhielten, wurden geplündert und aus dem 
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Reiche gejagt; in ähnlicher Weiſe verfuhr Karl mit 
denen des feindlichen Staates, ſobald ſie ſich auf ſeinem 
Gebiete blicken ließen. 

Selbſt nachdem Pedro durch des grauſamen Bruders 
Hand gefallen war, dauerten die Streitigkeiten zwiſchen 
Navarra und Kaſtilien noch fort. Am 26. October 1370 

wurde von der Königin Juana in Abweſenheit ihres 
Gemahls, welcher ſich auf einem Zuge nach der Nor— 
mandie befand, ein Waffenſtillſtand auf zehn Monate 
geſchloſſen und zugleich feſtgeſetzt, daß die Juden aus 
Kaſtilien, ſobald fie nach Navarra kämen, beſchützt, 
und ob reich oder arm, nur zwei Florins an Perſonen⸗ 
ſteuer jährlich zahlen, von allen übrigen Pflichten und 
Laſten der Alja mas, die Acciſe auf Wein und Fleiſch 
ausgenommen, befreit ſein ſollten. Auch Bann und 
Gemeindebeſtimmungen hatten für ſie keine Kraft. 
Durch die mehrere Jahre währenden Streitigkeiten, 
in welchen Karl mit den benachbarten kaſtiliſchen und 
aragoniſchen Königen, ſowie ſpäter mit Frankreich, ver— 
wickelt war, wurde der Ruin des Landes unvermeidlich. 
Nur zu bald fühlten die Juden, daß die Staatscaſſen 
geleert ſeien; noch nie waren ſie ſo durch Steuern und 
Subſidien gequält, wie in der Regierungszeit Karls II., 
welchen ſelbſt heimatliche Geſchichtsſchreiber den „Böſen“ 
nennen. Die von ihnen zu zahlenden Steuern wurden 
unerträglich. Aus den Rechnungsabgaben des Jahres 
1375 ergibt ſich, daß die Juden Pamploas: monatlich 
261 Florins, 7 Sueldos, 2 Dineros, die Eſtellas: 
119 Florins, 9 Dineros zu zahlen hatten. 1384 fanden 
Nr. 27. Poritzky. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſition. 4 
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ſich die Juden des geſammten Königreiches für alle 
Steuern mit einer Totalſumme von zwölf Tauſend 
Livres das Jahr ab; die Pimienta oder Pfefferſtener 
jedoch nicht mit inbegriffen. 

Man kann ſich den Druck und die Schwere der 
Laſten, unter welchen die Juden Navarras keuchten. 
erſt dann recht lebhaft vorſtellen, wenn man bedenkt, 
daß außer den jährlichen Steuern, fie auch noch von 
Zeit zu Zeit zur Zahlung von Subſidiengeldern ange— 
halten wurden. 1333 erlegten die Juden Tudelas allein 
vier Tauſend Livres. Wurden die Subſidiengelder nicht 
freiwillig gezahlt, jo wandte die Regierung Zwangs— 
mittel an; die Juden Eſtellas ließ der König 1377 
pfänden, weil fie ſich geweigert hatten, hundert Sneldos 


als Reſt einer Summe zu zahlen, welche ihnen gewalt 


ſamer Weiſe abgenommen worden war, und 1401 wurde 
gegen die Juden Pamplonas auf Befehl Karls III. 
Execution vollzogen, ja gedroht, die Vornehmen unter 
ihnen gefänglich einziehen zu laſſen, um ſie zu zwingen, 
gutwillig die Majeſtät aus der Klemme zu erlöſen. 
Auch das Grundrecht, welches ſich die Könige 
Navarra's über die Juden ihres Landes angemaßt hatten, 
wurde von ihnen in drückenden Verhältniſſen benutzt, 
ſich Freunde und Mittel zu verſchaffen. Die Juden 
wurden, ähnlich wie im deutſchen Reiche, verſetzt, ver⸗ 
ſchenkt und verkauft. Die Städte Cascante und S. 
Martin de Una ſchenkte Carl II. im Jahre 1378 ſammt 
der Jurisdiction über die Juden dem Grafen Roger 
Bernard de Foix; die Gerichtsbarkeit über die Juden 
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in Rada und die von ihnen zu zahlenden Steuern ge- 
langten 1379 an Arnold de Maulcou, und an einen 
königlichen Kammerdiener die Judenſteuer Galipienzös. 
Verſchieden von den Vorfahren Carl's II. behielt ſich 
Carl III. bei ſeinen Schenkungen die Indenſteuer 
häufig vor. 

Unter ſolchen Umſtänden ließe ſich erwarten, dass 
den Juden Freiheiten im Verkehr und Handel und 
Wandel wären eingeräumt worden, um ihnen die Mög— 
lichkeit nicht zu benehmen, für die ſie ausſaugenden 
Monarchen und Großherren das Nothwendigſte zu er— 
ſchwingen: um die Steuern zu zahlen und um leben 
zu können. Allein, es wurden ihnen keine neuen Frei— 
heiten gegeben, ſelbſt die alten Rechte wurden geſchmälert. 
Die Beſchränkung gieng ſo weit, daß ohne des Königs 
ausdrückliche Erlaubniß weder Chriſten noch Mauren 
von den Juden liegende Güter kaufen durften. Was 
Carl mit dieſem Erlaſſe wollte, liegt klar vor: Die 
Juden an ſein Land feſſeln und ihnen den Abzug 
erſchweren. 

Aber in Navarra war ihres Bleibens nicht mehr. 
Die Laſten und Steuern waren nicht zu erſchwingen, 
der Verkehr war gehemmt, das Volk verabſcheute ſie, 
was ſie kauften und verkauften, was ſie am Leibe trugen, 
ja den Hut, mit dem ſie ihr Haupt bedeckten — Alles, 
Alles unterlag einer beſtimmten und nicht unbedeuten⸗ 
den Steuer. Dazu kam noch der Krieg mit Kaſtilien, 
welcher ſich die Gegend von Tudela zum Schauplatz 
gewählt, und die Peſt, welche in den Jahren 1 und 
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1380 wieder furchtbare Verheerungen im Lande an- 
gerichtet hatte, draußen wüthete das Schwert und im 
Innern der Tod. Wer nur konnte, wanderte aus. 
Schaarenweiſe paſſirten ſie die Grenze und ſuchten in 
Aragonien und Katalonien Schutz. 


Die natürliche Folge dieſer Auswanderungen war, 
daß die Steuern, welche auf den Aljamas laſteten, nicht 
eingezahlt wurden. Dem fortwährenden Abziehen der 
Juden mußte Einhalt gethan werden. Daher legte 
Carl II. 1830, gegen Ende ſeines Lebens, tief gebeugt 
von all dem Mißgeſchicke, das über ihn gekommen und 
der ärmſte Mann im Staate, eine Contribution von 
fünf Sueldos von jedem Livre auf alle liegenden Güter, 
welche die Juden innerhalb der letzten fünfzig Jahre 
den Chriſten verkauft oder verpfändet hatten, „denn“, 
ſo begründete er ſeine Verordnung, „es wäre ſeit langer 
Zeit befohlen, unterſagt und verboten, ſowohl Chriſten 
als Mauren, irgend welche Grundſtücke ohne feine be- 
ſondere Erlaubniß von den Juden zu kaufen, als Ge— 
ſchenk oder als Pfand anzunehmen.“ Wie gewöhnlich, 
trieb er auch dieſe Abgabe mit eiſerner Strenge ein; 
1381 ſandte er ſeine Commiſſäre in das Gebiet von 
Tudela, um die Steuern einzuziehen, ſowohl von den 
Grundſtücken, welche Juden an Mauren oder Chriſten 
verkauft, als auch von denjenigen, welche letztere von 
erſteren gekauft hatten. Die Summe dieſer neuen Tage 
belief ſich 1384, ſeit der großen Peſt, für Tudela, 
Cortes, Bunuel, Ablitas, Fontellas, Monteagudo, Cas⸗ 
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cante, Cintruenigo, Corella, Fuftinana und Cabanillas 
auf 2221 Livres und vier Dineros. 

Wie hatte ſich nach kaum zehn Jahren Tudela ver— 
ändert. Was war aus der reichen Stadt, dieſer „Haupt— 
und Mutterſtadt in Iſrael“ geworden? Ihr Glanz war 
auf immer geſchwunden. Ueber dreihundert Juden— 
familien, und bei Weitem die reichſten, waren fort— 
gezogen, von den fünfhundert, welche in früheren Jahren 
dort wohnten, befanden ſich 1386 kaum noch zweihundert, 
und dieſe waren ſo blutarm, daß ſelbſt der goldgierige, 
hartherzige Karl nicht umhin konnte, ihnen die Steuern 
im Betrage von 431 Livres zu erlaſſen. 

Es war dies aber auch der einzige Gnadenact, 
welchen Karl II. den Juden er wies. 


Sechstes Capitel. 

Mit dem Neujahrstage von 1387, dem Todestage 
Karls, wurde ſein Sohn Karl III. zum König procla— 
mirt. Die Juden giengen einer beſſeren Zeit entgegen. 
Das Land hatte von den Nachbarſchaften nichts zu 
fürchten: mit Kaſtilien und Frankreich lebte der junge 
König in Frieden, die Freundſchaft, welche der Vater 
mit Aragonien unterhalten hatte, wurde erneuert; von 
Karls Gerechtigkeitsliebe war das Beſte zu hoffen. Auch 
die Juden ihrerſeits bemühten ſich ſeine Gunſt zu ge— 
winnen; es wird erzählt, daß ſie ihm ſechs Tauſend 
Livres als Geſchenk überreichten, als er ſeine erſte 
Reiſe nach Frankreich unternahm. 
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Sie täuſchten ſich in ihren Hoffnungen nicht. 
Karl III. gewährte ihnen, den in jüngſter Zeit ſchwer 
Heimgeſuchten, mannigfache Erleichterungen und Begün⸗ 
ſtigungen, und wenn mit dem Beginn ſeiner Regierung 
in der allgemeinen Geſchichte Navarras neue Hoffnungen 
und Erwartungen für die Zukunft erwachten, ſo kann 
insbeſondere in der Geſchichte ſeiner Juden eine neue 
Aera bezeichnet werden. 

Mit einem Acte der Gerechtigkeit begann er ſeine 
Regierung. Er verwarf das eigenmächtige und despo⸗ 
tiſche Verfahren der Beamten ſeines Vaters und entlud 
die ſolange bedrückten Juden ihres Joches. Mit welcher 
Freude mußten die Juden dieſe Reformen begrüßen! 
Die navarreſiſchen Geſchichtsſchreiber ſind darum auch 
nicht karg mit den Bezeichnungen, die ſie Karl III. bei⸗ 
legen; ſie nennen ihn den friedliebenden, frommen, ge⸗ 
rechten Karl. Keinen Ehrennamen möchte er aber wohl 
mit mehr Recht verdienen, als den des Weiſen, des 
Salomo ſeiner Zeit. Gleich ſeinen Muſterbildern, den 
Wiſſenſchaft liebenden, edlen Monarchen Alfons von 
Kaſtilien und Sancho von Navarra, ließ auch er den 
Juden Schutz angedeihen und zog jüdiſche Gelehrte an 
ſeinen Hof und in ſeine Umgebung. 

Joſef Orabuena, Oberlandesrabbiner von Navarra, 
war ſein Leibarzt, und wir wiſſen, daß auf fein Ver⸗ 
wenden, den Juden Tudelas die hundertzwanzig Livres, 
welche ſie an Contributionsgeldern ſchuldeten, erlaſſen 
wurden, damit fie ihre große baufällige Synagoge re— 
ſtaurieren konnten. Sein Sohn Juda hatte die Auf⸗ 
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merkſamkeit des Königs in ſolchem Grade anf fich ge— 
zogen, daß er ihn in ſeiner beſtändigen Begleitung be— 
hielt. Wir hören nicht, daß das Verhältnis dieſer vom 
Könige begünſtigten Juden aufgelöſt oder auch nur 
getrübt ſei; in weit ungünſtigerer Lage befand ſich der 
jüdiſche Leibarzt der verarmten Königin Lenore. Gram 
und Sorge hatte an ihrer Geſundheit genagt, ſie fühlte 
ſich ihrem Ende nahe. Ihr ſorgſamer Gatte, von dem 
ſie getrennt lebte, wollte das ihm theuere Leben ſeiner 
Leuore nicht den Händen der kaſtilianiſchen Aerzte an— 
vertrauen und ſandte ihr einen Mann aus ſeinem 
Staate, einen Juden. Dieſer jüdiſche Leibarzt gab ſich 
alle Mühe, die Königin zu erhalten, und wandte, wie 
ſich aus dem eigenhändigen Schreiben derſelben an 
ihren Bruder ergibt, verſchiedene ſtärkende Kräuter an. 
Ihr Zuſtand beſſerte ſich nicht, ihre Schwäche nahm zu 
und Lenore war judengehäſſig genug, gegen ihren treuen 
Leibarzt, weil er Jude war, die Anklage zu erheben, 
daß er ihr giftige Kräuter beigebracht habe. Obgleich ſie 
trotz der „giftigen Kräuter“ am Leben blieb, war ihr 
der Jude ſtets die „widerwärtigſte Perſon.“ 

Der Umgang des Königs mit ſeinen Juden, be— 
ſonders mit den Gliedern der Familie Orabuena, iſt 
gewiß nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben, und wäre 
es nicht unwahrſcheinlich, daß ihnen die im Ganzen 
glückliche Stellung verdankt wurde, welche ihre Glaubens— 
genoſſen unter der Regierung Karls III. einnahmen. 
In ſeiner Gerechtigkeitsliebe war er taub gegen die 
Einflüſterungen der Geiſtlichkeit, der er im Uebrigen 
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ſich ſtets ergeben zeigte, und ſelbſt feine Frömmigkeit 
ließ ſich nicht zu Thaten hinreißen, durch welche er das 
Lob der Prieſter geerntet hätte. Ließ er auch in ſeiner 
Reſidenz eine Kirche errichten, dergleichen an Schönheit 
ſich in ganz Spanien nicht wieder fand, und mit den 
Steuern der Juden und Mauren die ungeheuren Koſten 
dieſes Baues decken; erfuhren wir auch, daß er die 
Steuern von den Juden Pamplonas (1401) auf dem 
Wege der Execution, unter Androhung von Gefängnis⸗ 
ſtrafe eintrieb (j. S. 50), daß als während ſeines Auf⸗ 
enthaltes in Olite (Juni 1413) den Einwohnern von 
Viena ein Freibrief ertheilt wurde, zur größeren Ehre 
der Chriſtenheit er die Juden von den Privilegien aus⸗ 
ſchloß: fo iſt es doch vorzüglich feiner umſichtigen Re⸗ 
gierung zu danken, daß in den Jahren von 1390 und 
1391 Navarras Juden nicht unter den Fäuſten des 
wilden, vom Clerus aufgewiegelten Pöbels endeten, daß 
den gewaltſamen Taufen, welche 1412 und 1413 auf 
der ganzen Halbinſel ihre Opfer forderten, in Navarra 
nicht ſtattgegeben wurde. 


Ein ſprechendes Zeugnis für die Gerechtigkeitsliebe 
Karls III. bietet die am 1. Juni 1417 erlaſſene Ordon⸗ 
nanz, welche beſtimmt, daß alle Diejenigen, welche nach 
talmudiſchem Geſetze ausgeſtellte Schuldſcheine in Händen 
hätten, nach welchem das Recht der Verjährung eines 
ausgeliehenen Gutes oder Capitals nicht geltend gemacht 
werden kann, das in den Urkunden näher angegebene 
Vermögen zu jeder Zeit reclamiren könnten. 8 
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Karl gab durch ein ſolches Verfahren deutlich genug 
zu verſtehen, daß ihm die Rechte der Juden heilig ſeien 
und er es nicht wage, nach eigener Willkür zu entſcheiden. 

Ohne erhebliche Veränderungen verblieben die poli— 
tiſchen Zuſtände der Juden Navarras unter der Regie⸗ 
rung der Donna Blanca, der mit Juan II. von Ara⸗ 
gonien verheirateten Tochter Karls III., welcher 1425 
mit dem Tod abgieng. Das alte Syſtem der Aus— 
ſchließung, woran ſich die Juden durch die Länge der 
Zeit gewöhnt hatten, wurde beibehalten, und es iſt nicht 
überraſchend, daß König Juan II. das wahrſcheinlich 
häufig umgegangene Geſetz erneute, daß Juden und 
Mauren, Geiſtliche und Ausſätzige die königlichen Do— 
mänen weder pachten, noch kaufen und Waffen nicht als 
Pfand nehmen dürften. 

Nichtsdeſtoweniger erſcholl Jammer und laute Klage 
in ihren Hütten und Häuſern; die Peſt mähte wieder 
in ihren Reihen. 14:0 und 1411 war das Sterben fu 
groß in Pamplona, daß die königliche Familie die ent— 
fernteſten Thäler aufſuchte, die Bauern die Hauptſtadt 
nicht zu betreten wagten und das Getreide keine Käufer 
fand. 1422 hatte Eſtella den größten Theil ſeiner 
Bevölkerung eingebüßt; Caparroſa war ausgeſtorben, 
menſchenleer; in einzelnen Dörfern von hundert und 
mehr Einwohnern, waren kaum drei oder vier übrig 
geblieben. Der Winter von 1432 brachte neues Leid; 
der Schnee bedeckte die Städte, Wölfe und Tiger niſteten 
ſich in den Häuſern ein; eine große Ueberſchwemmung 
folgte im nächſten Frühling. Doch nichts glich dem 
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Eſende von 1434 und 1435; man fürchtete, dieſesmal 
würde die Peſt Navarra ganz und gar entvölkern. 
Tudela war in erſchrecklicher Weiſe heimgeſucht; ganze 
Judenfamilien waren von der Erde verſchwunden; 
andere hatten das Land geräumt, die meiſten der Zurück⸗ 
gebliebenen und am Leben erhaltenen waren ſo arm, daß 
der König ſelbſt einſah, daß ſolche Menſchen keine Steuern 
zahlen konnten und ihnen die dreihundertzweiundvierzig 
Livres, welche ſie ihm jährlich erlegen mußten, erließ. 
Dieſe unfreiwillige Gnade ſollte die Abgezogenen be⸗ 
wegen, in die Heimat zurückzukehren. 

Ob ſie der Einladung des Königs folgten? Ob ſie 
in Kaſtilien und Aragonien verblieben? Ob ſie dort 
weilten, bis das Geſpenſt, das ſich vor ihren Augen 
erhob, ſie an Furcht und Rettung mahnte? Die aus 
Furcht vor der Peſt ausgewanderten Juden und viele 
andere mit ihnen, kehrten in den nächſten dreißig Jahren 
nach Navarra zurück; da wurde das gemiedene Land 
wieder die geliebte Heimat. Sie blieb es, bis auch für 
ſie die Stunde der Trennung für immer nahte, und ſie 
das Loos der Tauſende ihrer ſpaniſchen Brüder theilen 
mußten, entweder den Boden, der die Wiege der Kinder 
getragen und die Gräber ihrer Väter und Mütter um: 
ſchloß, zu meiden, oder den Boden, in dem ſie mit 
unzähligen Faſern wurzelten, aus dem ſie Nahrung und 
Kräftigung in allen Lagen ihres Seins geſogen, ihre 
Religion zu verlaſſen. 

Es war unter der Regierung Heinrich IV. von 
Kaſtilien. Auf ſeiner Reiſe nach Frankreich, mit deſſen 
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onarchen er in St. Jean de Luz, nicht weit von Bayonne, 
zuſammentreffen wollte, nahm er durch das baskiſche 
Gebiet ſeinen Weg. In ſeinem Gefolge befand ſich der 
Generalpächter D. Gaon, ein Jude aus Vitoria, welcher, 
während der König in Fuenterralia verweilte, zu den 
Öuipuzcoanern geſandt wurde, um das Pedido, eine 
Steuer, welche die kaſtilianiſchen Könige ihnen auferlegt 
hatten, zu erheben. In jener Zeit, in welcher bei den 
Basken alle Bande der Ordnung gelöſt waren, be— 
trachteten die Hidalgos von Guipuzcoa dieſe königliche 
Forderung als einen Eingriff in ihre Rechte; ihr ritter- 
licher Sinn ſträubte ſich gegen Königthum und Gehor— 
ſam, ſie erklärten ſich unabhängig von Kaſtilien und 
der Jude Gaon wurde bei ſeiner Ankunft in Toloſa, 
Freitag den 6. Mai 1463, ermordet. 

Einen ſolchen Gewaltſtreich durfte Heinrich nicht 
ungeſtraft laſſen. Von ſeinem Zuſammentreffen mit 
Ludwig XI. ſtand er für jetzt ab. In aller Eile zog er 
ein Reitercorps von der Grenze zuſammen und rückte 
gegen das aufrühreriſche Toloſa, um Rache für Gaon 
zu nehmen. Die Stadt fand er leer, die Bewohner 
waren fortgezogen und hatten ſich auf einen in der 
Nähe gelegenen hohen Berg geflüchtet. Im erſten Zorne 
wollte er Toloſa der Erde gleich machen. Schon war 
das Haus, in welchem der Mord an dem Juden begangen 
worden, niedergeriſſen, als die vornehmſten Toloſaner, 
die Wuth des Königs fürchtend, ihm ihre alten Frei⸗ 
heitsbriefe vorlegten und ihm bedeuteten, daß ſie, alte 
Basken, die Vertreter der iberiſchen Freiheit wären, 
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daß fie ihr Blut gegen Karthager, Römer und Gothen 
vergoſſen, daß fie Spanien den Mauren wieder ent⸗ 
riſſen hätten, und nun ſchon über ſechshundert Jahre 
mit den Khalifen kämpften. In Anbetracht aller dieſer 
der kaſtilianiſchen Krone erwieſenen Dienſte möge man 
ſie jetzt auch in Frieden und im Genuſſe ihrer alten 
Privilegien laſſen, dieſer alten Rechte, welche von ihren 
Vorfahren mit Blut und Leben theuer genug wären 
erkauft worden. Was nun das von ihm ungerechter 
Weiſe verlangte Pedido und den Mord des Inden Gaon 
beträfe, ſo möge der König doch nicht vergeſſen, daß der 
tapfere Guipozcoaner, welcher ihn getödtet, dem Lande 
einen trefflichen Dienſt erwieſen und ſeine That nicht 
zu büßen hätte. Ihnen ſtände es frei, jeden kaſtili⸗ 
aniſchen Unterthan, der ihre Rechte und Geſetze, ihre 
Privilegien und Freiheitsbriefe verletze, zu tödten; daher 
ſei der Mord an Gaon vollkommen gerechtfertigt. 
Dieſer kühne Beſcheid beſänftigte den ſchwachen 
Heinrich, er wagte keine ferneren Verſuche, den Mörder 
zu beſtrafen, und die That fiel der Vergeſſenheit anheim! 
Wie die Basken für die Aufrechterhaltung ihrer 
eigenen Rechte wachten, ſo ſorgten ſie auch für die 
Sicherheit des Eigenthums Derjenigen, welche ſich unter 
ihren Schutz begeben hatten, und ließen den Juden 
Gerechtigkeit widerfahren, jo oft fie ihre Juſtiz in Anz 
ſpruch nahmen. Am 16. Anguft 1463 ließ Don Lope 
Lopez de Ayala, der Alcalde der Stadt Victoria, auf 
Antrag der dortigen Inden Abraham Alquades die 
Beſitzungen eines Beltrau de Guerava in öffentlicher 
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Auction verkaufen, weil dieſer dem Juden acht Tauſend 
Maravedis obligatoriſch ſchuldete, und der Steuerpächter 
Ben⸗Arroyo wurde von der Stadt mit dem von ihm 
gewünſchten Empfehlungsſchreiben verſehen, deſſen er 
auf einer Geſchäftsreiſe nach Soria bedurfte. 

Eine bedeutende Veränderung in den Zuſtänden 
der Juden Victorias wurde 1482 durch einen Juden 
namens Barſelay hervorgerufen. Barſelay befand ſich 
am 28. Mai im Gefängnis und der Staatsprocurator 
Juigo Perez de Orosco forderte den Alcalden Garcia 
Martinez de Eſtella auf, die betreffende Angelegenheit 
jo ſchnell als möglich zu unterſuchen und durch ſchleu— 
nige Erledigung Störungen in der Stadt zu verhüten; 
ſpäteſtens bis zum nächſten Sonnabend müſſe die Sache 
entſchieden ſein. Weder von dem Vergehen des Barſeley, 
noch von dem über ihn gefällten Urtheilsſpruch erfahren 
wir das Geringſte; möglich, daß ihm, ob mit Recht 
oder Unrecht, eine grobe unſittliche That vorgerückt 
wurde, wie ſich aus dem gleich in den erſten Tagen 
ſeiner Einkerkerung publicirten Verbot, daß Chriſtinnen 
die Judenſtadt bei Strafe ferner nicht betreten ſollten, 
vermuthen läßt. 

Hiermit war jedoch die in Dunkel gehüllte An⸗ 
gelegenheit keineswegs abgethan. Um ärgerlichen Vor⸗ 
fällen, welche durch den Verkehr der Juden mit den 
Chriſten könnten veranlaßt werden, vorzubeugen, und 
um zu verhüten, daß erſtere den öffentlichen Gottesdienſt 
der letzteren ftörten, wurde am 21. Auguſt verfügt, und 
auch in der Judenſtadt zur allgemeinen Kenntniß ge⸗ 
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bracht, daß kein Jude und keine Jüdin bis nach Be⸗ 
endigung der Meſſe es wage, das Franziskanerkloſter, 
weder ſeine Hallen, noch ſeine Zellen, zu betreten unter 
Strafe von ſechshundert Maravedis, welche auf di 
Mauern und das Straßenpflaſter der Stadt ſollten ver⸗ 
wendet werden. 

Was führte überhaupt die Juden in die Räume 
des Kloſters? Beſuchten ſie es nur, um mit den Mönchen 
zu handeln und zu feilſchen, oder betraten ſie die Hallen 
der Kloſterkirche, um ſich an der Feier zu betheiligen? 
Weit davon entfernt, die Vitorianer Juden der Irre— 
ligiofität zu beſchuldigen, liegt dennoch nach den am 
4. October 1482 von dem geſammten Rathe erlaſſenen 
Beſchluß die Vermuthung nicht fern, daß einzelne Juden 
keinen Anſtand nahmen, in der Kloſterkapelle ihr Gebet 
zu verrichten. Durch dieſe Ordonnanz vom 4. October 
wurde die frühere dahin abgeändert, daß ſie die äußeren 
Gänge des Kloſters, ſowie einen genau angegebenen 
Theil des Innern für die Folge wieder betreten 
dürften. 

An Beſchränkungen und Verordnungen hat es der 
hochweiſe Rath in dieſer Zeit nicht fehlen laſſen; es 
vergieng kaum ein Jahr, in welchem nicht eine neue 
Verfügung in der Judenſtadt zur öffentlichen Kunde 
gelangte. 

Am 24. October 1482 proclamirte der Rath, und 
gewiß nicht zum erſten Male das Verbot, „daß keine 
Frau und kein Mädchen von über zehn Jahren die 
Judenſtadt weder bei Tag noch bei Nacht ohne eine 
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männliche Begleitung im Alter von wenigſtens vierzehn 
Jahren betreten ſolle, unter Androhung von neun Tagen 
Gefängnis und einer Strafſumme von ſechzig Maravedis, 
deren eine Hälfte der Denunziant, die andere die Juſtiz 
erhalte. 

Auch wurde zugleich bekannt gemacht, „daß keine 
Chriſtin weder mit, noch ohne Begleitung an Sabbath— 
und Faſttagen weder Feuer anzünde, noch im Hauſe 
der Juden für einen Juden koche; im Uebertretungsfall, 
ſollte die Chriſtin mit fünfzig Peitſchenhieben, und der 
Jude, der ſolches in ſeinem Hauſe dulde, jedes Mal 
mit 200 Maravedis beſtraft werden. a 

Sobald dieſe Ordonnanz publicirt worden war, 
meldeten, wie es in der Urkunde heißt, die Aljama und 
einige Juden, insbeſondere dem Rath, daß ſie gegen ein 
ſolches, die Uebertretung ihrer religiöſen Pflichten noth— 
wendig herbeiführendes Geſetz bei der Landes-Deputation 
und der höchſten Inſtanz appelliren würden. Es geſchah 
und man darf erwarten, daß auf ihre Bitten und ein- 
dringlichen Vorſtellungen der Befehl außer Kraft geſetzt 
wurde; wenigſtens geſchieht ſeiner in der Folge keine 
Erwähnung mehr. h 

Eine ganze Reihe neuer Indengeſetze wurden auf 
der Verſammlung, welche, aus den Vertretern des Landes 
gebildet, 1486 in Vitoria tagte; entworfen und zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht. Man verbot den Juden 
„ihr Brot in den Oefen der Chriſten zu backen, ihre 
Kaufläden an den chriſtlichen Feſttagen zu öffnen, an 
Sonn⸗ und Feiertagen öffentlich Arbeit zu verrichten,“ 
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und befahl ihnen, Erkennungs zeichen auf ihren Klei 
zu tragen. 

Durch Beſchluß vom 16. Juni 85 dad ee 
wieder eingeſchärft, „daß es Niemand wage, in der 
Judenſtadt zu verkaufen: Gemüſe, Früchte, Eßwaaren, 
Heu und Gerſte! das außerhalb der Juderia von Juden 
gekauſte, ſollte bis an die Straße der Judenſtadt ge⸗ 
bracht, fie ſelbſt aber nicht betreten werden, unter An- 
drohung des Verluſtes deſſen, was ſie gekauft und einer 0 
beſonderen Strafe von 24 Maravedis, wovon die Hälfte 
dem Denunzianten, die andere Hälfte der Stadteaſſe 
verfiel. | 4 

Daß ferner weder eine Frau noch ein Mädchen 
die Straße der Judenſtadt unter irgend welchem Vor— 
wande ohne männliche Begleitung betrete, ſich überhaupt 
ohne dieſe in ihr befinde, unter Androhung der obigen 
Geldſtrafe und drei Tagen Gefängnis. 

Daß keine jädiſche Familie weder eine Frau, noch 
ein Mädchen in ihrem Hauſe aufnehme, bei Gefängniß⸗ 
ſtrafe von neun Tagen und 500 Maravedis. 

Daß keine Frau und kein Mädchen ſich bei einem 
Juden oder einer Jüdin vermiethe, bei Strafe von 
24 Maravedis und drei Tagen Gefängniß. 


Siebentes Capitel. 

Zu den angeſehenſten und reichſten Juden der Stadt 
gehörte die Familie Chacon, Nachkommen des D. Gaon, 
von deſſen tragiſchem Ende früher die Rede geweſen. 
(S. 50). Sein Sohn Elieſer Chacon war Kaufmann, 
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beſaß in der Judenſtraße mit einem D. Salomo mehrere 
Gebäude und war 1482 mit Eleaſar Tello und Moſes 
Balid Steuereinnehmer und Schatzmeiſter. 

Beſondere Erwähnung verdient noch, daß David 
Chacon ſich in anerkennenswerther Weiſe für ſeine 
Brüder in der Gemeinde verwandte, ſobald Geſetze gegen 

ſie erlaſſen wurden, durch welche eine Verletzung der 
religiöjen Pflichten zu befürchten war. 

Allem Anſcheine nach erlebte er nicht mehr die 
Publication des furchtbaren März-Edictes, welches den 
Juden in den ſpaniſchen Balkanländern, trotz der vielen, 
in den letzten Jahren erfahrenen Beſchränkungen um 
ſo unerwarteter kam, als noch wenige Monate vorher, 
am 29. Auguſt 1491, in der Rathsverſammlung der 
Hauptſtadt beſchloſſen wurde, das äußere Thor der 
Juderia Vitoria auf Koſten der Commune repariren 
zu laſſen. Hatten doch die armen Juden, um einer 
ihnen vom Staate angedrohten Strafe von 5000 Ma⸗ 
ravedis zu entgehen, noch in dem Herbſte vor ihrer 
Vertreibung den nach der Malerſtraße gelegenen Theil 
ihres Viertels vor Ueberfall in Sicherheit gebracht. 

Der Befehl konnte nicht rückgängig gemacht werden. 
Die Juden fügten ſich in das Unvermeidliche und 
ſchickten ſich zum Abzuge an. Ihr ſicheres Los war, 
aus ihren friedlichen Wohnungen verjagt zu werden; 
wer bürgte ihnen dafür, daß nicht ihre Todten aus 
den Gräbern geſchleudert, daß nicht auch dieſen der 
Ort der Ruhe mißgönnt wurde? Dieſe Sorge beſchäf— 
tigte ſie in den letzten Tagen viel und ernſt. Ihre 

Nr. 27. Poritzkh. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſition. 5 
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Häuſer giengen in die Hände der Fremden über, die 
Wohnungen der geliebten, ſelig entſchlafenen Eltern 
und Verwandten aber, wollten die Exulanten in Heilig⸗ 
keit erhalten. Es verſammelten ſich darum am Mitt⸗ 
woch den 27. Juni 1492 die erſten Juden Vitorias 
und beſchloſſen, der Stadt ihren Friedhof, Judimendi 
genannt, mit allem Zubehör, allen Ein- und Ausgängen, 
zum unwiderruflichen Geſchenke zu machen, damit er 
für alle Zeiten Gemeingut der Stadt bleibe. Der 
Bürgermeiſter Juan de Martinez de Alava nahm die 
Schenkung an; er verſprach und beſchwor im Namen 
der Stadt ihren Wunſch zu erfüllen, den Friedhof 
unberührt zu laſſen, nie den Pflug darüber zu ziehen. 

Nach den Grabhügeln wankten in den letzten Tagen 
noch oft die armen Vertriebenen; die Leichenſteine riſſen 
ſie aus und nahmen ſie mit oder verſchenkten ſie den 
zurückbleibenden Brüdern, welche freilich aufhörten Juden 
zu ſein, aber doch fortfuhren, ihre Genoſſen im Glauben 
zu bleiben. — Noch vor Ablanf des Juli verließen die 
Meiſten die Stadt; ſie flüchteten zum Theil nach dem 
nahegelegenen Navarra. 

Die Synagoge wurde Eigenthum der Stadt. Juan 
Martinez de Ullivari hatte ſie der jüdiſchen Gemeinde 
abgekauft gegen den allgemeinen Befehl, daß Niemand 
die Synagogen der vertriebenen Juden käuflich an ſich 
bringen dürfe. In Folge dieſes geſetzwidrigen Kaufes 
meldete der Rath dem Juan Martinez am 9. Juli 
1492, daß ſein Kauf ungiltig wäre; er ſollte das Geld 
nicht zahlen; wenn ſolches bereits geſchehen, jo möchte 
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er ſich an den Vorſteher der Gemeinde um Rückzahlung = 
wenden; die Synagoge müſſe Eigenthum der Stadt 
werden. — Ein Jahr nach der Vertreibung beſtimmte 
man das Gebäude zu einer Schule, in welcher Huma⸗ 
niora gelehrt werden ſollten, und im September 1493. 
eröffnete der Bacalaureus Pero Diaz de Uriondo dort 
ſeine Vorleſungen. 


Die Juden waren fortgezogen, der Name Jude war 
aus der Stadt getilgt. 


Gegen Ende des Jahres 1492 wurde Vitoria von 
einer Feuersbrunſt heimgeſucht, durch welche das Ho— 
ſpital de S. Jago und andere Gebäude zerſtört wor— 
den ſind. 


Alava entvölkerte ſich gegen Ende des 15. Sahr- 
hunderts; „die Vertreibung der Juden trug am meiſten 
dazu bei.“ 

Es gab keinen Arzt mehr im Lande, deun die jüdi⸗ 
ſchen Aerzte waren vertrieben; beſonders in Vitoria 
wurde der Mangel ſehr fühlbar. 


Die bekehrten Juden wurden am 20. Auguſt 1493 
(11. April 1494?) aus der Judenſtraße getrieben, damit 
ſie unter den alten Chriſten wohnten und fernerhin 
nicht jüdiſchen Gebräuchen nachhingen. In der Folge 
vermiſchten ſich die Marranen mit den eingeborenen 
Basken. 

Die letzten dreißig Jahre ihres Verweilens in Na— 
varra waren überhaupt eine Zeit der größten Wirren 
und politiſchen Aufregung. = 
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Navarra lag im Todeskampf und rang mit der 
letzten Anſtrengung um ſeine Selbſtändigkeit, die ihm 
von ſeinem aragoniſchen Nachbar ſtreitig gemacht wurde; 
der katholiſche Ferdinand wollte das kleine Ländchen 
mit ſeinem Reiche vereinen und ehe er noch Herr des— 
ſelben war, bemühte er ſich ſeinen Inſtitutionen auch 
dort Eingang zu verſchaffen. 

Das Tribunal fluchwürdigen Andenkens, deſſen 
Schöpfer zu ſein, Ferdinand die Ehre hat, wollte er 
auch dort einführen. Die Navarreſen, die, wie wir 
oben ſahen, auch chriſtlich und judenfeindlich genug ge⸗ 
ſinnt geweſen, ftränbten ſich dennoch mit aller Kraft 
dagegen. Einige Neu-Chriſten, welche um den an dem 
Pater Arbues begangenen Mord wußten, flüchteten ſich 
von Saragoſſa aus nach Tudela; bei dem Sohne der 
Königin, dem Infanten von Tudela, fanden fie Unter⸗ 
kommen und Schutz. Sobald die Inquiſitoren Aragoniens 
hiervon Kunde erhielten, begaben ſie ſich nach der mit 
den Ketzern verbundenen Stadt, um Hausſuchung anzu⸗ 
ſtellen. Tudela verſperrte ihnen die Thore, es berief 
ſich auf ſeine alten Freiheitsbriefe, und die Bürger 
gaben zu verſtehen, daß ſie jeden Spürhund des Tribu⸗ 
nals ergreifen und in den Ebro ſtürzen würden. Sol⸗ 
ches mußte Ferdinand von guten Katholiken hören! 
Sofort richtete er ein Schreiben an die „Alcalden, 
Ritter, Magiſtratsperſonen und alle guten Menfchen 
Tudelas“, in welchem er ſich über ihre hartnäckige 
Weigerung, ſeine Inquiſition aufzunehmen, bitter be⸗ 
klagt und ſich höchlichſt darüber wundert, daß ſie, katho⸗ 
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liſche Chriſteu, es mit Ketzern hielten und freudig die 
Hand böten, dieſe der Gerechtigkeit zu überliefern. Er 
droht mit der Ungnade des Herrn und des heiligen 
Glaubens und erwartet, daß fie für die Folge die püuft- 
liche Ausführung ſeiner Decrete für ihr Seelenheil und 
das Wohl der Kirche Sorge trügen. 

Der Geiſt der Toleranz, für welchen dieſes Wider— 
ſetzen der Tudelaner allerdings ſpricht, verſchwand 
früher, als man es erwartet. Nur zu bald verſpürte 
man den Einfluß des benachbarten Aragonien auch hier. 

Schon 1469 hatte Leonore, die Tochter Juan II., 
als Mitregentin, bevor ſie noch den Thron beſtieg, auf 
dem ſie nur einen Monat blieb, an den Magiſtrat 
Pamplanas den ſtrengen Befehl erlaſſen, daß die dorti— 
gen Juden, welche außerhalb der Judenſtadt wohnten, 
in ihre Mauern zurückkehren mußten; die Juderia ſollte 
erhalten und den Juden die Verpflichtung auferlegt 
werden, die in derſelben befindlichen Häuſer, welche zum 
Theil königliches Patrimonium waren, zu repariren. 

Aehnliches beſtimmte Don Juan de Labrit, der 
letzte König Navaras, 1488, für die Juden Corallas; 
auf das von den Chriſten abgeſperrte Viertel, in wel— 
chem ſich ihre Synagoge befand, ſollten ſie ſich be— 
ſchränken. 

An dem ewigdenkwürdigen Märztage des Jahres 1492 
publicirten Iſabella und Ferdinand das Edict der all— 
gemeinen Vertreibung der Juden. Die Unglücklichen 
ſahen ſich nach neuen Wohnſitzen um; eine kleine Anzahl 
wandte ſich an das benachbarte Navarra (ſ. oben). Juden 
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aus Burga, Saragoſſa und anderen, der Grenze nahe⸗ 
gelegenen Städten fragten bei dem Magiſtrate der 
Stadt Tudela an, ob ſie kommen und unter ihnen 
wohnen dürften. Bevor der Magiſtrat ihnen irgend 
welchen Beſcheid ertheilte, ſetzte er ſich mit Tafalla in 
Verbindung, der Stadt, deren Bewohner ſich vornehm⸗ 
lich durch Judenhaß hervorthaten. Zehn Jahre früher 
wurde auf der hier abgehaltenen Cortes-Verſammlung 
der Beſchluß gefaßt, daß die Juden an den Sonn- und 
Feſttagen die Grenzen ihres Quartiers nicht überſchreiten 
und bis nach Beendigung des Gottesdienſtes ſich in den 
Straßen nicht zeigen ſollten, die Aerzte und Wundärzte 
ausgenommen, denen es freiftand, ihre Patienten zu be- 
ſuchen. Wie wenig Tafalla gewilligt war, die kaſtilia⸗ 
niſchen Juden aufzunehmen, ergibt ſich aus folgendem, 
vom 8. Juni 1492 datirten Schreiben an den Alcalden 
und die Geſchworenen der Stadt Tudela: 

„Sehr geehrte und hochweiſe Herren“ 

„Euer Schreiben haben wir erhalten und aus 
demſelben erſehen, daß die aus Kaſtilien vertriebenen 
Juden ſich Hoffnung machen, ſich in unſerem Lande 
niederzulaſſen. Wir ſagen Euch vielen Dank für die 
uns hierüber gegebene Nachricht und Mittheilung. 
Ohne Zweifel halten wir es für das Beſte, der Ma⸗ 
jeſtät unſerem Herſcherpaare kund zu thun, daß es 
dem Dienſte Gottes, dem Ruhm der Majeſtäten und 
dem des ganzen Landes entgegen iſt, die Juden auf- 
zunehmen, wie Ihr dieſes bereits ausgeſprochen habet 
und Andere es noch verſichern können, denn es iſt 
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ohne Zweifel ein Wunder Gottes und der Fluch, 
welcher über fie iſt ausgeſtoßen, daß ihnen ſolches zu— 
gefügt. Laſſet uns daher, geehrte Herren, mit ver— 
einten Kräften und wie ein Mann dafür ſorgen, daß 
den Vertriebenen die Aufnahme nicht bewilligt werde. 
Unſer Beſchluß iſt gefaßt: wir dulden nicht einen 
Einzigen bei uns, ſo lange die Verhandlungen über 
dieſe Angelegenheit unentſchieden ſind und haben am 
heutigen Tage einige Juden, welche ſich heimlich bei 
uns eingeſchlichen, ſchleunigſt wieder verjagt. Damit 
wir aber in der an das Königspaar zu richtenden 
Deputation einſtimmig ſind, wollen wir die Sache 
noch einer ſorgfältigen Berathung unterziehen und 
Euch das Nähere darüber ſchriftlich mittheilen; be— 
rathet auch Ihr und machet uns mit dem Reſultate 
bekannt, damit wir nicht verſchiedener Meinung ſind.“ 
Welche Maßregeln die Tudelaner im Vereine mit 
den Tafallenſern anwandten, um den Eintritt der 
Juden zu verhindern, wiſſen wir nicht; es läßt ſich an 
nehmen, daß ſich alle Städte des Landes gegen die Zu— 
laſſung erhoben, und die Mittheilung Lindos in „MS. 
Historia de Estella“, daß das navarreſiſche Königspaar 
dem Magiſtrat der Stadt Eſtella in einem Schreiben 
vom 8. Juni 1492 aufgetragen habe, den vertriebenen 
Juden die Thore zu öffnen und ihnen jede mögliche 
Bequemlichkeit zu verſchaffen, iſt ſehr zu bezweifeln. 
Die Juden kamen. Ob mit oder ohne beſondere 
Erlaubniß der Städte — gegen zwölf Tauſend betraten 
das Königreich Navarra; jedoch nur die wenigſten von 
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große Anzahl concentrirte fih auf den Kreis Lerin, 
weil ſie vermuthlich der Graf Lerin, welcher gegen Juan 
de Labrit Anſprüche auf die Krone Navarras machte, 
begünſtigte und ihnen gegen ſchwere Steuern den Auf⸗ 
enthalt geſtattete. 
Die Exulanten hatten aber kaum den Wanderſtab 
aus den Händen gelegt, als im Jahre 1498 König 
Juan, vom Kaſtiliauiſchen Königspaare getrieben, das 
Decret erließ, daß alle Juden den Staat verlaſſen ſollten, 
ſo ſie ſich weigerteu, die Taufe anzunehmen. Die Chro⸗ 
niſten berichten nicht, wie viele der Unglücklichen das 
Land räumten: ein Theil begab ſich nach der Provence 
und Frankreich. Die Meiſten waren an den Boden 
Navarra's gefeſſelt, ſie konnten nicht fort, denn der Weg 
war ihnen verſperrt; alſo ließen ſie ſich taufen. In der 
Stadt Tudela allein traten 130 Familien zum Chriſten⸗ 
thum über. 7 
Jedoch der Haß, welchen die Navarreſen ſeit einem 
Jahrhundert gegen die Juden eingeſogen, hatte zu tiefe 
Wurzeln geſchlagen, als daß ſie ihn nicht auch auf die 
Nachkommen derſelben hätten übertragen ſollen. Wiewohl 


zum Chriſtenthume bekehrt, hießen ſie noch immer die 


elenden Juden und hatten als Neu-Chriſten dieſelbe 
Verachtung zu ertragen, der ihre dem Chriſtenthume 
nicht anheimgefallenen Vorfahren beſtändig ausgeſetzt 
waren. Ganze Dorfſchaften ließen leinen Sproß des 
jüdiſchen Geſchlechts zu und zahlten gern die Straſe 
welche der Staat ihnen deshalb auferlegte; von Brüder⸗ £ 


ſchaften und Vereinen, von Proceſſionen und Staats⸗ 
ämtern wurden fie fern gehalten; dabei lebten ſie äußer⸗ 
lich ſo fromm und chriſtlich, daß die Inquiſitoren nur 
ſehr wenige von ihnen zu den Scheiterhaufen führten, 
und ſchon 1561 die Vornehmſten der Stadt Tudela, 
ſelbſt Geiſtliche, ſich an Philipp II. mit der dringenden 
Bitte wandten, den Neuchriſten das Recht einzuräumen, 
zu öffentlichen Staatsämtern gelangen zu können. „Ihre 
Väter und Großväter hatten ſich vor mehr denn 62 Jahren 
zum Chriſtenthume bekehrt; ſie ſelbſt wären geſchickt und 
beſcheiden, von guten Sitten und Gewohnheiten und 
weder ſie, noch ihre Väter eines Verbrechens zu be⸗ 
zichtigen, durch welches ſie von dem Genuſſe der all⸗ 
gemeinen Rechte müßten ausgeſchloſſen bleiben.“ 
Alle Verſuche waren vergeblich; die Neu⸗Chriſten 
blieben als geheime Juden der öffentlichen Verachtung 
preisgegeben. Ihre Namen wurden in eine große Rolle, 
La Manta genannt, verzeichnet und in dem Schiffe der 
Hauptkirche Tudela's zur Schau ausgehängt, damit man 
Juden von Chriſten unterſcheiden könne und das An⸗ 
denken an das jüdiſche Geſchlecht erhalten bleibe, bis in 
alle Ewigkeit. 


# Achtes Capitel. 

Eines der merkwürdigſten Ereigniſſe in der Ge⸗ 
ſchichte der Juden in Spanien iſt eine Art Congreß, 
welcher im Anfange des 15. Jahrhunderts zu Tortoſa 
gehalten wurde, und auf welchem die chriſtlichen und 
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jüdiſchen Theologen mehrere Monate lang mit allem 
Aufwand von Gelehrſamkeit und Hartnäckigkeit dis⸗ 
putierten. Da die geſchickteſten Rabbiner auf dieſem 


Congreß verſammelt waren, und der Ausgang desſelben 


auf die Lage der Juden nicht blos in Spanien, ſondern 


in der ganzen chriſtlichen Welt von Einfluß war, jo 
glauben wir uns hinſichtlich desſelben auf einige Details 


einlaſſen zu müſſen, welche uns einerſeits von den Inden, 
andererſeits von den Chriſten erhalten ſind. 

Die Juden wußten aus Erfahrung, wie dieſe Con⸗ 
ferenzen für ſie endigten, die in der That nur Fallen 
waren, in denen man ſie zu fangen ſuchte; aber da es 


nicht in ihrer Macht ſtand, den Vorſchlag der Chriſten 
von ſich zu weiſen, ſo konnten ſie ſich nicht anders 
helfen, als für ihre Vertheidigung in dieſer Art Proceß 


dadurch zu ſorgen, daß ſie dieſelbe den geſchickteſten 
Lehrern übertrugen. Sie ſchickten daher mehrere ihrer 
erſten Rabbiner auf den Congreß; es kamen dahin von 
Saragoſſa, Osca, Alcogea, Daroca, Mont-Real, Mont⸗ 
Alban, Veles und Gironne die Rabbiner: Aſtruc⸗ 


Moſes Aben-Abes, Vidael Ben-Veuiſta, ein gewandter 
Redner, Macaltiob, welcher den Titel eines Magid 


führte, endlich Joſef Albe, der berühmte Philoſoph und 
Verfaſſer des „Sopher Ikarim“. 


Der Congreß wurde zu Tortoſa am 7. Februar 


1413 unter dem Vorſitze des Papſtes oder Gegenpapſtes 
in Gegenwart einer Menge von Prälaten und Theo⸗ 
logen eröffnet. Joſef Lurki, welcher ſeit ſeiner Taufe 
Hyronymus de la Sainte-Foy hieß, begann mit dem 
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Vortrag einer langen und heftigen Rede gegen die 
Juden, auf welchen der Rabbiner Ben Veniſta in einer 
folgenden Sitzung antwortete. Die Juden hatten ihn 
wegen ſeiner Fertigkeit in der lateiniſchen Sprache zu 
ihrem Redner gewählt. Die Disputation gieng ſofort 
auf die Frage über, ob der Meſſias gekommen ſei, und 
auf die Lehren des Judenthums. Es wurden im 
Ganzen 69 Sitzungen gehalten, in welchen die Angriffe 
von Seiten der Chriſten mit gelehrten Vertheidigungen 
auf Seiten der Juden abwechſelten. Obwohl man es 
nicht an Anführung von Bibelſtellen mangeln ließ, ſo 
artete doch der Streit häufig in Beleidigungen aus; 
namentlich konnten die päpſtlichen Theologen ſich in 
ihrer Verachtung gegen ihre Gegner nie mäßigen. Da 
die jüdiſche Deputation ſah, daß der Ausgang für ſie 
unglücklich ſein werde, welches auch das Ende der De— 
putation ſein möge, ſo gewannen ſie mehrere Prälaten, 
die in den Papſt drangen, die Sitzungen einzuſtellen; 
aber der Papſt war damit nicht einverſtanden. 

Im Gegentheil, er drohte den Inden mit Ver— 

folgung, und zwang ſie, ſich zu bekehren. So endete 
dieſe ſchmähliche Disputation damit, daß ſich 120 Fa⸗ 
milien, darunter angeſehene Rabbiner, taufen ließen. 
: Aber dieſe Bekehrungen erfolgten zu raſch, um 
glauben zu können, daß fie in Folge der durch die Con— 
ferenzen bewirkten Ueberzeugungen hätten ſein können, 
zumal die Theologen ſie in ihren lateiniſchen Unter— 
redungen ſehr beleidigend behandelt hatten. 

Am 11. Mai 1415 erließ der Papſt von Valentia 
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aus die Bulle, welche alle bürgerlichen Rechte der nicht⸗ 


bekehrten Juden vernichtete. 


Die Bulle enthält beinahe ein ganzes Geſetzbuch, 
von welchem jeder Artikel gewiſſermaßen eine Strafe 


für die Juden bildet. Es wurde ihnen aufgetragen, 


binnen eines Monats alle Exemplare des Talmud, ſowie 
alle Commentare und Auszüge desſelben, oder irgend 


eine andere den Dogmen der Kirche widerſtreitende 
Schrift, an die Kathedralkirchen der verſchiedenen Diö- 


ceſen abzuliefern und damit das Verbot verbunden, den 


Talmud zu ſtudieren, oder darnach zu lehren, widrigen⸗ 
falls ſie als Gottesläſterer beſtraft werden ſollten. Kein 
Jude ſollte künftig Richteramts-Functionen ausüben, 


auch nicht in jüdiſchen Streitigkeiten, keiner als Arzt, 


Chirurg, Materialiſt oder Gaſtwirth ſich ernähren und 
keiner ein öffentliches Amt bekleiden. Es wurde ihnen 


ſogar unterſagt mit den Chriſten Handel zu treiben und 


Verträge zu ſchließen, ihre Verwalter oder Geſchäfts⸗ 
führer zu ſein und chriſtliche Dienſtleute oder Ammen 
zu halten. Ferner wurde angeordnet, daß alle neu: 
erbauten oder wiederhergeſtellten Synagogen geſchloſſen 
werden ſollten, daß an den Orten, wo ihrer zwei oder 


mehr ſeien, nur die kleinſte offen bleiben dürfe, und daß 


künftig die Juden in den Städten und Dörfern von 


denen der Chriſten abgeſonderte Quartiere haben ſollten; 


daß die jüdiſchen Eltern ihre zur chriſtlichen Religion 
übergegangenen Kinder unter keinem Vorwande ent⸗ 
erben könnten, endlich daß überall, wo Juden wohnten, 
ihnen jährlich drei Predigten gehalten werden ſollten, 
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welchen beizuwohnen fie durch Zwang anzahalten ſeien. 
— Dieſe Bulle blieb natürlich nicht ohne die traurigſten 
Folgen für die Inden. Die darin enthaltenen Beftim= 
mungen wurden in der Folge auf dem Concilium zu 
Baſel erneuert und ſpäter von den Päpſten Paul IV. 
und Pius V. beſtätigt. 
; Zu dieſer Zeit bereifte der berühmte wüthende 
Judenfreſſer und Miſſionär Vincenz Ferrier, die Geißel 
aller Synagogen, ganz Spanien. Jede Hetzrede des 
talentirten Predigers wirkte wie ein Stachel auf die 
unwiſſende Menge und verdoppelte den Fanatismus des 
Pöbels. Viele Juden bekehrten ſich daher in demſelben 
Augenblick, wo ſie zitternd die Zerſtörung ihrer Syna— 
gogen erwarleten und feſter auf die Hilfe Gottes bauten, 
wie vorher; es hätte Vincenz Ferrier nur ein Wort 
gekoſtet, ſo hätte ſich das Volk auf die Ghettos geworfen 
und hier keinen Stein auf dem andern gelaſſen. Viele 
verlaſſene Synagogen wurden in Kirchen umgewandelt 
und von den Dominikanern eingeweiht. In den Städten, 
welche er durchzog, nahmen viele Juden von Angft ges 
peinigt, und von bitterſter Noth getrieben, die chriſtliche 
Religion an, ohne fie im Grunde zu halten, im Gegen- 
theil, ſich nur noch feſter im Innern des Herzens an 
die jüdiſche Religion anklammernd; viele Andere, von 
Schrecken erfüllt, verließen Alles, um ſich zu den Mau⸗ 
ren Andaluſiens oder nach Portugal und Afrika zu 
flüchten. 
Man verbot denen, die in Spanien blieben, Geld 
auf Intereſſen zu leihen, oder unbewegliche Güter zu 
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beſitzen, und machte ſie verbindlich, Zeichen auf ihren 
Kleidern und Hüten zu tragen. 

Die Convertiten dagegen überhäufte man mit Vor⸗ 
theilen. Von dem Augenblicke ihrer Taufe an waren 
ſie frei von Abgaben, der Weg zu allen kirchlichen und 
Staatsämtern ſtand ihnen offen, und ſo war es kein 
Wunder, daß ſich täglich die Zahl der Ueberläufer ver⸗ 
mehrte. — In der Diöceſe von Valentia ließ die große 
Zahl der Convertiten den Biſchof für ſeine Einkünfte 
fürchten, die meiſtens in den von den Juden bezahlten 
Abgaben beſtanden hatten; er bat den König, ihm bei 
dieſem Triumph der Kirche zu Hilfe zu kommen, der 
für ihn in pecuniärer Hinſicht ein Unglück ſei. 

Es bildete ſich eine beträchtliche Claſſe, die der 
neuen Chriſten, welche die treugläubigen Juden aus 
Verachtung Marranen nannten („maran atha“ „ver⸗ 
flucht“, „verwünſcht“), und welche die Chriſten ſelbſt 
weder mit Achtung noch mit Vertrauen behandelten. 

Von den treuen Juden verworfen, von den Chriſten, 
die in ihnen nur zu viel Anhänglichkeit an ihre alten 
Jebräiſchen Gebräuche ſanden, mit Mißtrauen beachtet, 
waren fie arm, unglücklich und ſtanden in der Geſell⸗ 
ſchaft allein da. Sie lebten unter ſich und übten ins⸗ 
geheim, aber mit größter Vorſicht, oft die Gebräuche 
ihrer Vorfahren. 

Mit Recht ſagt Montesquieu in ſeinem Geiſte der 
Geſetze: „Alle Grundſätze, Principien und Anſchauungs⸗ 
weiſen der Inquiſition“ verdanken wir dem Geſetzbuche | 
der Weſtgothen und die Mönche hatten nichts weiter zu 
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0 hun, als die milheren Beſchlüſſe der Biſchöfe gegen die 
Juden zu copieren.“ 

Im Jahre 1451 hatte ein Mönch in Valladolid 
das Volk gegen die Juden aufgehetzt, in Folge deſſen 
Ralle dortigen jüdiſchen Einwohner verbrannt wurden. 
In Segovia hatte der Biſchof auf Grund eines ausge— 
ſprengten Gerüchts, die Juden hätten ein Chriſtenkind 
ermordet, eine Anzahl Gemeindemitglieder das Feuer— 
gerüſt beſteigen laſſen. Der geiſtreiche Engländer Ford 
ſogt: „Da die Ketzerei für den großen Haufen eine gar 
zu ſubtile Sache iſt, ſo erfand der Verfolgungsgeiſt der 
Prieſter ſociale Verbrechen, welche das Volk verſteht 
und ſeine Leidenſchaft eher entflammen. So wurden den 
Juden ſchändliche Greuel angedichtet, vor Allem der 
Kindermord — eine der häufigſten Beſchuldigungen, 
weil ſie die erfolgverſprechendſte iſt. Sie ſtachelt alle 
Mütter gegen die Verleumdeten auf und macht das 
ſchöne Geſchlecht zu Furien.“ Bei einem ähnlichen Vor- 
fall auf der „goldenen Inſel“ retteten ſich die Juden 
durch Empfang der Taufe. Allein die Wirkungen der 
Proſelytenmacherei fingen bereits an, in der Kirche ſich 
bemerklich zu machen. Die Geiſtlichen und das Volk 
wetteiferten in Beſchuldigungen auch gegen die Marra— 
nen: „ſie hätten keine Hochachtung für die Klöſter, ent— 
führten die Nonnen, entweihten die Heiligthümer und 
dergleichen mehr; enthielten ſich des Schweinefleiſches, 
feierten jüdiſche Feſte und ſpendeten Oel für die Syna— 
gogen. Ihre Neugeborenen ließen ſie nicht taufen, oder 
wenn getauft, wuſchen ſie das Kind bald ab, ſie haſchten 
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nad) einträglichen Aemtern und hielten es für erlaubt, 
Chriſten zu betrügen und zu ermorden.“ Die Kirche 
hat nicht bloß einen großen Magen, der ganze Länder 
auffrißt, ſondern auch noch „eine merkwürdig gute Naſe 
und namentlich für Ketzerei einen fein ausgebildeten 
Spürſinn“ — und die Neuchriſten waren nun ebenſo 
gehaßt, wie die Juden. 

Es geſchah am 14. März 1472 zu Cordova, daß 
ein junges neuchriſtliches Mädchen Waſſer aus einem 
Fenſter goß, während eine Prinzeſſin unter einem Bal⸗ 
dachin, das Marienbild in der Hand, durch die Straße 
zog und der Baldachin beſpritzt wurde. Eine raſende 
Wildheit bemächtigte ſich der Menge; ſie zündete das 
Haus an und es entſtand ein hartnäckiger Kampf; der 
Adel mit den Marranen meiſtens verſchwägert, nahm 
für ſie Partei und verſchlimmerte ſo die Sache. Alle 
Neuchriſten, die nicht geflohen, wurden erbarmungslos 
niedergemetzelt. Aber auch das Fliehen half wenig, das 
Morden wälzte ſich mit cruptiver Gewalt von Stadt 
zu Stadt und wiederholte ſich faſt täglich. Die Lage 
der Marranen wurde der ihrer Stammesgenoſſen ähn⸗ 
lich, wenn nicht ſchlimmer. Solche, die im Heere eine 
hohe Stellung einnahmen, oder ſich dem geiſtlichen 
Stande widmeten, waren zwar momentan vor dem 
Wuthausbruch des Pöbels geſichert, aber ihre Recht- 
gläubigkeit war darum nicht minder verdächtigt. 

Daß Abrabanel das Vertrauen Ferdinands des 
Katholiſchen gewann, war ein neues Glück für die 
Juden in Spanien; aber noch während dieſer berühm⸗ 
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teſte Rabbiner zu ſolchem Anſehen gelangt war, berei⸗ 
tete ihnen die Verfolgung neues ſchreckliches Elend. 
Was ſchon viele Juden zur Einwanderung nach Por⸗ 
tugal bewogen hatte, war, wie wir ſahen, die Strenge, 
womit das ſeit mehr als einem Jahrhundert begründete 
Inſtitut, die Inquiſition, die Juden in Aragonien ver⸗ 
folgte. Die Dominikaner hatten jene inquiſitoriſchen 
Vollmachten vom Papſte bei Gelegenheit der neuen 
Lehren der Albigenſer erhalten; Aragonien wurde bald 
einem Tribunale dieſer Art unterworfen, welches, wenn 
es auch noch von der Grauſamkeit fern war, die es 
unter dem wüthenden Torquemada entwickelte, nichts 
deſtoweniger viel Verwirrung und Unruhe über die Ge⸗ 
müther brachte und Viele ins Unglück ſtürzte. Obwohl 
die unbekehrten Juden nicht gerade zu den Ketzern ge⸗ 
zählt wurden, ſo konnten ſie doch unmöglich in einem 
Lande ruhig leben, wo eine Abweichung von der Reli⸗ 
gion, ſei es auch in den geringfügigſten Materien, als 
das größte Verbrechen beſtraft wurde; und was die ge⸗ 
tauften Juden betrifft, ſo wurde ihr ganzes Benehmen 
ſo ſehr verdächtigt, und ſo genau ausſpionirt, daß die 
Ausübung auch nur des geringſten nationalen Gebrauchs 
der Juden hinreichte, um ſie als Rückfällige zu denun⸗ 
ciren und den Inquiſitoren abzuliefern. Kaum hatten 
daher 1484 die Kortes von Tarragona die Einführung 
der Inquiſition beſchloſſen, und kaum waren die erſten 
Decrete dieſes fürchterlichen Tribunals erlaſſen, als der 
Lärm dagegen zuerſt bei den Juden und Convertiten, 
dann bei jenen Mauren entſtand, die aufrichtig an den 
Nr. 27. Porigkg. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſi ion. 6 
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Freiheiten ihrer Nation hingen, und mit lebhaftem 
Verdruſſe eine willkürliche Procedur ſahen, welche die 
Vernehmung der Zeugen ausſchloß und dem Syſtem 
der Confiscation huldigte. 

Bei der Regierung, bei den Gelehrten, von allen 
Seiten wurden Klagen erhoben; man gieng damit um, 
Geſandtſchaften an den Hof, ſowie nach Rom zu ſenden; 
die Kortes, durch das Geſchrei des Volkes heftig auf— 
geregt, glaubten die Rechte der Nation vertheidigen zu 
müſſen, und das Volk, welches ſah, daß die Mächtigen 
auf ſeiner Seite waren, widerſetzte ſich den erſten Ope— 
rationen der Inquiſitoren. Man vertrieb Diejenigen, 
welche ſich zu Teruel in Bewegung ſetzen wollten; der © 
König ließ fie durch Bewaffnete unterſtützen, dies konnte 
indes die Erbitterung nur noch ſteigern. Zu Saragoſſa 
erhitzten ſich die Köpfe jo ſehr, daß man den Inquiſitor 
Peter d' Arbues in der Kathedralkirche ermordete. 
Dieſes Verbrechen, ſtatt die Fortſchritte der Ingniſition 
zu hemmen, beſchleunigte fie noch mehr. Der Erzbiſchof 
zog ſich aus der Stadt zurück und hinterließ dem Clerns 
die Vollmacht, die Rebellen ohne Einhaltung der geſetz⸗ 
lichen Form zu richten. Der Schrecken wurde allgemein, 
und nach Rache dürſtend wegen des an einem der 
Ihrigen verübten Mordes, begannen die Inquiſitoren, 
mitten in der Verwicklung ſogleich ihre fürchterlichen 
Verfolgungen. 

Uebrigens beſchränkte dieſes Tribunal ſeinen Ein⸗ 
fluß noch auf Aragonien, und vermochte noch nichts in 
Kaſtilien, wo die Juden noch einen erträglichen Zuſtand 
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N hatten. Der fanatifhe Dominikaner Alfons de Spina 
geſteht in ſeinem Werke, das von fragwürdigen und 
giftigen Erzählungen wimmelt, mit Bedauern, daß es 
ihm nicht möglich geweſen ſei, den Tod eines Juden zu 


bewirken, welcher angeklagt war, auf dem Gebiete von 


Almanca in Verbindung mit einem feiner Glaubens⸗ 
genoſſen ein Chriſtenkind ermordet zu haben. Der 
Gutsherr und der Biſchof von Lucena hätten Denjenigen, 


welchen man im Verdacht hatte, in den Kerker werfen, 
und ihm das Geſtändnis () des Verbrechens entreißen 


laſſen“; aber der König reclamirte die Unterſuchung für 
ſeine Gerichte und dieſe erkannten ihn für nicht ſchuldig, 
weil höchſt wahrſcheinlich keine Beweiſe gegen ihn vor— 


lagen. 


Während der Minderjährigkeit König Johanns II. 
denuncirten die Dominikaner von Segovia dem Biſchofe 
mehrere Juden, welche einem Meßner eine Hoſtie abge— 
kauft und ſie hatten ſieden wollen. Schon war das 
gewöhnliche Wunder, daß das Jeſuskind auf dem fieden- 
den Waſſer geſchwommen, in der ganzen Stadt bekannt 
und verbreitet. Man nahm mehrere Juden gefangen, 
unter Anderen Don Mayr, welcher Arzt bei Heinrich III. 


geweſen war. Man ſpannte ihn auf die Folter und 
zwang ihn zu lügen, er hätte ſeinen Herrn getüdtet, 


Dieſer Unglückliche, der wahrſcheinlich alle mögliche 
Sorgfalt auf die Geneſung Heinrichs III. verwendet 
hatte, wurde nebſt anderen Juden, die man ihn als 
ſeine Gehilfen anzugeben gezwungen hatte, geviertheilt. 
Die Synagoge von Segovia wurde in eine 5 ver⸗ 
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wandelt, und daſelbſt eine Proceſſion mit der Hoftie 
geſtiftet. Ju der Folge gieng das Gerücht, die Juden 
hätten den Biſchof zu vergiften geſucht, um ſich an 
dieſem Verfolger zu rächen. Dies wurde ein neuer 
Grund, um mehrere Juden theils hinzurichten, theils 
aus der Stadt zu verbannen. 


Neuntes Capitel. f 
Im Jahre 1481 zogen ſich, durch die Heirat „der 
katholiſchen Majeſtäten“ König Ferdinands mit Iſabella, 
die Aragonien und Kaſtilien unter demſelben Scepter 
vereinigten, die ſchwarzen Wolken immer dichter und 
dichter über den Marranen zuſammen. Dieſe Regierung 
war in doppelter Hinſicht auch höchſt traurig für die 
jüdiſche Nation, zuerſt durch die Einführung der In⸗ 
quiſition in Kaſtilien, und nachher durch die Eroberung 
des mauriſchen Königreiches Grenada und des ganzen 
Gebietes, welches die Muſelmänner noch in Andaluſien 
beſaßen. Dem Schutze des Halbmondes entzogen, fanden 
ſich nun mit einemmale alle Juden in Spanien der 
Willkür der Regierung Ferdinands und dem Fanatis⸗ 
mus ſeiner Räthe preisgegeben. 5 
Man beſchränkte ſich Anfangs auf den Kortes zu 
Toledo 1480 darauf, die Decrete von Tortoſa und der 
älteren Concilien zu erneuern, indem man den Juden 
befahl, eine geſonderte Kleidung zu tragen, abgeſonderte 
Quartiere zu bewohuen, und ihnen die Ausübung des ö 
Handels, der Arzneikunſt, einer Wirtſchaft u. ſ. w. 
unterſagte. 
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Aber als Sixtus IV., der im Jahre 1478 die Er- 
ächtigung ertheilte, in Spanien ein Ingquiſitions⸗ 
tribunal zu errichten, eine Commiſſion aus Geiſtlichen 
und hohen Staatsbeamten zuſammenſetzte und nach 
Sevilla abſandte, und als die Ingquiſitionen daſelbſt 
ankamen, da änderte ſich dieſe Art von Milde allzubald. 
Bevor zwar die mordluſtigen Inquiſitoren an die 
Vollführung ihres gräßlichen Auftrages ſchritten, ſollten 

alle vorher noch einmal den Verſuch machen, ob die Ver— 

ſtocktheit der Marranen nicht durch Belehrung zu curiren 

ſei; Iſabella ließ zu dieſem Zwecke eigens einen leicht 
1 Katechismus ausarbeiten. Aber alles ver— 
gebens. Denn das, was geheimnißvoll dem Innerſten 
des menſchlichen Herzens, des gläubigen Gemüthes tiefſter 
Tiefe entquellen muß, läßt ſich weder durch künſtliche 
Verſtandes⸗ Reflexion, geſchweige durch Katechismen, 
| Leibesſtrafen, Güterconfiscationen erſetzen. 

Die Inquiſition, das „nuovo y santo tribunal“, 
wie ſie ein ſpaniſcher Geſchichts sſchreiber bezeichnet, be— 
gann das blutige Handwerk zuerſt in Sevilla. 15.000 
jüdiſche Ketzer, verdächtig, daß ihnen das rechte Ver— 
ſtändniß für den damaligen Katholicismus und ſein 
Kirchenweſen abgehe, wurden eingekerkert; nur wenige 
von ihnen haben je das Tageslicht wieder erblickt. Am 

6. Jauuar 1481 wurde der Scheiterhaufen mit einer 
Proceſſion eingeweiht, der Biſchof Alfonſo de Ajedo hielt 
| die Einweihungsrede und während etlicher Wochen waren 
bereits 300 dem Scheiterhaufen übergeben. Aus dem 
Erzbisthum Cadix allein hatten im erſten Jahre 2000 
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jüdiſche Ketzer den Flammentod erduldet, meiſtens reiche 
und angeſehene Perſonen, talentirte, großartige Köpfe. 
In der Stadt Ciduad Real wurden am 13. Februar 1484 
750 verbrannt, am 2. April 800, am 7. Mai 750, am 
15. Auguſt 27, am 12. December 950, im Ganzen 
3277 in einem Jahr. 

Die treuen Anhänger des Judenthums wurden 
unter den unbedeutendſten Vorwänden vor die Domini— 
kaner geſchleppt. 

Die Ingquiſitoren ſetzten eine Friſt von einigen 
Monaten feſt, binnen welcher diejenigen, die in das 
Judenthum zurückgefallen waren, ihren Fehler bekennen 
ſollten; man ermuthigte die Angeber und machte ſelbſt 
das Denuncteren zn einer religiöſen Pflicht. Die In⸗ 
quiſition verfaßte eine Inſtruction, worin alle Merk⸗ 
zeichen, daß ein Convertit ſich wieder zum Moſaismus 
neige, auf's kleinlichſte angegeben waren. Z. B.: Am 
Sabbath köſtlichere Kleider als an den Wochentagen 
zu führen; an dieſem Tage die Tafel mit einem weißen 
Tiſchtuche zu bedecken; am Montag und Donnerſtag 
bis Mittag zu faſten; vor der Schlachtung eines Thieres 
zu prüfen, ob das Meſſer nicht ſchartig ſei; beim Fleiſch 
das Hintertheil vom Vordertheil zu ſondern; während 
des Laubhüttenfeſtes Gaſtereien zu geben; von jüdiſchen 
Schlächtern zugerichtetes Fleiſch zu eſſen; die Pſalmen 
Davids ohne Beifügung des „gloria patri* am Ende 
abzuſingen; einem Kinde einen hebräiſchen Namen zu 
geben; ſich beim Antritt einer Reiſe von den Ver⸗ 
wandten und Freunden ſegnen zu laſſen; im Sterben 
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das Geſicht gegen die Maner zu wenden; bei einem 
5 Todten Klagelieder zu ſingen und auf eien Schemel 
zu ſitzen u. ſ. w. — waren lauter Umſtände, welche 
Convertiten verdächtig machen konnten, und wenn ſie 
Feinde hatten, liefen ſie Gefahr, vor ein unerbittliches 
Tribunal geſchleppt zu werden, welches, wenn es ſie 
nicht den Flammen übergab und ſich nicht der Früchte 
ihrer Arbeit bemächtigte, fie doch wenigftens zu ent— 
ehrenden Strafen und Geldbußen verurtheilte. So 
zwangen 1486 die Inquiſitoren zu Toledo die Rabbiner 
der Synagoge, die Convertiten anzuzeigen, welche zu 
ihnen zurückgekommen waren, und verdammten etwa 
900 dieſer Unglücklichen, wie gemeine Verbrecher, Kirchen— 
buße zu thun, und zwar im Hemde mit entblößten 
Füßen und mit einer Kerze in der Hand, unter großem 
Zulaufe des Volkes. Ungefähr 1700 wurden derſelben 
Strafe unterworfen und viele lebendig verbrannt. 
Habſucht hat hierbei nicht weniger mitgeſpielt, als 
Glaubensfanatismus. Ferdinand wollte ihr Vermögen 
an ſich reißen, und das war die leichteſte Art, ſeinen 
Zweck zu erreichen. Ueberaus praktiſch wurde es an— 
gefaßt. Selbſt über Längſtverſtorbene ſaß die Inquiſition 
zu Gericht; wenn ſie ketzeriſch befunden, wurden ihre 
Beine ausgegraben und geſchändet, und was für Ferdinand 
wichtiger war, ihre Hinterlaſſenſchaft den Erben fort— 
genommen, mochten dieſe noch ſo fromm und papſt— 
gläubig ſein. „Es war eine Anſtalt ſyſtematiſcher 
Gütereinziehungen, zu denen der Glaube den Vorwand 
gab“ ſagt de Caſtro. Ein neuchriſtlicher Troubadour 
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klagte der Königin feinen „brennenden Schmerz“ über 
dieſe Grauſamkeiten in einem längeren Gedicht, das 
von einer bitteren Ironie durchweht iſt, an deſſen Schluß 
er anſpielend auf eine Aeußerung des alten Teſtaments 
ausruft: „O großmächtige Königin, zum Gedeihen des 
heiligen Glaubens will unſer Herr nicht den Tod des 
Sünders, ſondern daß er lebe und Reue empfinde“. 

Nachdem einmal die Confiscation des Vermögens 
der Verurtheilten eingeführt worden war, fand der hab⸗ 
ſüchtige Ferdinand Geſchmack an dieſen Verfolgungen 
ungeachtet einiger Ermahnungen des Papſtes, welcher 
mehr Mäßigung empfahl; unglücklicherweiſe bewies der 
Papſt ſo wenig Feſtigkeit in ſeinen Grundſätzen, daß 
er ſelbſt die Königin Iſabella über dieſe Plünderung 
der Verurtheilten beruhigte. Der Schrecken war unter 
den neuen Chriſten allgemein herrſchend. Sie fürchteten 
die Beſchimpfung faſt ebenſo ſehr, als die Verbannung, 
denn ſie drückte ihren Familien ein unauslöſchliches 
Siegel auf und gab ſie der öffentlichen Verachtung Preis. 
Es gab ihrer Viele, die ſich an den Papſt wandten 
und durch ihr Gold Schutzbriefe gegen die Verfolgungen 
der Inquiſition erhielten. Ferdinand und die Inqui⸗ 
ſitoren beſchwerten ſich darüber. Der Papſt war ſchwach 
genug, die verkauften Abſolutionen zurückzunehmen, und 
dennoch verkaufte er deren wieder neue. Andere Marranen 
erhielten in Spanien ſelbſt, natürlich auch gegen 
bare Bezahlung die Erlaubnis, insgeheim ihre jüdi⸗ 
ſchen Gebräuche auf der Kanzel der Inquiſition zu 
bekennen. 
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Die Familien der Neu-Chriſten waren wahrhaft 


K zu beklagen; ſie brachten ihr Leben unter Furcht und 


* 
— 


Verachtung hin, mehrere von ihnen verließen dieſes vom 


Fanatismus verheerte Land. 


* 


4 


Inzwiſchen hatte die Inquiſition ihre Organifation . 
vollendet; Scheiterhaufen waren in allen Städten des 


ſüdlichen Spaniens angezündet, um die Schlachtopfer 
der Mönche zu empfangen; ein Großinquiſitor, der ab- 


l ſcheuliche Torquemada, wurde an die Spitze des heiligen 
Officiums geſtellt, und unter dieſem vom Blutdurſt er= 


füllten Manne die Beſtrafung der Ketzer in ein wahres 
Gemetzel verwandelt, deſſen Andenken ein ewiger Schand— 
fleck für den Namen Ferdinand iſt. 

Unbeſchreibliche Aufregung herrſchte unter den 
Marranen; viele flohen nach Afrika, nach Granada, 
wo ſich ebenfalls eine zahlreiche jüdiſche Einwohnerſchaft 
befand, an deren Spitze der Talmudiſt, Dichter und 
Geſchichtsſchreiber Saadia Ben Danan, ein Mann alt⸗ 
arabiſchen Geiſtes, altarabiſcher Bildung, der mit ſeinen 
freien Ideen und Auſchauungen, feinen reizenden, ſchön⸗ 
geformten Gedichten gegenüber der halberſtarrten, glau— 
bensängſtlichen Gelehrſamkeit feiner Zeitgenoſſen gleich⸗ 
ſam als ein Stück lebend herumwandelnde Vergangen- 
heit ſich ausnahm, als religiöſes Oberhaupt fungirte. 
Eine große Anzahl Neu-Chriſten reiſten nach Portugal, 
nach Italien, einzelne von ihnen, beſonders die reichen, 
wußten den Papſt zu einem Sendſchreiben an die 
„Katholiſchen Könige“ in Spanien zu bewegen, worin 
er das grauſame Verfahren der Inquiſition, welche ſelbſt 
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Unſchuldige als Ketzer erklärt und ungerecht mit Folter- 


qualen martert, mit den ſchärfſten Worten tadelt und 


erklärt, es war übereilt von ihm, zur Errichtung der Inquiſi⸗ 
tion die Hand geboten zu haben. Bald darauf ſcheint 
Sixtus anderen Sinnes geworden zu ſein, denn er er— 
laubt nicht allein, daß die Inquiſition ihr Vorgehen ver- 
ſchärfen und ſelbſt die gewöhnlichſten Rechtsnormen 
außer Acht laſſen (. oben), ſondern daß fie auch in den 
aragoniſchen Provinzen ein Tribunal errichten dürfe. 
Am 17. October 1483 beſtieg der Dominikaner⸗ 
mönch Thomas Torquemada, der zum Großinquiſitor 
ernannt wurde, ihren blutigen Thron, „gründete ihre 


Statuten und verfluchte mit dieſem Vermächtniß auf 


ewig ſeinen Orden“. Wenn je, ſo hat hier der rechte 
Mann ſeine Stelle gefunden. 


Ferdinands Lieblingswunſch, die Inquiſition auch 


in ſeinen Erbländern zu errichten, war nicht leicht 
durchzuführen; das Volk verſuchte bewaffneten Wider- 


ſtand zu leiſten, einflußreiche Männer, hohe Staats- 


beamte, Juden chriſten, wie Franzos Sanchez, Haushof— 
meiſter des Königs, fein Bruder Gabriel Sauchez, Groß⸗ 
ſchatzmeiſter, Alfonjo de Cabaleria, Vicekanzler, Baron 
und Graf von Aranda, Ritter Perez-Sauchez und andere 
hohe Würdenträger verſchworen ſich, um durch Schrecken 
die Inquiſition in Aragonien unmöglich zu machen. 


Faſt immer haben derartige Gewaltverſuche die entgegen⸗ 


geſetzte Wirkung; der Sache, für die ſie unternommen 
werden, ſchaden ſie mehr, als ſie nützen. Als der ara⸗ 


goniſche Oberinquiſitor Peter de Arbues in Saragoſſa 
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von den Verſchworenen zu Tode verwundet worden, er— 
hielt die Kirche gerade das, was ſie jetzt in hohem 
Grade benöthigte, — einen Märtyrer und einen Vor— 
wand zur größeren Grauſamkeit (ſ. S. 82). 

Die unſäglichen Leiden der Marranen haben in 
ihnen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit ihren 
Stammesgenoſſen wieder erweckt. Es wurden heimliche 
Zuſammenkünfte gehalten, Berathungen gepflogen, heim— 
lich jüdiſche Riten ausgeübt, das Paſſahfeſt gemein— 
ſchaftlich gefeiert, die Kinder in den Religionsvorſchriften 
und Ceremonien unterrichtet. Torquemada ſtellte an die 
Rabbiner die Forderung, ſie ſollten alle Neuchriſten an⸗ 
geben, welche jüdiſche Geſinnungen hegen, jüdiſche Ge— 
räuche ausüben — er wollte ſie zu Verräthern ihrer 
eigenen Stammesgenoſſen machen. Einzelne Rabbiner 
ſind infolge deſſen entflohen, und da ſich auch wahr— 
ſcheinlich die Uebrigen nicht dazu hergeben wollten, 
wurden die Juden aus Sevilla und Andaluſien theil— 
weiſe vertrieben. Dagegen hat er das ſpaniſche Volk 
förmlich zum Verrath und Treubruch erzogen; wer nicht 
ſelbſt den gefährlichen Verdacht jüdiſcher Ketzerei ſich 
zuziehen wollte, mußte geradezu den Spion und Denun- 
cianten ſpielen. Eine große Anzahl Merkmale der jüdi— 
ſchen Ketzerei wurden publicirt (S. 86 und 87), damit 
Jeder ſeinen Nächſten heimlich beobachten konnte, ob er 
nicht in dieſer oder jener Beziehung etwas zeigte, das 
mit dem Signalement übereinſtimmte. 

Als wollte die Vorſehung das auf ſpaniſchem Boden 
ſeit vielen Jahrhunderten ſich abſpielende Drama mit 
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einem wirkſamen, kunſtgerechten Schluß beenden, das 
erſchütternde Trauerſpiel mit einem der Theilnahme und 
Sympathie des Publicums würdigen Helden ausſtatten, 
ſtellte ſie jetzt an die Spitze der Juden einen Staats⸗ 
mann und Gelehrten, welcher ſich den Beſten zugeſellt, 
die dieſer Stamm anf der hesperiſchen Halbinſel her⸗ 
vorgebracht. 

Don Iſaac ben Juda Abrabanel (14371509) 
ſtammt aus einer edlen, durch Reichthum und Bildung 
ausgezeichneten Familie, welche den König David als 
ihren Urahn auszugeben pflegt. Er hat eine vortreffliche 
Erziehung genoſſen, das ganze damals gepflegte Wiſſen 
in ſich aufgenommen, war in den verſchiedenſten Fächern 
heimiſch, mit den Werken chriſtlicher Scholaftifer nicht 
weniger vertraut, wie mit den Schriften jüdiſcher und 
arabiſcher Philoſopgen und wußte ſeine vielſeitigen 
Kenntniſſe gut zu verwerten. Auch in ſeiner Perſönlich⸗ 
keit lagen mannigfache liebenswürdige Vorzüge, welche 
ihn überall zu einem gern geſehenen Gaſte zu machen 
geeignet waren. Er ſtand abwechſelnd im Dienſte ver- 
ſchiedener Höfe, zuletzt als Geſandter in Frankreich für 
Venedig; in der Zwiſchenzeit benutzte er gewöhnlich 
ſeine Muſe zu literariſcher Thätigkeit. Gründlichkeit und 
Vielſeitigkeit der Kenntniſſe, Productionskraft und Sau⸗ 
berkeit der Arbeit, tiefeindringender Scharfſinn und 
Anſchaulichkeit der Expoſition waren bei ihm mit einer 
Willenskraft und Ausdauer, einer Unabhängigkeit und 
Uneigennützigkeit, einer Offenheit zugleich und Zurück⸗ 
haltung, einer patriotiſch warmen Hingebung und Scheu 
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vor Allem, auch den ehrenvollften Zeugniſſen des Dankes 
und der Anerkennung vereinigt, wie ſie in dieſem Maße 
wohl höchſt ſelten zuſammentreffen. Von einer Seite hat 
man ihn den jüdiſch⸗ſpaniſchen Wilhelm von Humboldt 
genannt, doch muß man das cum grano salis nehmen, 
ſonſt würde man vielleicht Beiden Unrecht thun. Außer 
den umfaſſenden Commentaren zu den altteſtamentlichen 
Schriften, exiſtiren noch andere Arbeiten von ihm, welche 
nach vielen Seiten hin von Intereſſe ſind. Für die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſind ſie inſofern wichtig, da 
Abrabanel alte jüdiſche und nichtjüdiſche Schriftſteller 
citirt, die ſonſt nicht bekannt geblieben wären. Sein 
Stil iſt vornehm und glatt, gewinnend und von äußerſt 
würdiger und eleganter Manier, breit, aber klar und 
meiſtens oratoriſch gehalten. Epigrammatiſche Schärfe 
und Bündigkeit gehörten nicht zu ſeinen Vorzügen. Auf 
ein Wort mehr kam es ihm nicht an, wenn er nur 
Klarheit dadurch ſchaffen konnte. So iſt er gewohnt in 
den Commentaren zu jedem Verſe alle bedeutſamen 
Fragen und Schwierigkeiten, die ſich etwa einſtellen 
könnten, vorerſt klar auseinander zu legen, um ſie ſodanu 
durch eine geſchickte, ſcheinbar leichte Wendung zu löſen, 
— ein diplomatiſches Kunſtſtück, welches nur allzu oft 
den Charakter eines Kunſtſtückes trägt. Er gehörte eben 
nicht dem ſechszehnten, ſondern dem fünfzehnten Jahr- 
hundert an. Es iſt das auch eine Schickſalstücke, daß 
oft ein hervorragender Geiſt an das Grab eines ver- 
ſinkenden Zeitalters, eines hinſcheidenden Jahrhunderts 
geſtellt wird, welches ihn unerbittlich mit ſich zieht, 
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dagegen ein Anderer, weit hinter ihm ſtehender dadurch, 
daß mit ihm die neue Epoche beginnt, mit ihren neuen 
Ideen und Bahnen, eine hohe, oft ganz unverdiente 
Bedeutung erlangt. 

In Liſſabon geboren, lebte Abrabanel lange Zeit 
am portugieſiſchen Hofe, hochangeſehen beim Könige, 
innig befreundet mit dem reichen Herzog Ferdinand von 
Braganza und ſeinen Brüdern, dem Grafen von Faro 
und Marquis von Montemar, wie mit mehreren chriſt⸗ 
lichen Gelehrten. Nach dem Tode Alfonſos V. wurde 
unter den Granden aufgeräumt, Abrabanel fiel in Un⸗ 
gnade und mußte fliehen; ſeine Güter wurden vom 
Könige confiscirt. Aller Mittel bar wandte er fi 1483 
nach Toledo, wo er ſeinen Studien zu leben gedachte. 
Während er ſeinen Commentar zu den hiſtoriſchen 
Büchern des alten Teſtamentes ausbreitete, ließ ihn 
Ferdinand der Katholiſche an ſeinen Hof entbieten und 
ernannte ihn zum Finanzminiſter. Acht Jahre lang 
ſtand er der Finanzverwaltung vor; während der ganzen 
Zeit hatte er nach keiner Seite hin Anlaß zur Klage 
gegeben. Die Finanzminiſter in den meiſten Staaten, 
namentlich in Spanien, zählten nie zu den Glücklichen, 
um ſo weniger, wenn der betreffende ein Jude, noch 
dazu ein orthodoxer Jude war, und an dem Hofe ein 
Torquemada das große Wort führte. Wie gewiſſenhaft, 
wie treu und geſchickt muß Abrabanel ſein Amt ver⸗ 
waltet haben, wenn der allmächtige Einfluß des Beicht⸗ 
vaters Ihrer Majeſtät der Königin Iſabella ihm nichts 
anhaben konnte. — Dankbarkeit gehört jedoch weder zu 


| den Tugenden der Völker, noch zu den Attributen der 
Majeſtät. Es war bekanntlich ein ſpaniſcher Ferdinand, 
der dem edlen Riego die Rettung ſeines Lebens mit 
dem Galgen lohnte. 


Zehntes Capitel. 

Nachdem die Juden mehrere Jahre hindurch der 
definitiven Eutſcheidung ihres Schickſals zitternd ent— 
gegengeſehen hatten, erſchien endlich 1492 eine Ordonnanz, 
welche ihr Unglück ausſprach und ſie aus den Staaten 
Ferdinands unter dem Vorwande verbannte, daß es zur 
Strafe für ihre gegen die Religion und die Sicherheit 
des Staates angezettelten Complotte und für die Ver— 
führung der alten, wie der neubekehrten Chriſten ge— 
ſchehe. Man hatte in Spanien wie anderwärts das 
Gerücht ausgeſprengt, daß die Juden heimlich Kinder 
geraubt hätten, um ſie zum Paſſahfeſte zu opfern; man 
gab ſogar Ort und Zeit (), ſowie die Namen der 
Kinder (), die ſie geopfert hätten (!) an. 

Die königliche Ordonnanz, welche am 31. März 
erſchien, beſtimmte den Juden einen Termin von drei 
Monaten zum Verkaufe ihrer Güter und zu ihrer Ent— 
fernung aus Spanien. Sie waren für den Fall einer 
Verzögerung mit Todesſtrafe und Confiscation ihres 
ganzen Vermögens bedroht; ferner mußten fie all ihr 
Gold und Silber in Spanien laſſen und durften nur 
Wechſelbriefe und Waaren mit ſich nehmen. 

Vergebens bot Abrabanel ſeinen ganzen Einfluß 
auf, um den König und die Königin auf mildere Ge— 
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ſinnungen zu bringen und zur Zurücknahme des ſtrengen 
Beſchlußes zu bewegen; vergebens benntzte er auch de 
Credit der Höflinge für ſeinen Zweck und bot im Namen 
ſeiner Glaubensgenoſſen jede Summe, die Ferdinand 
fordern würde. Das Verbannungsdecret blieb aber 
ohne die geringſte Aenderung, und Abrabanel ſelbſt 
war mit allen übrigen angeſehenen Juden in der all⸗ 
gemeinen Proſcription begriffen. Torquemada fügte zu 
der Härte der Verbannung noch den für Kaſtilien, Leon, 
Andaluſien und Toledo gegebenen Befehl bei, die Flücht- 
linge weder aufzunehmen, noch ſonſt mit ihnen zu ver⸗ 
kehren. 

In Aragonien, Valentia und Katalonien verfügte 
dieſer unerbittliche Verfolger eine Schätzung des Ver— 
mögens der Juden, damit man dasjenige davon nehmen 
könne, was erforderlich ſei, um die Gutsherrn und die 
Klöſter, denen die Juden unterthan geweſen waren, für 
die Abgaben zu entſchädigen, die dieſe Eigenthümer 
durch die Entfernung ihrer Abgabepflichtigen verlören. 
Seiner überlegten Ruchloſigkeit war es nicht genug, ſie 
ihren Herren zu entreißen, ſondern ſie mußten auch noch 
Diejenigen entſchädigen, von denen man ſie gewaltſam 
getrennt hatte. 

Die Verzweiflung war allgemein, und überall be⸗ 
gegneten die Augen der Chriſten herzzerreißenden Scenen, 
bei welchen ein Torquemado allein gefühllos und grauſam 
zu bleiben verſtand. Bei der Eile, mit welcher die Abreiſe 
ſo vieler Tauſend Familien bewerkſtelligt werden mußte, 
wurden die Güter der Juden um geringen Preis weg⸗ 
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gegeben, und der Verkauf derſelben glich mehr einer Plün— 
derung als einer Veräußerung. Mit den lebhafteſten 
Schmerzen und der gebietenden Nothwendigkeit folgend, 
verließen fie*) das Land, an das ſich all ihre Neigungen 
knüpften. 

Ein anſchauliches Bild von der unſteten Wanderung 
der Vertriebenen und Verbannten gibt das Leben eines 
Leidensgenoſſen, der an ſich ohne beſondere Bedeutung, 
durch ſeinen Eifer, den geſunkenen Muth der Unglück— 
lichen zu heben, ſich einen Namen gemacht hat. Es war 
ein rühriger Sendbote, ein Bücherwurm, der Spanier 
Iſaac ben Abraham Akriſch (1489 —1578), dem die 
jüdiſche Literatur die Erhaltung manches Wertvollen zu 
verdanken hat. 

Das rieſenhafte Elend, das die verfolgten Juden 
erduldeten, hob das Bewußtſein des ſephardiſchen Juden 
zu einer Höhe, welche an Hochmuth ſtreifte. Wen 
Gottes allmächtige Hand ſo wuchtig und ſchwer, ſo 
nachhaltig getroffen, wer ſo unermeßlich viel gelitten, 
der müſſe ein beſonders Auserwählter ſein; dieſes Ge— 
fühl lebte in der Bruſt aller Uebriggebliebenen mit mehr 
oder minder großer Stärke. 

Einige ſchätzten die Zahl der durch Ferdinand und 
Torquemada Verbannten auf 170, Andere ſogar auf 
40.000; zu Granada allein hatten fie 1500 Häuſer ge⸗ 
habt, welche nach dem Befehl des Königs zuvörderſt 
geräumt wurden, um ſich ihrer Schätze bemächtigen zu 


*) Am 9. Ab., dem unglücklichen Tage der erſten und zweiten 
Tempelzerſtörung. 
Nr. 27. Poritzkh. Die Geſchichte d. ſpan. Inquiſition. 7 
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können. Die Juden im nördlichen Spanien zogen fi 
nach Novarra und Biscaja zurück; 80.000 von ihne 
ſollen ſich nach Portugal geflüchtet haben; eine Menge 
Anderer ſchiffte ſich in Kadix und anderen Häfen von 
Katalonien und Valentia nach Afrika und der Levantia 
ein. „Niemand,“ ſagt Salomon Ben Virga, „kann 
das Elend beſchreiben, oder ſich auch nur vorſtellen, 
welches über die Hebräer nach ihrer Auswanderung 
aus Kaſtilien hereinbrach, die erſchreckliche Hungersnoth, 
welche die Einen auf dem Meere auszuſtehen hatten, 
die Grauſamkeit der Straßenräuber, die den Andern 
alles nahmen, was ſie beſaßen, endlich die Barbarei der 
Schiffsherrn, welche noch Andere auf entfernte Inſeln 
brachten und ſie für Kriegsgefangene ausgebend, ſie als 
Sclaven verkauften oder die Kranken ins Meer warfen, 
um ſich ihrer Schätze zu bemächtigen. Auf einem der 
mit Auswanderern angefüllten Schiffe war eine Peſt 
ausgebrochen; der Schiffscapitän ſetzte alle auf einer 
wüſten Inſel aus, wo die Unglücklichen ſich zerſtreuten, 
um Hilfe zu ſuchen. Eine Mutter, welche zwei Kinder 
trug und an der Seite ihres Gatten dahinſchwankte, 
ſtarb auf dem Wege; der Vater, von Müdigkeit über⸗ 
mannt, fiel bei ſeinen Kindern nieder und fand ſie bei 
ſeinem Erwachen vom Hunger getödtet. Er bedeckte ſie 
mit Sand und ſeufzte: „O Gott, mein Unglück ſcheint 
mich aufzufordern, Dein Geſetz zu verlaſſen; aber ich 
bin Jude und werde es immer bleiben.“ 

Eine beträchtliche Zahl Juden hatte ſich nach Foy 
begeben; da die lange anhaltende Trockenheit eine 
Theuerung bewirkt hatte, verweigerten die Mauren de 
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Proscribirten den Eintritt und zwangen ſie auf einer 
„Ebene zu lagern, wo dieſe Bejammernswerthen nur 
Wurzeln und Kräuter zur Stillung ihres Hungers 
fanden. Mehrere von ihnen verkauften ihre Kinder, 
um Brod zu haben; Andere ſtarben mitten unter ihnen. 
Ein Seeräuber lockte eine Anzahl Kinder durch das 
Verſprechen, ihnen Brot zu geben, auf ſein Schiff und 
lichtete hierauf die Segel, während die ans Ufer geeilten 
Mütter ihn mit Thränen baten, ihnen ihr einziges Gut 
zurückzugeben. — Ein anderer Schiffsherr, d. h. See— 
räuber beraubte die Juden, die auf ſeinem Schiffe waren, 
ihrer ganzen Habe, ſelbſt ihrer Kleider, und ſetzte ſie 
hierauf ganz nackt auf einer Inſel aus, wo ein Löwe 
einen derſelben verſchlang, während Diejenigen, die mit 
ihm waren, ſich von der Höhe der Felſen herabſtürzten; 
Andere, die ſich in einer Höhle verborgen hatten, wurden 
endlich auf ein vorbeifahrendes Schiff genommen, und 
in eine Gegend gebracht, wo eine jüdiſche Gemeinde ſich 
ihrer annahm. 

Indes wurden die Akademien, die Schulen, die 
Synagogen, die Gelehrtenvereine, die Handlungshäuſer, 
alles mit einem Male vernichtet; die berühmteſten 
Männer irrten gleich den andern umher, ohne zu wiſſen, 
was aus ihnen werden ſolle. Wie viele Talente, wie 
viel mühſam erlangtes Wiſſen, ja ſelbſt wie viel Genie, 
und wie viel Hoffnungen für den Ruhm und das Glück 
des jüdiſchen Volkes wurden an dieſem unglückſeligen 
Tage zerſtört, wo der König die Vernichtung aller jüdi⸗ 
ſchen Inſtitutionen in ſeinen Staaten 3 
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Diejenigen, welche aus Furcht und Anhänglichkeit 
an den vaterländiſchen Boden, ſich bekehrt hatten, blieben 
dem Argwohn des Clerus preisgegeben; man zwang 
ſie, ihre Taufe zu beweiſen und ſich unter die Spanier 
zu mengen, ſtatt wie ehedem unter ſich zu leben. Die 
alten Rabbiner wurden ſelbſt gezwungen, die Stätte zu 
verlaſſen, die ſie ehemals bewohnt hatten, ſo ſehr fürchtete 
man ihren Einfluß auf ihre ehemaligen Religions- 
genoſſen. a 5 

Einige Juden verſammelten ſich noch mit Lebens⸗ 
gefahr zur heimlichen Ausübung des Cultus ihrer Väter, 
während ſie ſich öffentlich für Chriſten ausgaben. Man 
entdeckte 1501 eine heimliche Synagoge zu Valentia. 
Man bemächtigte ſich des Eigenthümers und ließ ihn 1 
durch ein Auto-da-fe büßen; fein Haus wurde von 
Grund aus abgetragen, und die Inquiſition errichtete N 
an der Stelle desſelben eine Capelle, die noch jetzt unter 
dem Namen der „Neuen Kreuz-Capelle“ (Cruz nueva) b 
bekannt iſt. 

Dieſe Unglücklichen, deren Bekehrung nur das Werk 
des Zwanges war, ergriffen mit Begierde die geringſten 
Ereigniſſe, die eine beſſere Zukunft verſprachen, um 
daran ihre Hoffnungen zu knüpfen. Ein junges, | 
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byſteriſches Mädchen hatte Verzuckungen und Viſionen; 
ſie wollte Moſes und die Engel geſehen haben, die ihr 
angekündigt hätten, daß der Meſſias komme, um die 
Juden zu befreien und fie in das gelobte Land zu 
führen. Mehr brauchte es nicht, um die Einbildungs⸗ 
kraft einer großen Zahl von Convertiten zu beleben; ſie 
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verließen das Chriſtenthum und kehrten zu ihrem alten 
Glanben zurück, in Erwartung des verheißenen Glückes. 
Ihre Täuſchung wurde aber ſchmerzlich geſtört. 
Die Inquiſition bemächtigte ſich ihrer und die junge 
Kranke wurde nebſt 37 andern zum Scheiterhaufen ver⸗ 

dammt. 
Der Fanatismus der Spanier achtete zuletzt ſelbſt 


die Aſche der Todten nicht mehr. Zu Sevilla hatten 


die Juden einen Kirchhof bei dem Thore von Minjoar, 
welches nach einem reichen Juden ſo genannt war, der 
bei demſelben gewohnt hatte; ſchöne Trauerdenkmäler 
zierten den Gottesacker; das Volk von Sevilla zer— 
trümmerte ſie 1580 und öffnete die Gräber. 

Man will daſelbſt mehrere mit koſtbaren Stoffen 
bekleidete und mit Juwelen in Gold und Silber gezierte 
Leichname gefunden haben. Einige Gräber ſchloſſen 
auch Manuſcripte ein, die man dem berühmten Arias 
Montanus mitzutheilen die Vorſicht übte. 

Wie oft mußten die Verbannten ihr auf immer 
verlorenes Vaterland beweinen, an deſſen Größe und 
Glück ſie ſeit faſt einem Jahrtauſend emſig und rüſtig 
mitgearbeitet hatten — eine intelligente, fleißige, durch 
Bildung und Wiſſenſchaft gehobene, zahlreiche Bevöl- 
kerung. Das Vaterland, das ſie verſtieß, ſie haben es 
unſäglich geliebt, ſo innig, ſo ſchwärmeriſch und mit 
ſolcher Glut, daß Jahrhunderte lang ihre Nachkommen, 
in der Fremde weilend, ſich der vaterländiſchen Sprache, 
der vaterlandiſchen Sitte nicht entäußern wollten. Die 
Sprache und Literatur des Heimatlandes pflegten ſie 
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fortwährend, trotz der jammervollen Exilsleiden, denen 


ſie preisgegeben waren. Den ſpaniſchen Boden durften 


ſie nicht betreten, der ſpaniſchen Muſe ſind ſie immer 
treu geblieben und die ſpaniſche Bibelüberſetzung aus 
dem Jahre 1553, von welcher kein geringerer Kritiker, 
als Leſſing ſagt: daß jeder Theolog ſich Kenntnis des 
Spaniſchen aneignen müßte, wenn auch nur, um jene 
merkwürdige Bibelverſion kennen zu lernen, der jede 
andere in vielen Beziehungen nachſteht — iſt auf kaſti⸗ 
lianiſchem Boden entſtanden. Wohl eine Erſcheinung 
einzig in ihrer Art. In Holland, Frankreich, England, 
Italien, Deutſchland, in der Tückei, Marokko, faſt 
überall, wohin nur der Fuß jener unbarmherzig Ge⸗ 
marterten gelangte, ſehen wir während des 16., 17., zum 
Theil noch während des 18. Jahrhunderts ſpaniſche 
Dichter und Dichterinnen entſtehen, Lyriker, Dramatiker, 
Romanſchriftſteller, einzelne von bedeutender Genialität, 
es ſind die Kinder jener ſpaniſchen Juden, welche von 
ihren Wohnſitzen verjagt, von einem Lande zum andern 
getrieben und gehetzt, geſpenſterhaft leichenblaſſen Geſichts, 
tiefgeſunkenen Augen, nur durch die Bewegung von den 
Todten unterſcheidbar, hier der Kälte, dem Hunger und 
Durſt, dort der Wuth des Pöbels preisgegeben waren, 
aus deren Herzen aber trotz alledem die heiße, glühendſte 
Liebe zum Vaterlande nicht ſchwinden konnte. Die 
bornirte, ſtupide Aeußerung eines modernen Vertheidigers 
des Erlaſſes von 1492: „Die Vorſehung hat dieſe neue 
Zerſtreuung der Juden zugelaſſen, damit die Kenntnis 
der ſpaniſchen Sprache in die Ferne getragen und ver⸗ 
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breitet werde,“ iſt nach vielen Seiten hin charakteriſtiſch. 
— Hören wir wie Schiller in ſeiner „Geſchichte des 

Abfalls der Niederlande“ über die Inquiſition ſpricht .. 
„Schändung der Vernunft und Mord der Geiſter heißt 
ihr Gelübde; ihre Werkzeuge ſind Schrecken und Schande- 
Jede Leidenſchaft ſtebt in ihrem Solde, ihre Schlinge 
liegt in jeder Freude des Lebens. Selbſt die Einſamkeit 
iſt nicht einſam für ſie: die Furcht ihrer Allgegenwart 
hält ſelbſt in den Tiefen der Seele die Freiheit ge— 
feſſelt. Alle Inſtincte der Menſchheit hat fie herab- 
geſtürzt unter den Glauben; ihm weichen alle Bande, 
die der Menſch ſonſt am heiligſten achtet. Alle Anſprüche 
auf ſeine Gattung ſind für einen Ketzer verſcherzt; mit 
der leichteſten Untreue an der mütterlichen Kirche hat er 
ſein Geſchlecht ausgezogen. Ein beſcheidener Zweifel an 
der Unſehlbarkeit des Papſtes wird geahndet wie Bater- 
mord und ſchändet wie Sodomie; ihre Urtheile gleichen 
den ſchrecklichen Fermanten der Peſt, die den geſündeſten 
Körper in ſchnelle Verweſung treiben. Selbſt das Leb— 
loſe, das einem Ketzer angehörte, iſt verflucht; ihre Opfer 
kann kein Schickſal ihr unterſchlagen; an Leichen und 
Gemälden werden ihre Sentenzen vollſtreckt, und das 
Grab ſelbſt iſt keine Zuflucht vor ihrem entſetzlichen 
Arme.“ 

„Die Vermeſſenheit ihrer Urtheilsſprüche kann nur 
von der Unmenſchlichkeit übertroffen werden, womit ſie 
dieſelben vollſtreckt. Indem fie Lächerliches mit Fürchter⸗ 
lichem paart und durch die Seltſamkeit des Aufzuges 
die Augen beluſtigt, entkräftet ſie den theilnehmenden 
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Affect durch den Kitzel eines andern; im Spott und in 
der Verachtung ertränkt fie die Sympathie. Mit feier⸗ 
lichem Pompe führt man den Verbrecher zur Richtſtatt, 
eine rothe Blutfahne weht voran, der Zuſammenklang 
aller Glocken begleitet den Zug; zuerſt kommen Prieſter 
im Meßgewande und fingen ein heiliges Lied. Ihnen 
folgt der verurtheilte Sünder, in ein gelbes Gewand 
gekleidet, worauf man Schwarze Teufelsgeſtalten abgemalt 
ſieht. Auf dem Kopfe trägt er eine Mütze von Papier 
die ſich in eine Menſchenſigur endigt, um welche Feuer⸗ 
flammen ſchlagen und ſcheußliche Dämonen herumfliegen, 
Weggekehrt von dem ewig Verdammten wird das Bild 
des Gekreuzigten getragen; ihm gilt die Erlöſung nicht 
mehr. Dem Feuer gehört ſein ſterblicher Leib, wie den 
Flammen der Hölle ſeine unſterbliche Seele. Ein Knebel 
verſperrt ſeinen Mund und verwehrt ihm, ſeinen 
Schmerz in Klagen zu lindern, das Mitleid durch ſeine 
rührende Geſchichte zu wecken und die Geheimniſſe des 
heiligen Gerichtes auszuſagen. An ihn ſchließt ſich die 
Geiſtlichkeit im feſtlichen Ornat, die Obrigkeit und der 
Adel; die Väter, die ihn gerichtet haben, beſchließen den 
ſchauerlichen Zug. Man glaubt eine Leiche zu ſehen, die 
zu Grabe geleitet wird, und es iſt ein lebendiger Menſch, 
deſſen Qualen jetzt das Volk ſo ſchauderhaft unterhalten 
ſollen. Gewöhnlich werden dieſe Hinrichtungen auf hohe 
Feſte gerichtet, wozu man eine beſtimmte Anzahl ſolcher 
Unglücklichen in den Kerkern des heiligen Hauſes zu— 
ſammenſpart, um durch die Menge der Opfer die Hand⸗ 
hung zu verherrlichen, und alsdann ſind ſelbſt die Könige 
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zugegen. Sie ſitzen mit unbedecktem Haupte auf einem 
niedrigeren Stuhle als der Großinquiſitor, dem ſie au 
einem ſolchen Tage den Rang über ſich geben — und 
wer wird nun vor einem Tribunal nicht erzittern, 
neben welchem die Majeſtät ſelbſt verſinkt““ “.. 
Vae vietis! ... 


Mit welchem Eifer mußten ſich die Verbannten 
auf die Ausübung ihrer religiöſen Pflichten werfen, die 
allein ſie noch tröſten konnte. Mit welcher Inbrunſt 
mögen fie ihre rührenden Gebete zum Himmel empor— 
geſandt haben, beſonders das des Montags, worin es 
heißt: „die Männer der Wahrheit ſind untergegangen; 
die, welche ſich mit der Kraft ihrer Werke zeigten, die 
allen Gefahren Trotz bietenden Kämpfer, welche die 
ſchlechten Grundſätze verwarfen, und uns in Zeiten des 
Unglücks zur Schutzmauer dienten, die deinen Zorn 
durch ihre heißen Gebete beſäuftigten und erhört wurden, 
ſelbſt bevor ſie dich, o Gott, anriefen, welche dich zu 
bitten und auszuſöhnen verſtanden, und Diejenigen, 
denen zu Liebe du Mitleid mit uns hatteſt, wie ein 
Vater mit ſeinen Kindern, und die fi) niemals ver— 
gebens von deiner Gegenwart zurückzogen; wir haben 
ſie verloren um unſerer Ungerechtigkeit willen, ſie ſind 
uns geraubt, um unſerer Sünden willen, fie find ein= 
gegangen zur Ruhe und haben uns zurückgelaſſen in 
unſerem Jammer ... Wir find nach den vier Welt⸗ 
gegenden zerſtreut und finden keinen Troſt in unſerem 
Elend; wir kehren zu dir zurück, allmächtiger Gott, 
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bedeckt mit Schande, um dich von frühem Morgen an 
zu ſuchen in der Zeit unſerer Angſt!“ 

Die Hoffnung blieb im Innerſten dieſer unglück⸗ 
lichen Verbannten lebendig und bei jedem Neumond 
erinnerten ſie ſich, daß die Nachkommen Jakobs ſich 
einſt, wie dieſes Geſtirn, zu neuem Glanz erheben 
würden. 

Torquemada, der die Juden erbarmungslos ver⸗ 
trieb, der mehr als acht Tauſend Juden das Feuergerüſt 
beſteigen ließ, predigte eiligſt auf den Straßen die 
Chriſtuslehre, predigte die Religion — der Liebe. Ver⸗ 
bitterten Herzens, ſtarkgebeugten Nackens ſchritten die 
Gehetzten, ewig Verfolgten einher, entſchloſſen, den 
bitteren Kelch zu leeren, ſich gegenſeitig ermunternd: 
„Laßt uns ſtark ſein!“ 

* 55 * 

Die Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition hatte mit 
dem Jahre 1492 ihren überaus tragiſchen Abſchluß 
noch nicht gefunden. Die äußerliche Maske vermochte 
nicht die jüdiſche Zähigkeit, den jüdiſchen Opfermuth, 
den echt jüdiſchen Geiſt bei ihnen erſterben zu laſſen 
und das ſpaniſche Volk hat das Glaubensbekenntnis 
der für ihre Religion ſich opfernden Juden bis in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein an jedem volksthümlichen 
Feſte zu hören bekommen. Bei jeder freudigen Gelegen⸗ 
heit wurden Auto-da-fes veranſtaltet; ob die Königin 
von einem Prinzen entbunden, ob eine königliche Prin⸗ 
zeſſin ihre Vermählung feierte, immer wurden dem 
lieben Gott Menſchenopfer dargebracht, Juden, die von 
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ihrem Glauben, ihrer Ueberzeugung nicht laſſen wollten. 
Es war kein echtes Feft für die Madrider, wenn nicht 
die Flammen eines Scheiterhaufens lichterloh gen Himmel. 
ſchlugen. Karl II. z. B. hat mit allerhöchſt eigener Hand 
den Feuerſtoß angezündet, auf dem achtzehn Juden und: 
neun Chriſten wegen Ketzerei verbrannten. 

Spanien war ſich ſelbſt zur Hölle geworden, einem 
jähen Verfall gieng es entgegen. Wohl rühmten ſich⸗ 
noch ſeine ſtolzen Könige, daß in ihrem Reiche die 
Sonne nicht untergehe — aber das wirklich erwärmende, 
geſunde, das wahrhaft milde, göttliche Licht war aus 
Spanien für immer verbannt. Die herrlichen Triften 
und Gefilde des ſtolzen, großen Hiſpaniens, wo die 
Blumen Indiens duften und die Früchte von Hoziz 
reifen, über deren wunderbare Schönheit und Frucht- 
barkeit ſchon Plinius, Livius u. A. nicht genug ſtaunen 
konnten, waren ein Jahrhundert nach der Vertreibung 
der Juden derart verwildert und verkommen, daß ihr 
Ertrag die äußerſt ſchwache Bevölkerung nicht mehr er— 
nähren konnte. Alonſo de Hercrra ſagt in feinem Buche 
„Ueber ſpaniſche Landwirthſchaft“ 1598: „Ich bin über 
weite, öde Strecken gezogen, öde, nicht weil die Natur 
ihre Gaben verſagt, ſondern weil hier Niemand wohnt, 
der geerntet hätte. Wo früher 1000 Araber rege 
Hände hatten, können heute kaum 500 Chriſten ihr: 
Daſein friſten. 

Und als Philipp II. auf Drängen des Erzbiſchofs 
Ribera auch die Moriscos aus dem Lande verjagte, da 
jubelte zwar das begeiſterte Volk, aber die aragoniſchen 
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Hochländer wurden zu nacktem Stein, zu triebloſer Erde, 
zu ausgedehnten öden Wüſteneien. Hungersnoth und 
Armuth nahmen überhand. Große Maffen ftarben vor 
Mangel und Obdachloſigkeit, ganze Dörfer waren ver⸗ 
wüſtet und in vielen Städten lagen während des 17. 
und Anfangs des 18. Jahrhunderts mehr als drei Viertel 
der Häuſer in Trümmern. Jegliche Bildung war aus 
dem Lande geſchwunden, der Geiſt der Nation erſchlaffte 
immer mehr, fluchbeladen gieng ſie zu Grunde, unrühm⸗ 
lich, nicht im heißen Ringen der mächtigen Ueberzahl 
der Feinde erliegend! Sie ſchuf ſich ſelbſt ihr Grab. 
Schmerzerfüllten Herzens, ja zukunftsbange blickt 
noch heute der arme Spanier auf ſein unglückliches, 
tiefgebeugtes und gedrücktes Vaterland, während dem 
zerſtreuten Volke Juda's längſt die Strablen eines neuen 
Morgenrothes Frieden und Freiheit verkündet haben. 
Krachend ſind die verhaßten Schranken zuſammen⸗ 
gebrochen, getilgt iſt die Jahrtauſend alte Schmach; die 
Holzſtöße, welche dort ihre Flammen gegen Himmel 
ſchlugen, find verkohlt; die Aſche ihrer Opfer iſt zer- 
ſtreut, die Richter find lange ſchon verſtummt vor dem 
Throne des höchſten, gerechteſten Richters; an Stelle 
traditioneller Vourtheile und fanatiſchen Aberglaubens, 
trat die allerleuchtende Wiſſenſchaft, welche Völker und 
Fürſten Gerechtigkeit üben gelehrt, Gerechtigkeit 
gegen die ganze Menſchheit. N 
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